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Das Buch



Die junge Seherin MacKayla Lane, die sich in Dublin auf der Suche nach dem Mörder ihrer Schwester befindet, gerät in die Hände des gefährlichen Lord Master. Doch bevor der Herrscher über das Reich der Dunkelheit und seine Geschöpfe sie vollends in seinen Bann schlagen können, wird Mac von ihren Freunden Dani und Barrons gerettet. Vorerst in Sicherheit, erfährt sie, dass sich während ihrer Gefangenschaft Schreckliches ereignet hat: Die Barriere zwischen der Welt der Menschen und der der dunklen Mächte ist gefallen – und Macs Eltern sind in die Hände des Lord Master gefallen. Kann Mac sie retten und die Unseelie in die Unterwelt zurückdrängen?



Die Autorin
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Von der Autorin sind in unserem Hause bereits erschienen:
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Küss mich, Highlander!
Die Liebe des Highlanders
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TEIL I

Als ich die Highschool besuchte, hasste ich Sylvia Plaths Gedicht, in dem sie davon spricht, den Grund zu kennen, und davon, dass sie ihn mit ihrer massiven Pfahlwurzel erforscht hatte und dass sich alle anderen davor fürchteten, nur sie nicht, weil sie schon dort gewesen war.

Ich hasse es immer noch.

Aber jetzt verstehe ich es.

Macs Tagebuch


PROLOG

Mac: 1. November, 11.18 Uhr



Tod. Pest. Hunger.

Sie umzingeln mich, meine Liebhaber, die angsteinflößenden Unseelie-Prinzen.

Wer hätte gedacht, dass Zerstörung so schön sein kann? Verführerisch. Verzehrend.

Mein vierter Liebhaber – Krieg? Er streichelt mich zärtlich. Welch Ironie – Liebkosungen von dem, der Chaos bringt, Katastrophen erschafft und Wahnsinn verbreitet – falls er der ist, für den ich ihn halte. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, sosehr ich mich auch bemühe. Warum verbirgt er sich?

Er streichelt meinen Körper mit glühenden Händen. Ich verbrenne. Blasen bilden sich auf meiner Haut; die sexuelle Hitze, die kein menschliches Wesen ertragen kann, bringt meine Knochen zum Schmelzen. Die Lust verschlingt mich. Ich dränge mich ihm entgegen und bettele um mehr – mit staubtrockener Zunge und rissigen Lippen. Er erfüllt mich, stillt meinen Durst. Flüssigkeit strömt auf meine Zunge, tropft von meinen Lippen. Ich zucke und winde mich. Er dringt in mich ein. Ich erhasche flüchtige Blicke auf Haut, Muskeln und jede Menge Tätowierungen. Immer noch sehe ich kein Gesicht. Er macht mir Angst, dieser eine, der sich tarnt.

In der Ferne brüllt jemand Kommandos. Ich höre vieles, verstehe jedoch nichts. Ich weiß, dass ich in die Hände des Feindes gefallen bin. Und ich weiß zudem, dass ich auch das bald vergessen werde. Als Pri-ya, als Süchtige nach Feensex, werde ich glauben, dass es keinen Ort gibt, an dem ich lieber wäre.

Wären meine Gedanken zusammenhängend genug, dass ich Sätze bilden könnte, würde ich sagen, dass sich das Leben chronologisch abspult. Dass Menschen geboren werden und in … wie lautet das menschliche Wort? Ich habe mich jeden Tag dafür schick gemacht. Da waren Jungs. Ein ganzer Haufen süßer Jungs. Und ich dachte, dass sich die Welt nur um sie dreht.

Seine Zunge ist in meinem Mund, und meine Seele geht in Stücke. Hilfe, mach, dass er aufhört, mach, dass er weggeht!

Schule. Das ist das Wort, nach dem ich suche. Nach der Schule nimmt man einen Job an. Heiratet. Bekommt … was sind sie? Feen können sie nicht haben. Kostbare kleine Geschöpfe. Babys! Hat man Glück, dann lebt man ein gutes, erfülltes Leben und wird alt an der Seite eines Partners, den man liebt. Dann kommen Särge. Glänzend poliertes Holz. Ich weine. Eine Schwester? Schlimm! Die Erinnerung tut weh. Lass sie los!

Sie sind in meiner Gebärmutter. Sie wollen mein Herz; sie wollen es zerreißen und sich an der Leidenschaft laben, die sie nicht empfinden können. Kalt. Wie kann Feuer so kalt sein?

Konzentrier dich, Mac. Es ist wichtig. Finde die Wörter. Tief durchatmen. Denk nicht daran, was im Augenblick mit dir geschieht. Sehen. Dienen. Schützen. Andere sind in Gefahr. So viele sind gestorben. Das darf nicht umsonst gewesen sein. Ich denke an Dani. Sie ist im Grunde wie ich – hinter der unflätigen Sprache und dreisten Attitüde einer Pubertierenden, die sich für schrecklich erwachsen hält.

Ich erlebe einen Orgasmus nach dem anderen. Ich werde zum Orgasmus. Wonne-Schmerz! Durchdringend. Vernebelt mir den Verstand, zerfetzt meine Seele; je mehr sie mich ausfüllen, umso leerer fühle ich mich. Es entgleitet, alles entgleitet mir, aber ehe es sich in Luft auflöst, erlebe ich einen scheußlichen Moment der Klarheit und sehe …

Das meiste, woran ich in meinem Leben glaubte, haben mir die modernen Medien vermittelt, und ich habe nichts davon in Frage gestellt. Wenn ich nicht wusste, wie ich mich in einer bestimmten Situation verhalten sollte, suchte ich in meinem Gedächtnis nach einem Film oder einer Fernsehsendung, in denen Menschen in eine ähnliche Lage geraten waren, und dann tat ich das, was die Schauspieler im Film getan hatten. Wie ein Schwamm saugte ich meine Umgebung auf und wurde zu einer Art Nebenprodukt davon.

Ich glaube kaum, dass ich jemals den Blick gen Himmel gerichtet und mich gefragt habe, ob es außer uns Menschen noch intelligentes Leben im Universum gibt. Ich weiß, dass ich nie auf den Erdboden geschaut und über meine Sterblichkeit nachgedacht habe. Ich ließ mich vergnügt durch die nach Magnolien duftenden Tage treiben, für alles blind wie ein Maulwurf – außer für Jungs, Mode, Einfluss, Sex. Damals beachtete ich ausschließlich die Dinge, die mir ein gutes Gefühl gaben.

Aber ein solches Geständnis würde ich nur ablegen, wenn ich imstande wäre zu sprechen. Doch das bin ich nicht. Ich schäme mich. Ich schäme mich so sehr!

Wer bist du, zum Teufel? Jemand hat mir diese Frage vor kurzem entgegengeschleudert – der Name der Person ist mir entfallen. Es war jemand, der mir Angst machte. Mich erregte.

Das Leben ist überhaupt nicht chronologisch.

Die Geschehnisse blitzen auf. So schnell, dass man die Schrecken nicht erkennt, ehe sie einen übermannen. Eine tote Schwester. Eine Hinterlassenschaft von Lügen. Das ungewollte Erbe einer uralten Blutlinie. Eine unmögliche Aufgabe. Ein Buch, das eigentlich eine Bestie, die ultimative Gewalt ist; wer immer es als Erster in die Hände bekommt, bestimmt das Schicksal dieser Welt. Vielleicht aller Welten.

Dämliche Sidhe-Seherin. Du warst dir zu sicher, dass sich alles in die richtige Richtung entwickelt.

Hier und jetzt – auf dem kalten Steinboden der Kirche, splitterfasernackt, verloren und umringt von Tod-durch-Sex-Feen – fühle ich, wie meine mächtigste Waffe, die ich niemals wieder aufgeben wollte – die Hoffnung –, entschwindet. Mein Speer ist längst weg. Mein Wille …

Wille? Was ist das? Kenne ich dieses Wort? Habe ich es je gekannt?

Er. Ja, er ist hier. Der eine, der Alina getötet hat. Bitte, bitte, bitte lass nicht zu, dass er mich anfasst.

Oder berührt er mich schon? Ist er der Vierte? Warum tarnt er sich?

Wenn die Mauern einstürzen, ist die einzige Frage, die zählt: Wer bist du?

Ich rieche nach Sex und dem berauschend würzigen Geruch, den sie ausdünsten. Ich habe jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren. Sie sind in mir, und ich kann sie nicht vertreiben. Ich war eine Närrin, als ich glaubte, dass ein Ritter in schimmernder Rüstung auf einem weißen Hengst angaloppieren oder auf einer blitzenden, unheimlich leise schnurrenden Harley herkommen würde, um mich zu retten, wenn meine Welt in Trümmer geht. Oder dass ein anderer, herbeigerufen durch einen Namen, der in meine Zunge gebettet ist, wie die goldene Erlösung vor mir auftauchen würde. Womit bin ich aufgewachsen – mit Märchen?

Nicht mit Märchen dieser Art. Aber dies sind die Geschichten, die wir unseren Töchtern eintrichtern sollten. Vor ein paar tausend Jahren taten wir das auch. Aber wir sind nachlässig und selbstzufrieden geworden, und da sich die Altehrwürdigen still verhielten, ließen wir die alte Lebensweise dem Vergessen anheimfallen. Wir erfreuten uns der modernen Technologien und vergaßen die wichtigste Frage von allen.

Wer, zum Teufel, bist du?

Hier auf dem Steinboden, in meinen letzten Zügen – MacKayla Lanes Schwanengesang –, erkenne ich, dass die Antwort immer da gewesen ist.

Ich bin niemand.


 EINS

Dani: 1. November, 14 Uhr 58



Hey, ich bin’s – Dani. Ab hier übernehme ich für eine Weile. Eine verdammt gute Sache, denn Mac ist in ernsthaften Schwierigkeiten. Uns allen ergeht es so. In der vergangenen Nacht ist alles anders geworden. Weltuntergangsstimmung. Mhm – so schlimm ist es wirklich. Die Welt der Feenwesen und die der Menschen sind mit dem lautesten Knall seit der Schöpfung des Universums aufeinandergeprallt, und jetzt herrscht totales Chaos.

Die beschissenen Schatten wurden in der verdammten Abtei freigelassen. Ro ist an die Decke gegangen und kreischte, dass Mac uns verraten hätte. Sie befahl uns, Mac zu jagen. Sie tot oder lebendig in die Abtei zu bringen und außer Gefecht zu setzen, wie Ro es ausdrückte. Wir sollen Mac von allen Feinden fernhalten, weil sie eine zu mächtige Waffe ist, die man gegen uns wenden könne. Sie ist die Einzige, die das Sinsar Dubh aufspüren kann. Wir können keinesfalls zulassen, dass es in die falschen Hände fällt, und Ro sagt, alle Hände bis auf ihre eigenen seien falsch.

Ich weiß Dinge über Mac. Sie würde mich töten, wenn sie wüsste, dass ich über so manches im Bilde bin. Gut, dass sie keine Ahnung hat. Ich möchte niemals gegen Mac kämpfen.

Aber ich bin hier und suche sie.

Ich glaube nicht, dass sie den Orb of D’Jai mit Schatten verseucht hat. Die meisten anderen denken das. Sie kennen Mac nicht so gut wie ich. Wir, Mac und ich, sind wie Schwestern. Auf keinen Fall hat sie uns hintergangen.

Siebenhundertdreizehn von uns haben gestern vor fünf Uhr abends in der Abtei gelebt. Bei der letzten Zählung waren nur noch fünfhundertzweiundzwanzig Sidhe-Seherinnen übrig. Wir sind wieder in Dublin, jagen Mac und treten jedem Feenwesen, das uns über den Weg läuft, in den Arsch.

Bisher war keine Spur von ihr zu sehen. Aber wir bewegen uns in die richtige Richtung. Es gibt ein Epizentrum der Macht in der Innenstadt; der widerliche Gestank nach Feenwesen ist so giftig wie der Niederschlag nach einer Atomexplosion. Wir alle fühlen, riechen und schmecken es. Praktisch sehen wir die pilzförmige Wolke, die in der Luft hängt. Wir sprechen nicht. Das ist gar nicht nötig. Falls sich Mac überhaupt noch in Dublin aufhält, dann ist sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in besagtem Epizentrum. Keine Sidhe-Seherin kann der massiven Anziehungskraft widerstehen. Ich hoffe, Mac macht ihnen mit ihrem Speer die Hölle heiß. Wir werden Rücken an Rücken kämpfen, wie wir es vor ein paar Nächten getan haben.

Aber ich habe dieses flaue Gefühl in der Magengrube …

Verdammt! Mir ist nicht schlecht. Mir ist nie übel. Übelkeit ist etwas für Nieten und kleine Kinder.

Mac kann auf sich selbst aufpassen. Sie ist die Stärkste von uns allen.

»Mit Ausnahme von mir«, murmele ich mit einem selbstgefälligen Grinsen.

»Was?«, fragt Jo hinter mir.

Ich erspare mir die Mühe, ihr zu antworten. Sie halten mich ohnehin schon für großspurig genug. Ich habe Gründe, großspurig aufzutreten. Ja – so gut bin ich.

Fünfhundertzweiundzwanzig Sidhe-Seherinnen rücken an. Wir kämpfen wie Dämonen und richten ernsthaften Schaden an, aber wir haben nur eine einzige Waffe, die Feenwesen töten kann – das Schwert des Lichts.

»Und es gehört mir.« Wieder grinse ich – ich kann nicht anders. Verdammt noch mal, es fühlt sich cool an, ein Superheld zu sein. Superschnell, superstark zu sein und noch ein paar zusätzliche Super-Eigenschaften zu haben, für die Batman sein ganzes Spielzeug eintauschen würde. Ich habe Fertigkeiten, die sich alle anderen wünschen. Hinter mir fragt Jo noch einmal: »Was?« Aber ich schmunzle nicht mehr. Ich bin wieder auf der Pirsch und stocksauer. Vierzehn – na ja, fast vierzehn Jahre alt zu sein ist echt ätzend. In der einen Minute fühlt man sich himmelhoch jauchzend, in der anderen ist man auf alles und jeden böse. Jo meint, das seien die Hormone. Sie sagt, dass es im Laufe der Zeit besser wird. Aber wenn das heißt, dass ich erwachsen werde … nein, vielen Dank. Verleiht mir jeden Tag ein wenig Glanz und Ruhm. Wer möchte schon alt und runzlig werden?

Hätten die Unseelie letzte Nacht nicht die Stromversorgung ausgeschaltet und die ganze Stadt in eine Dunkle Zone verwandelt, hätte ich mich schon früher auf die Suche nach Mac gemacht, aber Kat sorgte dafür, dass wir uns wie Feiglinge bis zum Morgengrauen versteckten.

Menschenskind, ich bin superschnell, widersprach ich.

Großartig, sagte sie, und wir sollen zusehen, wie du blitzschnell direkt in einen Schatten rennst und stirbst? Schlau, Dani. Sehr schlau.

Mich wurmte es, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Wenn ich mich superschnell bewege, kann ich tatsächlich kaum erkennen, was auf mich zukommt. Und in einer Stadt ohne elektrische Beleuchtung wird niemand bezweifeln, dass sich die Schatten breitmachen, sobald die Nacht hereinbricht.

Wer hat dich zur Anführerin gemacht?, sagte ich; doch es war eine rein rhetorische Frage, das wussten wir beide. Sie kehrte mir den Rücken zu und ging. Ro hat ihr die Verantwortung übertragen. Immerzu macht Ro sie zur Anführerin, obwohl ich besser, schneller, klüger bin. Kat ist gehorsam, pflichtbewusst und vorsichtig. Sie kotzt mich gewaltig an.

Verbeulte und ausgebrannte Autos, wohin man schaut. Ich hätte mit mehr Leichen gerechnet. Schatten fressen kein totes Fleisch. Ich nehme an, andere Unseelie tun es. Die Stadt ist unheimlich still.

»Langsamer, Dani!«, schreit mich Kat an. »Du wirst immer schneller. Du weißt, dass wir nicht mit dir Schritt halten können!«

»Entschuldigung«, brumme ich und verlangsame meine Schritte. Bei dem, was ich vor uns vermute, und mit diesem unguten Gefühl im Magen …

»Mir ist nicht schlecht.« Zähneknirschen begleitet diese Lüge. Zum Teufel, wem will ich etwas vormachen? Mir ist übel, übel, übel. Auf meinen Handflächen und in den Achselhöhlen sammelt sich der Angstschweiß. Ich wische das Schwert an der Jeans ab. Mein Körper weiß manches, längst bevor mein Verstand es erfasst hat. So war es schon immer, auch als ich noch klein war. Das hat Mom oft aus der Fassung gebracht. Deshalb bin ich eine so gute Kämpferin. Ich weiß, dass das, was ich vorfinden werde, etwas Furchtbares sein wird, etwas, was mich nachts aus dem Schlaf schrecken lässt und was ich am liebsten aus meinem Gedächtnis tilgen möchte.

Worauf auch immer wir zusteuern, was immer diese Giftwolke ausgestoßen haben mag, es ist mehr als die Feenstärke, die ich bisher zu spüren bekommen habe. Es scheint eine geballte Macht zu sein. Wir gehen in geschlossenen Reihen voran; die anderen Sidhe-Seherinnen schlagen um sich, und ich tue das, was ich, seit Ro mich nach dem Mord an Mom zu sich genommen hat, am besten kann.

Ich töte.



Wir fächern uns auf wie ein Netz – ein Netz aus fünfhundert Sidhe-Seherinnen. Schulter an Schulter umzingeln wir das Epizentrum. Nichts kann uns entkommen, es sei denn, es kann fliegen. Oder den Ort wechseln, wie es die Feenwesen vermögen.

Ah, Scheiße! Diese raschen Ortswechsel! Manche Feenwesen können sich innerhalb eines Wimpernschlags an einen anderen Ort versetzen – nur einen Hauch schneller als ich, aber daran arbeite ich noch. Ich habe eine Theorie, die ich erst testen muss. Die Einzelheiten konnte ich bisher noch nicht ausarbeiten. Und der Teufel steckt oft im Detail.

»Stopp«, zische ich Kat zu. »Sag ihnen, dass sie stehen bleiben sollen.«

Sie wirft einen strengen Blick in meine Richtung, spricht aber den knappen Befehl aus, der durch die Reihen weitergegeben wird. Wir sind gut ausgebildet. Wir rücken zusammen, und ich erzähle, was mir Sorgen bereitet – dass sich Mac mittendrin befindet und echte Schwierigkeiten hat. Und wenn die richtig Bösen die Macht haben, von einem Ort zum anderen zu wechseln – wozu die meisten richtig Bösen imstande sind –, werden sie Mac wegbringen, in der Sekunde, in der sie uns entdecken.

Was so viel heißt wie: Ich gehe allein weiter. Ich bin die Einzige, die einen Blitzangriff schnell genug durchführen kann.

»Auf keinen Fall«, wehrt Kat ab.

»Wir haben keine andere Wahl, und das weißt du.«

Wir sehen uns in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck, während sie mir übers Haar streicht, ist einer, den Erwachsene oft haben. Ich zucke zurück. Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst. Erwachsene verursachen mir Gänsehaut.

»Dani …« Lastendes Schweigen.

Ich kenne diesen Tonfall nur zu gut, und ich weiß, worauf das hinausläuft: auf eine Standpauke. Ich verdrehe die Augen. »Spar dir das für jemanden auf, den es interessiert. Und ich bin das nicht. Ich gehe da hinauf …«, ich deute mit dem Kopf auf das nächststehende Gebäude, »… um mir die Lage der Dinge einzuprägen. Dann gehe ich hinein. Erst – wenn – ich – wieder – herauskomme –«, ich spucke ihr regelrecht jedes Wort entgegen, »könnt – ihr – hinein.«

Wir starren uns an. Ich weiß, was sie denkt. Nein, Gedankenlesen gehört nicht zu meinen Spezialitäten. Erwachsene »telegraphieren« alles. Jemand muss mich töten, bevor ich dieses Play-Doh-Gesicht bekomme. Kat denkt, dass Ro ihr die Hölle heißmachen würde, wenn sie mich zurückhält und wir Mac deshalb aus den Augen verlieren. Wenn sie mich machen lässt und alles schiefgeht, kann sie der eigensinnigen, unkontrollierbaren Dani immer noch die Schuld in die Schuhe schieben. Immer wieder lastet man mir ungerechtfertigt etwas an, aber das macht mir nichts aus. Ich tue, was getan werden muss.

»Ich werde da hinaufgehen«, sagt sie.

»Ich muss mir selbst ein Bild machen und alles ins Gedächtnis brennen, sonst schnappe ich mir letzten Endes noch das Falsche. Willst du, dass ich mit einem verda … äh, mit einem Feenwesen in den Armen wieder rauskomme?« Ich handle mir nur noch mehr Schelte ein, wenn ich fluche. Als ob ich noch ein Kind wäre. Als hätte ich nicht mehr Blut vergossen, als sie alle jemals gesehen haben. Was für eine Logik ist das? Heuchelei und Scheinheiligkeit kotzen mich mehr an als alles andere.

Sie sieht mich eigensinnig an.

Ich dränge sie. »Ich weiß, dass Mac da drin ist und aus irgendwelchen Gründen nicht entkommen kann. Sie hat ernsthafte Probleme.« Ist sie umzingelt? Schwer verwundet? Hat sie ihren Speer verloren? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie in der Scheiße steckt.

»Rowena sagte: lebendig oder tot«, beharrt Kat verbissen. Der Zusatz »… und es klang so, als meinte sie, dass Mac ohnehin bald sterben wird und unsere Probleme dann gelöst sind« bleibt unausgesprochen.

»Wir wollen das Buch, schon vergessen?«, appelliere ich an ihre Vernunft. Manchmal denke ich, ich bin die Einzige in der ganzen Abtei, die überhaupt Vernunft besitzt.

»Das werden wir auch ohne sie finden. Sie hat uns betrogen.«

Mich nervt es, wenn die Leute voreilig Schlüsse ziehen und etwas behaupten, wofür es keinerlei Beweise gibt.

»Das weißt du nicht, also hör auf, so was zu sagen«, murre ich. Eine Faust krallt sich in Kats Kragen und hebt sie auf die Zehenspitzen. Es ist meine Faust. Ich weiß nicht, wer überraschter ist – sie oder ich. Ich stelle sie wieder auf den Boden und wende mich ab. So etwas habe ich noch nie getan. Aber Mac ist da drin, und ich muss sie rausholen. Und Kat verschwendet wertvolle Zeit.

Sie kneift den Mund zusammen, und ihr Blick nimmt den Ausdruck an, den ich auch schon zur Genüge kenne. Das macht mich wütend und einsam.

Sie hat Angst vor mir.

Mac fürchtet sich nicht. Auch in diesem Punkt sind wir wie Schwestern.

Ohne ein weiteres Wort laufe ich los und verschwinde in dem Gebäude.



Ich schaue vom Dach aus hinunter.

Mit geballten Fäusten. Ich schneide meine Nägel immer ziemlich kurz, dennoch bohren sie sich in die Handflächen, bis Blut kommt.

Zwei Feenwesen zerren Mac über die Außentreppe einer Kirche. Sie ist nackt. Die Feen lassen Mac wie Abfall mitten auf der Straße liegen. Ein drittes Wesen kommt aus der Kirche und gesellt sich zu ihnen. Sie bauen sich wie königliche Wachen um sie herum auf und drehen die Köpfe, um die Straße zu überblicken.

Der rohe Sex, den sie ausstrahlen, weht mir entgegen, aber sie sind nicht wie V’lane, dem ich eines Tages meine Jungfräulichkeit schenken werde.

Ich bin so besessen von Sex wie jeder andere, aber diese … diese Dinger da unten … diese unglaublich – verflucht, es tut weh, sie anzusehen. Etwas Feuchtes benetzt meine Wangen; kochen meine Augen in den Höhlen? –, diese unglaublich schönen Wesen jagen sogar mir Angst ein, und ich bin eigentlich nicht so leicht zu beeindrucken. Sie bewegen sich nicht richtig. Strudel aus Farben wirbeln unter ihrer Haut. Schwarze Reifen umschließen ihre Hälse. In ihren Augen ist nichts. Gar nichts. Vollkommen leere Augen. Macht. Sex. Tod. Sie riechen danach. Es sind Unseelie. Das erkennt mein Blut. Ich möchte auf die Knie fallen und sie anbeten, dabei verehrt Dani Mega O’Malley niemanden anderen als sich selbst.

Ich wische mein Gesicht ab. Danach sind meine Finger rot. Meine Augen weinen Blut. Verrückt. Irgendwie cool. Vampire bekommen nichts von Feenwesen.

Ich schließe die Augen, und nachdem ich sie wieder geöffnet habe, sehe ich die Dinger, die Mac bewachen, nicht mehr direkt an. Stattdessen nehme ich die gesamte Szenerie in Augenschein. Feenwesen, Feuerhydrant, Auto, Schlagloch, Straßenlaterne, Abfall. Ich rücke die Gegenstände und Lücken in mein mentales Raster, merke mir jede Einzelheit, kalkuliere Irrtümer, die durch voraussehbare Bewegung entstehen können, und lege sie über den Schnappschuss in meinem Gedächtnis ab.

Ich blinzele. Ein Schatten huscht auf die Straße – so schnell, dass ich ihn fast nicht wahrgenommen hätte. Die Feen scheinen nicht zu wissen, dass er in der Nähe ist. Ich beobachte die Szene. Die drei reagieren nicht auf den Schatten. Keiner der Köpfe dreht sich nach ihm um. Ich kann ihn nicht richtig ins Auge fassen. Erkenne keine Gestalt. Er bewegt sich, wie ich mich bewege … beinahe. Was ist das? Es ist keiner der gefräßigen Schatten. Kein Feenwesen. Nur ein nebulöser Schatten. In einem Augenblick schwebt er über Mac, im nächsten ist er weg. Ein Pluspunkt: Da die Feen ihn nicht wahrnehmen, können sie mich auch nicht sehen, wenn ich mir Mac hole. Die Kehrseite: Was, wenn dieses Ding mich sieht? Wenn wir kollidieren. Was ist dieses Ding? Ich mag das Unbekannte nicht. Das Unbekannte kann den Tod bringen.

Ich erhasche einen Blick auf Macs Speer in der Hand eines Mannes in roter Robe. Er trägt die Waffe auf Armlänge vor sich her. Nur die Seelie oder Menschen können Seelie-Heiligtümer berühren. Der Mann in der roten Robe ist entweder das eine oder das andere. Der Lord Master?

Sie haben Mac. Sie haben den Speer. Ich weiß nicht, ob ich mir beides schnappen kann, also versuche ich es erst gar nicht. Ich würde es wagen, ginge es nicht um Mac. Sie haben sie schlimm zugerichtet. Sie ist blutverschmiert. Sie ist meine Heldin. Ich hasse diese Unholde. Die Feen haben mir die Mutter genommen, und jetzt haben sie sich Mac geholt. Ich aktualisiere meinen mentalen Schnappschuss, bevor mich diese Gedanken in den Wahnsinn treiben und mich dieser uralte Sidhe-Seherin-Platz in meinem Kopf mit Haut und Haaren verschlingt.

Augenblicklich bin ich ruhig, vollkommen und unabhängig von allem. Dieser Zustand ist das Höchste.

Ich renne von einem »starren Rahmen« zum nächsten. Mache keine Pausen.

Ich bin auf dem Dach des Gebäudes.

Auf der Straße.

Zwischen den Wächtern. Lust – Hunger nach Sex und Tod – versengt mich, aber ich bewege mich zu schnell, und sie können nicht berühren, was sie nicht sehen. Ich darf mich nur nicht gehenlassen. Hass, Hass, Hass – ich webe einen Panzer aus Hass. Ich habe genügend Hass in mir, um einen Schutzschild für ganz Irland zusammenzusetzen.

Ich fasse nach Mac.

Erstarre.

Das Herz klopft mir bis zum Hals. Das Schatten-Ding blockiert mir den Weg. Was ist das?

Ich bin an ihm vorbei.

Höre hinter mir die Feenwesen kreischen.

Dann schreie ich Kat und den anderen zu, dass sie zu der Kirche stürmen, sich den Speer holen und diese Bastarde töten sollen.

Mit Mac in meinen Armen erstarre und laufe ich, so schnell ich kann. Ich bin auf dem Weg zur Abtei.


ZWEI

Dani: 4. November



»Lass mich sichergehen, dass ich das richtig verstanden habe«, sagt Rowena verkniffen. Sie hat mir den Rücken zugedreht und schnaubt vor Wut. Manchmal erscheint Ro, als wäre sie uralt, dann wieder ist sie verdammt agil und flink. Es ist eigenartig. Ihr Rücken ist kerzengerade, die Hände sind zu Fäusten geballt. Ihr langes weißes Haar hat sie zu Zöpfen geflochten und wie eine Königskrone um den Kopf festgesteckt. Sie trägt das formelle weiße Gewand der Großmeisterin mit dem aufgestickten Symbol unseres Ordens – dem missgestalteten smaragdgrünen Kleeblatt. Seit die Hölle losgebrochen ist, sieht man sie nur noch in dieser Robe. Ich bin erstaunt, dass sie sich so lange Zeit gelassen hat, mir die Leviten zu lesen, aber bisher war sie mit anderen Dingen beschäftigt.

Sie hat mir das Schwert weggenommen. Es liegt auf ihrem Schreibtisch. Die Klinge glänzt alabasterfarben wie Licht, das direkt vom Himmel gestohlen wurde – mein Licht –, die Reflektion von einem Dutzend Lampen, die so im Büro verteilt sind, dass jede Ecke, Nische und Ritze ausgeleuchtet ist.

Als der Orb an Allerheiligen explodierte, waren wir derart überrascht, dass die schleimigen Schatten vierundfünfzig von uns verschlangen, noch ehe wir genügend Lampen und Taschenlampen herbeischaffen konnten, um uns zu schützen. Soweit wir wissen, kann man die Schatten nicht töten. Mein Schwert richtet bei ihnen keinen Schaden an. Licht hält sie fern, treibt sie jedoch nur noch tiefer in die dunklen Spalten, in die sie sich zurückziehen. Unsere Abtei ist verseucht, aber wir weichen keinen Zentimeter. Es kommt gar nicht infrage, dass die Schatten unser Zuhause besetzen und in eine Dunkle Zone verwandeln. Einen nach dem anderen spüren wir auf und scheuchen ihn aus dem Haus.

Gestern hat sich einer in Sorchas Stiefel versteckt. Clare hat gesehen, wie es passierte. Sie sagt, dass Sorcha einfach in ihrem Stiefel verschwunden und ihre Kleider auf den Boden gefallen seien. Als wir den Stiefel auf der Außentreppe in der strahlenden Sonne umdrehten, fielen eine papierne Hülle, Schmuck und zwei goldene Zahnfüllungen heraus, gefolgt von einem Schatten, der augenblicklich in tausend Stücke zersplitterte. Keine von uns zieht mehr Schuhe an, ohne vorher die Unholde aus ihnen herausgeschüttelt und mit einer Taschenlampe hineingeleuchtet zu haben. Ich trage jetzt oft Sandalen, auch wenn sie nicht warm genug sind. Was für ein Tod – herbeigeführt durch einen Schatten im Schuh. Ich grinse. Das ist mein schwarzer Humor.

Ich starre das Schwert an. Meine Finger krümmen sich, als würde ich den Griff halten. Mich bringt es schier um, von ihm getrennt zu sein.

Rowena wirbelt in ihrer wehenden weißen Robe herum und durchbohrt mich mit einem eisigen Blick. Ich trete verlegen von einem Fuß auf den anderen. Obschon ich mich oft über Rowena lustig mache, sie Ro nenne und angebe, wie cool ich bin, ist die alte Frau nur mit Vorsicht zu genießen.

»Du warst dem Lord Master und drei Feenprinzen so nahe, dass du sie hättest töten können, und du hast nicht mal das Schwert aus der Scheide gezogen?«

»Das konnte ich nicht«, verteidige ich mich. »Ich musste Mac von dort wegbringen und wollte nicht riskieren, dass sie bei einem Kampf ums Leben kommt.«

»Welchen Teil von ›tot oder lebendig‹ hast du nicht verstanden?«

Nun, offensichtlich den »toten« Teil, aber das spreche ich nicht aus. »Sie kann das Buch aufspüren. Wieso vergessen das alle immerzu?«

»Das kann sie nicht mehr. Und du wusstest das in dem Moment, in dem du sie angesehen hast. Eine Verräterin und jetzt auch noch eine Pri-ya nützt uns nicht das Geringste. Sie kann weder denken noch sprechen, sie kann nicht einmal mehr allein essen! In ein paar Tagen wird sie sterben, falls sie überhaupt noch so lange durchhält. Und du vertust die einzige Chance, unseren Feind und dazu noch drei Feenprinzen auszuschalten, nur um das Leben eines einzigen nichtsnutzigen Mädchens zu retten?«

Mac mag eine Pri-ya sein, aber eine Verräterin ist sie nicht. Das glaube ich einfach nicht, aber ich sage nichts.

»Geh mir aus den Augen«, schreit Rowena. »Hinaus! Verschwinde! Oder ich befördere dich eigenhändig vor die Tür.« Ihre Stimme wird immer schriller, und sie fuchtelt mit den Armen herum. »Du bildest dir ein, du wüsstest, was das Beste ist? Dann, bitte, versuch es allein, du undankbares Kind. Und ich habe für dich gesorgt wie eine Mutter und noch mehr für dich getan. Verschwinde! Sieh zu, wie du ohne mich überlebst!«

Ich versage es mir, das Schwert anzusehen. Ich will nicht verraten, was ich denke – Ro entgeht nie etwas. Aber wenn es ernst wird, bin ich schneller bei dem Schwert als sie, und ich werde das ausnützen.

Ich bedenke sie mit meinem besten gequälten, zerknirschten Blick und lasse meine Unterlippe zittern. Wir sehen uns an.

Irgendwann protestieren meine Gesichtsmuskeln gegen diese alberne, kindische Miene, und zum Glück wird Ro nachgiebiger. Sie holt tief Luft und stößt sie wieder aus. Dann schließt sie seufzend die Augen. »Dani, o Dani«, ächzt sie und schlägt die Augen wieder auf. »Wann lernst du es endlich? Wenn du tot bist? Ich will nur das Beste für dich. Vertraust du mir nicht?«

Vertrauen – dieses Wort ist mir äußerst suspekt. Es beinhaltet, dass man alles fraglos hinnimmt. Einmal habe ich das gemacht. »Tut mir leid, Rowena«, sage ich stockend und lasse den Kopf hängen. Ich will mein Schwert zurückhaben.

»Ich sehe, dass du etwas empfindest für diese, diese …«

»Mac«, helfe ich ihr weiter, ehe ihr ein Schimpfwort entfährt, das mich richtig auf die Palme bringt.

»Ich schwöre, ich werde das niemals begreifen.« Sie legt eine Pause ein, und ich weiß, dass dies mein Stichwort ist. Jetzt erwartet sie von mir eine Rechtfertigung für meine Existenz.

Ich sage alles, was sie hören will. Ich fühle mich einsam, sage ich. Mac war sehr nett zu mir. Tut mir leid, dass ich so dumm war. Ich strenge mich wirklich an, der Mensch zu werden, zu dem du mich machen willst. Das nächste Mal weiß ich es besser.

Ro entlässt mich, behält aber mein Schwert. Ich belasse es dabei. Fürs Erste. Ich weiß, wo es ist, und wenn sie es mir nicht bald zurückgibt, lasse ich mir etwas einfallen.

Bis dahin habe ich jede Menge zu tun. Weil ich superschnell bin, schicken mich die Frauen in alle Ortschaften, um den Vorrat an Lampen, Glühbirnen, Batterien und anderen Dingen aufzukaufen. Der Wahnsinn, den wir in Dublin gesehen haben, ist noch nicht hier draußen angekommen. Wir haben noch Strom. Selbst wenn er abgeschaltet würde, hätten wir genügend eigene Generatoren. Unsere Abtei ist autark. Eigener Strom, eigene Lebensmittel und eigenes Wasser. Wir haben alles.

Bisher habe ich noch keine Unseelie entdeckt. Vermutlich bevorzugen sie die Stadt. Dort finden sie mehr Nahrung. Kat denkt, dass sie nicht aufs Land kommen, bis sie sich die Mägen in der Stadt ordentlich vollgeschlagen haben; demnach wären wir vorerst sicher vor ihnen und müssten uns nur mit den verdammten Schatten herumschlagen. Zwischendurch sehe ich immer wieder nach Mac und versuche, sie dazu zu bringen, etwas zu essen. Ro hat den Schlüssel zu ihrer Zelle. Keine Ahnung, warum sie Mac eingesperrt hält, solange all die Bannzauber um Mac herum wirksam sind und sie ohnehin nicht laufen kann. Wenn ich ihr nicht bald ein paar Bissen aufzwingen kann, fordere ich die Herausgabe des Schlüssels. Ich kann sie zwar ans Gitter locken, aber es gelingt mir nicht, sie durch das Gitter zu füttern.

Mich interessiert wirklich, wo V’lane steckt, verdammt noch mal. Warum ist er Mac nicht zu Hilfe gekommen? Wieso hat er nicht verhindert, dass die Unseelie-Prinzen sie vergewaltigten? Ich rufe nach ihm, während ich unterwegs bin, aber falls er mich hört, antwortet er mir nicht. Wahrscheinlich erhört er Mac auch nicht mehr.

Und Barrons – was treibt der? Will er sie nicht mehr am Leben erhalten? Weshalb lassen alle sie im Stich, wenn sie am meisten Hilfe braucht?

Kerle.

Blödmänner. Sie sind das Allerletzte.



Ich lade meine Einkäufe in der Halle ab: Sekundenkleber, Lichter, Batterien, Halterungen und Bänder mit Klettverschluss. Niemand beachtet mich. An allen Tischen sitzen Sidhe-Seherinnen und basteln Beleuchtungshelme nach dem Vorbild von Macs Helm, den sie in der Nacht getragen hatte, in der wir beide zusammen auf Unseelie-Jagd waren. Nachdem ich sie den Prinzen entrissen hatte, waren Kat und die anderen in die Kirche gestürmt, mischten die Unseelie auf und schnappten sich den Speer und Macs Rucksack, in dem sie den rosafarbenen Helm fanden.

Jetzt arbeiten sie wie am Fließband, und ich versorge sie mit allem Nötigen; nur Click-It-Lichter sind schwer zu bekommen. Um sie zu besorgen, muss ich wahrscheinlich nach Dublin, obschon Ro uns verboten hat, die Geschäfte dort zu plündern.

Da viele von uns als Fahrradkuriere – Post Haste, Inc., mit all den internationalen Filialen dient der Tarnung für die Sidhe-Seherinnen-Vereinigung – arbeiten, haben die meisten bereits einen eigenen Helm, der nur noch modifiziert und mit Lichtern ausgestattet werden muss. Mit all den Schatten in der Abtei möchte jede den nächsten Helm, der fertiggestellt wird, für sich beanspruchen. Ich hab ihnen erzählt, dass Mac ihre Erfindung MacHalo getauft hat, doch Ro verbot allen, sie so zu nennen, als ob sie sauer wäre, weil Mac die Urheberin ist.

Ich flitze in die Küche, reiße den Kühlschrank so heftig auf, dass er sich nach vorn neigt und ich ihn erst wieder zurechtrücken muss, ehe ich mich über das Essen hermachen kann. Ich weiß nicht mal, was ich verschlinge, und es ist mir auch egal. Ich zittere. Ich muss ständig essen – die Superschnelligkeit fordert jedes Mal all meine Energiereserven. Ich brauche Nahrung mit hohem Fett- oder Zuckergehalt. Butter, Sahne, rohe Eier, Eiscreme, Kuchen – diese Sachen sind am besten. Zusätzlich stopfe ich mir immer die Taschen voll mit Schokoriegeln, und ohne meine Gürteltasche gehe ich nicht aus dem Haus. Ich trinke zwei Dosen Soda, und endlich lässt das Zittern nach.

Aus dem Laden habe ich ein paar Energydrinks für Mac mitgenommen. Ich fürchte, sie könnte an fester Nahrung ersticken, wenn sie die Bissen nicht schlucken will. Diesmal wird sie etwas zu sich nehmen. Basta.

Cassie sagt, Ro macht ihre Runden. Höchste Zeit, dass ich diesen Schlüssel bekomme.



Ich weine nicht. Ich erinnere mich nicht, ob ich das jemals getan habe. Nicht einmal nach Moms Tod habe ich geweint. Aber wenn ich Mac ansehe, könnte ich auf der Stelle losheulen. Sie und ich – wir würden füreinander sterben. Sie in diesem Zustand zu erleben zerreißt mir das Herz. Ich schlurfe durchs Haus – ich bilde mir ein, dass ein schleppender Gang typisch für Kerle ist – und verleibe mir dabei noch ein paar Schokoriegel ein.

Mac will ihre Kleider nicht anbehalten. Sie reißt sie sich vom Leib, als würden sie ihre Haut versengen. Mann, ich möchte auch mal so aussehen wie sie, wenn ich erwachsen bin. Als ich sie in die Abtei brachte, hat Ro sie in den Kerker verbannt und in eine der Zellen geschlossen, die in alten Zeiten benutzt wurden. Steinmauern. Steinboden. Eine Pritsche. Ein Eimer für Fäkalien. Den braucht Mac nicht, weil sie nichts isst oder trinkt, trotzdem gehört er zur »Grundausstattung«. Sie ist kein Tier, auch wenn sie sich wie eins aufführt. Sie kann nicht anders! Ein Gitter statt einer soliden Tür.

Ro hat behauptet, dass es nur zu Macs Bestem ist, wenn sie eingesperrt bleibt. Die Unseelie-Jäger würden sie aufspüren, und die Prinzen könnten hier auftauchen und sie zurück zum Lord Master bringen, wenn wir sie nicht in einen unterirdischen Raum bringen und mit Magie umgeben. Den Rest des Tages, an dem ich mit ihr in die Abtei gekommen bin, verbrachten wir damit, Symbole an die Wände in der ganzen Abtei zu malen. Mitglieder des Haven schauten uns über die Schulter und gaben Anweisungen. Sie hielten Abbildungen in den Händen, die Ro aus einem Buch ausgeschnitten hat, das in einer der Verbotenen Bibliotheken aufbewahrt wird. Es war echt cool! Wir mussten Blut in die Farbe mischen. Ich weiß das, weil Ro meins wollte. Und sie bat mich, den anderen Mädchen nichts davon zu sagen. Ich weiß eine Menge, was die anderen nicht wissen. Die Mauern in Macs Zelle sind außen wie innen voll mit Zaubern und Symbolen.

Auf dem Weg zur Treppe kommt mir Liz entgegen. Sie trägt einen MacHalo und strahlt wie eine kleine Sonne.

»Wie geht’s ihr?«, frage ich.

Liz zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin heute nicht dran, nach ihr zu sehen, und freiwillig gehe ich bestimmt nicht da runter.«

Als ich an Barb und Jo vorbeikomme, stelle ich keine Fragen. Die meisten Sidhe-Seherinnen denken so wie Liz. Sie wollen Mac nicht in der Abtei haben, und niemand geht ein Risiko ein. Im Kerker gibt es kein elektrisches Licht. Wie im Mittelalter stecken brennende Fackeln in den Halterungen an den Wänden.

Das lässt mich um Mac fürchten, auch wenn ich etwa fünfzig LED-Leuchten in ihre Zelle geworfen habe und die Batterien im Auge behalte.

»Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe machst«, sagt Jo über die Schulter. »Sie hat den Orb verseucht. Sie flirtet mit einem Seelie-Prinzen. Dieses Schicksal hat sie selbst heraufbeschworen. Feenwesen und Menschen lassen sich nicht aufeinander ein. Darum geht es in unserem Orden – wir achten darauf, dass die Spezies getrennt bleiben. Mac hat das bekommen, was sie herausgefordert hat.«

Mein Blut gerät in Wallung. Mittlerweile habe ich Jo an die Wand gedrängt; unsere Nasen sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und das nur, weil die MacHalos mehr Nähe verhindern.

Da ist wieder dieser Blick. Sie hat Angst vor mir.

»Das solltest du auch«, sage ich kühl. »Ich rate dir, Angst vor mir zu haben, denn wenn Mac irgendwas passiert, wirst du die Erste sein, die ich mir vorknöpfe.«

Sie schubst mich weg. »Rowena wird dir dein hübsches Schwert wegnehmen. Ohne das Schwert bist du nicht mehr so taff, Danielle.«

Verarscht sie mich? »Ich heiße Dani.« Ich hasse den Namen Danielle – so heißen Heulsusen. Ich dränge sie wieder an die Wand.

Ich kann es kaum fassen, aber sie schubst mich wieder von sich. Obwohl ihr die Angst ins Gesicht geschrieben steht – aber ich sehe auch den Trotz.

»Du magst schneller und stärker sein, Kind, aber mit vereinten Kräften können wir dir ganz schön in den Allerwertesten treten. Und allmählich bekommen immer mehr Mädchen Lust dazu. Du kümmerst dich um eine Verräterin und siehst selbst schon beinahe wie eine aus.«

Ich schaue Barb an. Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie sagen: Tut mir leid, aber ich teile Jos Meinung.

Ein Haufen Idioten. Ich renne ohne einen Blick zurück davon. Ich will weder meine Zeit noch meinen Atem an sie verschwenden. Mac braucht mich.



Ich merke sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist, als ich die Tür aufmache und alles stockdunkel ist. Für einen Moment bin ich so perplex, dass ich mich nicht von der Stelle rühre. Ganz bestimmt sind nicht alle Fackeln gleichzeitig abgebrannt. Ich spüre keine Feenwesen; die Sensitivität selbst der schwächsten Sidhe-Seherin unter uns reicht für die gesamte Abtei.

Dass keine Feenwesen in der Nähe sind, weist darauf hin, dass eine von uns die Fackeln gelöscht haben muss. Und das heißt wiederum, dass wir jemanden in unseren Reihen haben, der Mac so unbedingt tot sehen will, dass er versucht, sie umzubringen. Und damit rechnet, ungeschoren davonzukommen. Ich schlage auf meine Click-It-Lichter und flitze schnell zu ihrer Zelle.

Es ist schlimmer, als ich dachte.

Nachdem wir hier unten die Zeichen an die Mauern gemalt haben, hat es niemand für nötig befunden, die halbvollen Farbeimer hinaufzutragen. Jetzt hat jemand die Farbe auf den Boden geschüttet, an die Wände gespritzt und die Symbole überdeckt.

Ich prüfe mit der Sandalenspitze die Farbe. Sie ist noch frisch und feucht.

Ich ziehe die Stirn kraus. Etwas ergibt keinen Sinn. Da die Fackeln verloschen sind, können die Schatten bis hierher oder, solange die Bannzauber überschmiert sind, sogar bis zu Macs Zelle vordringen, würden dort nicht fünfzig helle Lichter brennen. Welchem Zweck soll die Aktion mit den Fackeln also dienen? Wieso unternimmt jemand einen halbherzigen Mordversuch, der gar nicht erfolgreich sein kann?

»Ah, Scheiße«, flüstere ich, als es mir dämmert. Der Attentäter erwartet keine Schatten, sondern etwas Größeres, Schlechteres – etwas, was das Licht nicht scheut.

Unmöglich! Auf keinen Fall haben wir eine so gemeine Verräterin in unserem Gemäuer!

Ich denke über die Hinweise nach. Mein Verstand sagt: Nur zu, Dani, vergewissere dich.

Ich will Mac nicht allein lassen, aber ohne Waffe kann ich sie nicht beschützen! Noch immer spüre ich keine Feenwesen. Ich brauche fünfundvierzig Sekunden – höchstens. Das Risiko muss ich eingehen.

Erstarren!



Sich so zu bewegen, wie ich es tue, ist cool; es ist fast so, als wäre ich unsichtbar. Die Leute sagen, sie spüren einen Windstoß, der durch ihre Haare fegt, wenn ich vorbeikomme. Ich teste noch die Grenzen aus. Im Freien zu laufen gefällt mir am besten, weil es dort weniger Hindernisse gibt, an die ich stoßen kann. Blaue Flecken sind bei mir an der Tagesordnung.

Ich will damit sagen, dass mich die Menschen nicht sehen können, solange ich superschnell unterwegs bin. Und auf keinen Fall können sie mich berühren.

Ich bin in der Lage, meine Umgebung zu sehen, jedoch nur verschwommen, und höre auch ein wenig.

Das Geräusch, das mich von den Füßen reißt, kurz bevor mir der Schreck in die Glieder fährt, sind Männerstimmen. Wütende, kräftige Stimmen. Männern ist der Zutritt zur Abtei nicht gestattet. Niemals. Ohne Ausnahme. In der Nacht, in der Mac V’lane hierherbrachte, wären wir beinahe alle tot umgefallen.

Aber sie sind hier. Sie kommen auf mich zu. Viele. Gewehrschüsse! Verflucht und zugenäht! Welcher Idiot bringt Schusswaffen in diesen Krieg? Wen wollen sie mit Schüssen töten? O Mann … uns! Wieso? Sie sind direkt vor mir, kommen schneller als erwartet heran …

AUSWEICHEN! AUSWEICHEN! AUSWEICHEN!

Ich nehme all meine Geschwindigkeit und Agilität zusammen, denn hier geschieht etwas Ungeheuerliches; jemand bewegt sich im selben Raum wie ich, und ich habe Probleme, ihm auszuweichen. Plötzlich fängt mich jemand in der Luft ab, packt mich am Ellbogen und stellt mich so unsanft auf die Erde, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.

Abgefangen.

Mich.

Festgehalten bei voller Supergeschwindigkeit. Zum Stehenbleiben gezwungen.

Damit werde ich nicht fertig.

Ich quietsche schrill.

»Dani«, sagt ein Mann.

Mir bleibt der Mund offen stehen. Mac hat mir nie erzählt, wie er aussieht. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren. »Barrons?«, hauche ich. Er muss Barrons, kann kein anderer sein. Damit hat sie Tag für Tag gelebt? Wie hat sie ihm widerstanden? Wie konnte sie ihm jemals etwas abschlagen? Ich hoffe, sie hat ihm von meiner Ehrfurcht erzählt! Ich bin so verlegen, dass ich am liebsten sterben würde. Ich habe in seiner Gegenwart gequietscht. Mäuse quietschen. Er nimmt zu viel Raum ein. Er hat mich regelrecht aus der Luft gerissen.

Ich krabbele mit halbem Tempo zurück. Ich habe das Gefühl, er lässt mich gewähren. Das wurmt mich gewaltig.

Ich sehe an ihm vorbei und quietsche beinahe noch einmal.

Hinter ihm stehen acht von Kopf bis Fuß bewaffnete Männer in V-Formation. Sie sind mit Patronengürteln behängt und tragen Waffen in den Händen, die aussehen wie Uzis. Es sind große Männer. Ein paar von ihnen gleichen eher Tieren als Menschen. Einer sieht aus wie der Tod persönlich – weißes Haar, blasse Haut und schwarzglühende, wachsame Augen, denen nichts zu entgehen scheint. Sie mustern mich aufmerksam. Ich schrecke zurück. Sie alle bewegen sich geschmeidig und eigentümlich. Sie strahlen Überheblichkeit und Arroganz aus wie Feenwesen, aber sie sind keine Feen. Sidhe-Seherinnen stehen mit dem Rücken an die Wände gepresst und versuchen, möglichst nicht aufzufallen. Soweit ich sehe, hat es bisher noch keine Toten gegeben. Ich glaube, die Schüsse, die ich gehört habe, waren Warnungen. Die Kerle strömen eine gewaltige Energie aus. Was immer Barrons an sich hat – es gelingt mir nicht, es genauer zu definieren –, haben die anderen ebenfalls. Zu beobachten, wie diese Truppe durch die Halle der Abtei schreitet, gibt sogar mir das Gefühl, aus dem Weg geschoben zu sein.

Einer der Männer hält Ro mit einer Hand an den Armen fest und drückt ihr mit der anderen ein Messer an die Kehle.

Ich sollte einschreiten und ihr helfen. Sie ist unsere Großmeisterin. Sie ist die Ranghöchste, und ihre Sicherheit hat oberste Priorität. Allerdings bin ich nicht sicher, ob es mir gelingt, an Barrons vorbeizukommen.

»Verlassen Sie meine Abtei!«, schreit sie.

»Wo ist Mac?«, fragt Barrons so sanft, dass ich mich unwillkürlich zu ihm umdrehe. Diese Sanftmut ist gefährlich wie das scharfe Messer, das einer der Männer an Rowenas Halsschlagader hält. »Hat die alte Hexe ihr was angetan?«

Wenn Blicke töten könnten! Eines Tages wird jemand einen anderen so böse anfunkeln, weil er sich um mich sorgt. Es ist nicht meine Sache, ihm klarzumachen, dass Rowena vorhat, Mac sterben zu lassen. »Nein. Sie ist okay«, erkläre ich. »Nun ja, ich meine, es geht ihr nicht schlechter als an dem Tag, an dem wir sie hergebracht haben.«

Er sieht mich an. »Wo ist Mac?«, wiederholt er.

In diesem Moment wird mir eine nackte Tatsache klar – die gelöschten Fackeln und übermalten Zeichen bringen mich darauf: Ich allein kann nicht für Macs Sicherheit sorgen. Selbst ich muss manchmal schlafen. Und Barrons hat sie – bis auf den Abend an Allerheiligen – immer beschützt.

Dennoch … ich bin immer noch nicht darüber hinweg, dass mich ein menschliches Wesen einfach so aus der Luft abfangen konnte. Was ist Barrons? Ich weiß nicht, inwieweit Mac ihm vertraut hat. »Versprechen Sie mir, dass Sie Ro nichts antun«, sage ich. »Wir brauchen sie.«

In seinen Augen glimmt ein grimmiger Funke auf. »Das entscheide ich, wenn ich Mac gesehen habe.«

Mit einem Mal werde ich auch ärgerlich. »Wo, zum Teufel, waren Sie, als sie jemanden gebraucht hat?«, fauche ich. »Ich war da.«

Ohne ein weiteres Wort laufe ich hinaus.

Ich traue nur zwei Dingen innerhalb dieser Mauern: mir selbst und meinem Schwert. Wenn mich meine Instinkte nicht täuschen, und das tun sie selten, ist Barrons nicht der Einzige, der auf der Suche nach Mac ist.

Ich werde sie alle schlagen.

Ich lasse zu, dass mich dieser alte Sidhe-Seher-Platz verschlingt. Ich gewinne an Macht, Kraft, Geschwindigkeit und fühle mich frei!

Die Tür zu Ros Arbeitszimmer zersplittert.

Das Schwert gehört mir.

Dann stehe ich in Macs Zelle. Sie liegt auf der Pritsche und wälzt sich herum, als könnte sie meine Körperwärme spüren. Sie klammert sich an mein Bein. Reibt sich an mir. Gibt Laute von sich. Ich tue so, als wäre das nichts Sonderbares. Sie kann im Moment nicht anders. Ich vermeide es, sie direkt anzusehen – das hab ich nicht getan, seit ich sie den Unseelie-Prinzen entrissen habe. Ich weiß nicht viel über Sex, aber eins weiß ich: Das, was ihr widerfahren ist, dient nicht dazu, mehr darüber zu erfahren. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und mache mir ernsthaft Sorgen. Es gibt keinen Fall einer Pri-ya, die sich wieder erholt hat. Keinen einzigen. Sie vegetieren dahin wie Tiere, die tun, was man ihnen sagt, bis sie sterben. Und das sind nur die Fälle, in denen ein Seelie eine Frau zur Pri-ya gemacht hat. Bisher ist noch keine Frau von einem Unseelie verwandelt worden, und Mac wurde die Behandlung von gleich drei der mächtigsten Unseelie-Wesen zuteil. Aber Mac ist zäh. Irgendwie wird sie sich einen Weg zurück bahnen. Das muss sie. Wir brauchen sie.

Ein Feenwesen taucht in der Zelle auf.

Der Hunger nach Sex und Tod versengt mich. Ich zögere nicht und stoße mein Schwert in seinen Bauch. Es schaut erstaunt und ungläubig an sich herunter. Dann starren wir uns an. Ich sehe unerträgliche Vollkommenheit. Meine Wangen werden feucht wie beim letzten Mal, als ich einen Prinzen zu Gesicht bekommen habe, und ich muss mein Gesicht nicht abwischen, um zu wissen, dass ich Blut weine. Wenn mich schon ihr Anblick Blut weinen lässt, wie muss es dann Mac ergehen, die Berührungen von drei Prinzen und noch viel mehr erdulden musste? Selbst noch, als es tödlich verwundet ist, zwingt mich dieses Ding in die Knie. Ich möchte ihm alles gestatten, was es will. Ich möchte ihm gehorchen. Ro sagt, die vier Unseelie-Prinzen sind das Äquivalent der vier apokalyptischen Reiter. In wen habe ich mein Schwert gebohrt – in Tod, Pest, Hunger oder Krieg? Mann, was für ein »Fang«. Ich klopfe mir selbst auf die Schulter, als müsste ich nicht alle Willenskraft zusammennehmen, um das Schwert nicht aus dem Feenkörper zu ziehen und gegen mich zu richten. Das Wesen spielt mit mir und versucht, mich so zu vernichten, wie ich es vernichtet habe. Die schillernden Augen funkeln bei dem, wie ich stark vermute, letzten Versuch, mich in Brand zu setzen. Dann fallen wir beide auf die Knie – das Wesen, weil es tot ist, und ich, weil ich – oh, es ist mir verdammt peinlich! – den ersten Orgasmus erlebe. Das ist nicht richtig. Ich verabscheue es. Ich verabscheue das Gefühl, das es in mir hinterlässt. So sollte mein erstes Mal nicht sein.

Plötzlich steht Barrons in der Zelle.

Ein anderer Unseelie-Prinz schwebt hinter mir herein. Das Wesen ist so mächtig, dass meine Sidhe-Seher-Sinne es erkennen, noch ehe es Gestalt annimmt. Ich wirbele herum und mache einen Satz, doch mir fehlt der Schwung, es zu töten, weil der Bastard einen kurzen Blick hinter mich wirft und verschwindet.

Ich verstehe. So dumm bin ich nicht. Das Wesen hat mehr Angst vor Barrons als vor mir und meinem Schwert.

Ich wende mich Barrons zu, um Antworten zu fordern. Ich lasse nicht zu, dass er Mac von hier wegbringt, bevor er mir nicht ein paar Dinge erklärt. Der Ausdruck in seinen Augen bringt mich zum Schweigen, noch ehe ich das Wort ergriffen habe.

Zeit, von hier zu verschwinden, Dani, sagt mir dieser Blick. Du bist kein Kind, sagt er. Du bist eine Kriegerin, und zwar eine ganz besonders gute. Seine Blicke taxieren mich von oben bis unten, reflektieren mich. Und in den schwarzen Spiegeln seiner Augen sehe ich, dass ich eine verdammt tolle Frau bin. Barrons erkennt mich. Er sieht mich, wie ich wirklich bin!

Als er Mac hochhebt und sich abwendet, verkneife ich mir einen verträumten Seufzer.

Eines Tages werde ich Barrons meine Jungfräulichkeit opfern.


DREI

Mac: in der Zelle unter der Abtei



Ich bin Hitze.

Ich bin Verlangen.

Ich bin Schmerz.

Ich bin mehr als Schmerz – ich bin Agonie. Ich bin die Kehrseite des Todes, die seine Gnade nicht erkennt. Ich bin Leben, das nie hätte entstehen sollen.

Haut ist alles, was ich bin. Lebendige Haut, die sich nach Berührung verzehrt. Ich wälze mich hin und her, aber das genügt mir nicht. Es verschlimmert meine Qualen nur noch mehr. Meine Haut steht in Flammen und ist entstellt von tausend rotglühenden Blattern.

Ich liege auf dem kalten Steinboden, seit ich denken kann. Ich hab nie etwas anderes als diese kalten Steine kennengelernt. Ich bin hohl. Ich bin ausgedörrt. Ich bin leer. Ich weiß nicht, warum ich weiterlebe.

Aber Moment mal! Ist da nicht etwas? Eine Veränderung?

Ich hebe den Kopf.

Da ist ein nichtleeres Wesen in der Nähe.

Ich krieche zu ihm und flehe es an, meinem Leiden ein Ende zu setzen.

Das nichtleere Wesen versucht, mir Sachen in den Mund zu stecken und mich zum Kauen zu zwingen. Ich drehe den Kopf weg. Leiste Widerstand. Das ist nicht das, was ich will. Berühr mich hier. Berühr mich jetzt sofort!

Das Wesen tut es nicht. Es geht. Ab und zu kommt es zurück und versucht es wieder. Die Zeit hat keinerlei Bedeutung.

Ich lasse mich treiben.

Ich bin allein. Immer war ich allein. Es gab nie etwas anderes als Kälte und Qual. Ich berühre mich selbst. Begierde.

Das nichtleere Wesen kommt und geht. Steckt mir stinkende Stücke in den Mund. Ich spucke sie aus. Ich habe kein Verlangen nach diesem übelschmeckenden Zeug.

Ich verharre in meinem Schmerz.

Halt! Was ist das? Wieder eine Veränderung? Kenne ich doch etwas anderes als Leid?

Ja! Das kenne ich! Der, der mich erschaffen hat, ist hier. Mein Prinz ist gekommen. Ich freue mich. Das Ende meiner Leidenszeit naht.

Moment – was treibt das nichtleere Wesen da?

Mein Prinz ist … nein, nein, nein!

Ich schreie und trommle mit den Fäusten auf das nichtleere Wesen ein. Es hat meinem Meister mit einem langen, schimmernden Ding weh getan. Er vergeht. Nimm mich mit, flehe ich. Ich ertrage das nicht. Ich leide in meinem Schmerz.

Das nichtleere Wesen kniet neben mir. Berührt mein Haar.

Mein Prinz ist weg.

Ich breche zusammen. Ich bin Trauer. Ich bin Verzweiflung. Ich bin Elend. Ich bin die Klippen aus schwarzem Eis in dem Reich, aus dem meine Prinzen kommen.

Wieder eine Veränderung?

Noch einer, der mich erschaffen hat? Werde ich letzten Endes doch erlöst? Finde ich Gnade durch die Hände meines Meisters?

Nein, nein, nein! Er ist auch weg. Warum foltert man mich so?

Ich bin Qual. Ich bin verlassen. Ich werde bestraft und weiß nicht, warum.

Aber …

Etwas überragt mich. Es ist dunkel und mächtig. Elektrifizierend. Es ist Lust. Es ist keiner von meinen Prinzen, aber mein hitziger Körper drängt ihm entgegen. Ja, ja, ja – du bist, was ich brauche!

Es berührt mich. Ich stehe in Flammen! Tränen der Erleichterung laufen mir übers Gesicht. Es drückt mich an sich. Haut an Haut. Funken springen über. Es spricht, aber ich verstehe seine Sprache nicht. Ich befinde mich in einem Bereich, in dem es keine Worte gibt. Nur Haut, Fleisch und Begierde.

Ich bin ein hungriges, rastloses Tier ohne Bewusstsein.

Und ich habe ein Geschenk erhalten, das alle anderen übertrifft – meine Meister müssen zufrieden mit mir sein!

Die Sprache klingt in meinen Ohren geschwätzig, aber der Körper entdeckt eine eigene Sprache.

Das Wesen, das mich umfangen hält, wird meine Qual beenden. Es wird die Leere füllen.

Es ist auch ein Tier.


VIER

Ich bin am Leben. Ich lebe wirklich. Nie war ich lebendiger als jetzt. Ich sitze im Schneidersitz inmitten von seidenen Laken. Das Leben ist ein Festschmaus für die Sinne, und ich bin unersättlich. Auf meiner Haut glänzt Schweiß, und ich fühle mich befriedigt. Trotzdem brauche ich mehr. Mein Geliebter ist zu weit weg. Er bringt mir Essen. Keine Ahnung, warum er so sehr darauf besteht. Ich begehre nur seinen Körper, seine elektrisierenden Berührungen, die urtümlichen, intimen Dinge, die er mit mir macht. Seine Hände, die Zähne, die Zunge und hauptsächlich das, was er zwischen den Beinen hat. Manchmal küsse ich es. Lecke es. Dann glänzt auf seiner Haut der Schweiß, und ich spüre, dass sein Verlangen wächst, wenn er unter meinen Lippen härter wird. Ich drücke seine Hüften herunter und reize ihn. Das gibt mir das Gefühl von Macht.

»Du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe«, sage ich. »Du bist vollkommen.«

Er gibt einen erstickten Laut von sich und murmelt vor sich hin, dass ich diese Aussage bei Gelegenheit ernsthaft in Zweifel ziehen würde. Ich ignoriere das. Es sagt viele rätselhafte Dinge. Ich beachte sie alle nicht. Ich bewundere die übernatürliche Anmut seines Körpers. Dunkel, kraftvoll, muskulös streift er wie ein wildes Tier im Zimmer umher. Schwarze und rote Symbole bedecken den größten Teil seiner Haut. Das ist exotisch, erregend. Er ist groß. Beim ersten Mal konnte ich ihn beinahe nicht aufnehmen. Er füllt mich vollkommen aus und stillt meinen Hunger – nur so lange, bis er sich von mir entfernt; dann bin ich wieder leer.

Ich gehe auf alle viere und strecke mich ihm einladend entgegen. Ich weiß, dass er meinem Hinterteil nicht widerstehen kann. Wenn er es ansieht, nimmt sein Gesicht einen lustigen Ausdruck an. Er presst die Lippen zusammen, und sein Blick verhärtet sich. Manchmal dreht er sich ruckartig weg.

Aber immer sieht er mich wieder an.

Durchdringend und so hungrig, wie ich mich fühle.

Ich glaube, er wehrt sich gegen sein Verlangen. Das verstehe ich nicht. Begierde ist. Tiere beurteilen sie nicht. Es gibt kein Richtig oder Falsch. Lust ist. Tiere verschaffen sich Genuss. »Mehr«, sage ich. »Komm wieder ins Bett.« Es hat einige Zeit gedauert, bis ich diese feine Sache, die man Sprache nennt, gelernt habe. Ich lerne schnell, allerdings weiß ich noch längst nicht alles. Er behauptet, dass ich die Sprache immer beherrscht und nur vergessen hätte. Er sagt, ich hätte Wochen gebraucht, um sie mir wieder ins Gedächtnis zu rufen. Ich weiß nicht, was »Wochen« sind. Er erklärt mir, dass es eine Einheit ist, mit der man den Verlauf der Zeit messen kann. Solche Dinge sind mir gleichgültig. Er redet oft Unsinn. Ich ignoriere das und verschließe seinen Mund mit meinem. Oder mit meinen Brüsten oder anderen Körperteilen. Es glückt mir jedes Mal.

Er wirft mir einen Blick zu, und für einen Moment denke ich, dass ich diesen Blick schon früher gesehen habe, obschon ich weiß, dass das nicht sein kann, weil ich eine derart göttliche Kreatur niemals hätte vergessen können.

»Iss«, knurrt er.

»Ich will nicht essen«, knurre ich zurück. Ich bin seine Bemühungen leid, mich zum Essen zu bringen. Ich strecke die Arme nach ihm aus. Ich bin stark. Auf meinen Körper ist Verlass. Aber dieser geschmeidige Mann ist stärker als ich. Ich genieße seine Kraft, wenn er mich auf sich hebt, festhält und in mich dringt oder wenn er hinter mir ist und tief in mich stößt. So will ich ihn jetzt haben. Er kennt keine Grenzen. Ich döse hin und wieder, aber ihn habe ich noch nie schlafend erlebt. Ich fordere ihn ständig heraus, und er ist immer imstande, mir Wonnen zu bereiten. Er ist unerschöpflich. »Ich will mehr. Komm her. Sofort.« Wieder recke ich mich ihm entgegen.

Er starrt mich an.

Er flucht. »Nein, Mac«, sagt er.

Ich weiß nicht, was »Mac« bedeutet.

Aber ich weiß, was »nein« heißt.

Und es gefällt mir nicht.

Ich ziehe eine Schnute, aber meine Lippen kräuseln sich schnell zu einem Lächeln. Ich kenne ein Geheimnis. Seine Selbstbeherrschung, wenn es um mich geht, ist für ein so kraftvolles Tier ziemlich schwach. Das hat mich die gemeinsame Zeit mit ihm gelehrt. Ich lecke mir über die Lippen und schmachte ihn an. Er gibt einen missmutigen, kehligen Laut von sich, der mein Blut erhitzt, denn immer, wenn er so knurrt, ist er kurz davor, mir zu geben, was ich mir wünsche.

Er kann mir nicht widerstehen. Das ärgert ihn. Er ist ein seltsames Tier.

Lust ist, mache ich ihm wieder und wieder klar, weil ich will, dass er versteht.

»Im Leben gibt es mehr als Lust, Mac«, erwidert er immer.

Da ist es wieder, das Wort »Mac«. Es gibt viele Worte, die ich nicht verstehe. Ich hab keine Lust zu reden und blende ihn aus.

Er gibt mir, was ich will. Dann zwingt er mich zu essen – langweilig! Ich tue ihm den Gefallen. Mit vollem Bauch werde ich schläfrig. Ich schmiege mich an ihn. Prompt überkommt mich von Neuem die Lust, und ich kann nicht einschlafen. Ich setze mich rittlings auf ihn und halte ihm meine Brüste vors Gesicht. Seine Augen werden glasig, und ich lächle. Er rollt sich geschickt herum; plötzlich liege ich unter ihm, er hält meine Arme über dem Kopf fest und sieht mir in die Augen. Ich hebe meine Hüften an und reibe mich an ihm. Er ist hart und bereit. Er ist ständig hart und bereit.

»Halt still, Mac. Verdammte Hölle, würdest du bitte stillhalten?«

»Aber du bist nicht in mir«, beklage ich mich.

»Und das werde ich auch nicht sein.«

»Warum nicht? Du willst mich doch.«

»Du musst dich ausruhen.«

»Das kann ich später immer noch tun.«

Er schließt die Augen. Ein Muskel zuckt an seiner Wange. Er schlägt die Augen auf; sie funkeln wie Nordlichter. »Ich versuche, dir zu helfen.«

Wieder dränge ich ihm entgegen. »Und ich helfe dir dabei, mir zu helfen«, erkläre ich geduldig. Mein Tier ist manchmal begriffsstutzig.

Er brummt und drückt das Gesicht an meinen Hals. Aber er knabbert nicht daran und küsst ihn auch nicht. Mit einem Grunzen tue ich mein Missfallen kund.

Als er den Kopf wieder hebt, zeigt er mir eine leidenschaftslose Miene, die kaum die Erfüllung meiner Wünsche verspricht. Er hält meine Hände noch immer fest.

Ich stoße mit dem Kopf zu.

Er lacht, und für einen Moment denke ich, gewonnen zu haben. Doch dann hört er auf und sagt »Schlaf« mit einer eigenartigen Stimme, die wie ein Echo von vielen Stimmen klingt und auf meinen Schädel drückt. Ich weiß, was das ist. Dieses Tier hat Magie.

Auch ich habe Magie an diesem Platz in meinem Kopf. Ich zahle es ihm heim – heftig, weil er das hat, was ich will, und sich weigert, es mir zu geben. Sein Widerstand ärgert mich, also setze ich ihm ziemlich zu bei dem Versuch, ihn dazu zu bringen, meine Wünsche zu erfüllen. Mit meiner animalischen Magie suche ich nach seiner Schwäche, um sie gegen ihn einzusetzen, wie er meine gegen mich einsetzt. Etwas gibt nach, und plötzlich bin ich nicht mehr zwischen dem seidenen Laken und seinem muskulösen Körper gefangen, sondern …

Ich stehe in der Wüste. Ich befinde mich im Körper meines Liebhabers und sehe die Umgebung durch seine Augen. Ich bin mächtig, riesig und stark. Wir atmen die erstickend heiße Nachtluft ein. Wir sind allein – so allein! Ein sengender Wind fegt über die Wüste und schwillt zu einem heftigen Sandsturm an, der unzählige kleine, nadelspitze Sandkörnchen in unser ungeschütztes Gesicht treibt, und wir können kaum die Hand vor Augen sehen. Aber wir machen keine Anstalten, uns abzuschirmen. Wir heißen den Schmerz willkommen, werden zu dem Schmerz. Wir atmen die Sandkörner ein, die in unserer Lunge brennen.

Andere flankieren uns, dennoch sind wir allein. Was haben wir getan? Was ist aus uns geworden? Haben sie sie schon aufgesucht? Weiß sie davon? Wird sie uns verraten? Sich von uns abwenden? 

Sie ist unsere Welt. Unser hellster Stern, die strahlendste Sonne, und jetzt sind wir finster wie die Nacht. Wir waren schon immer düster, gefürchtet, jenseits der Gesetze. Trotzdem hat sie uns geliebt. Wird sie uns auch weiterhin lieben? Wir, die nie Unsicherheit oder Furcht kannten, haben jetzt beides, in diesem nahezu unsinnigen Moment der größten Stärke, kennengelernt. Wir, die ohne Gewissen getötet, ohne nachzufragen alles genommen und ohne Zögern andere bezwungen haben, stellen jetzt all das in Frage. Zugrunde gerichtet durch eine einzige Tat. Wir, deren Schritte niemals stockten, sind ins Straucheln geraten. Wir fallen auf die Knie, legen den Kopf in den Nacken und schreien, während Sandkörner in die Lunge dringen; wir schreien mit aufgeplatzten, brennenden Lippen unseren Unmut hinauf in den Himmel – in diesen verdammten Himmel, der uns verhöhnt …

Jemand schüttelt mich.

»Was treibst du da?«, brüllt er. Ich liege wieder im Bett zwischen Seidenlaken und meinem Geliebten. Noch spüre ich die glühende Hitze der Wüste, und meine Haut erscheint mir rau wegen der vielen Sandkörner. Er starrt mich unverwandt an; sein Gesicht ist weiß vor Zorn. Und mehr. Er, den nichts erschüttern kann, ist aus der Fassung geraten.

»Wer ist sie?«, frage ich. Ich bin nicht mehr in seinem Kopf. Es war anstrengend, so lange zu bleiben. Er wollte mich nicht dort haben. Mit seiner ungeheuren Stärke hat er mich vertrieben.

»Ich weiß nicht, wie du das machst, aber du wirst es nie wieder tun«, knurrt er und schüttelt mich noch einmal. »Hast du verstanden?« Er fletscht die Zähne. Das erregt mich.

»Du hast sie allen anderen vorgezogen. Weshalb? War sie besser im Bett?«

Das ergibt keinen Sinn.

Ich bin sehr versiert.

Eigentlich sollte er mich über alle anderen stellen.

Ich bin hier. Jetzt. Sie ist fort. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber sie ist schon sehr, sehr lange weg. Weit länger als das, was er »Wochen« nennt.

»Dring nie wieder in meinen Kopf ein!«

Eindringen – dieses Wort kenne ich. »Oh, bitte …!«

»Schlaf«, befiehlt er mit tausend Stimmen. »Sofort.«

Ich leiste Widerstand, aber er sagt es immer und immer wieder. Nach einer gewissen Zeit fängt er an zu singen. Schließlich holt er Tinte und zeichnet etwas auf meine Haut. Das hat er schon einmal gemacht. Es kitzelt, aber es … beruhigt.

Ich schlafe.

Ich träume von kalten Orten und Festungen aus schwarzem Eis. Ich träume von einer weißen Villa. Ich träume von Spiegeln, die Türen zu Träumen und Tore zur Hölle sind. Ich träume von Tieren, die nicht existieren dürfen. Ich träume von Dingen, die ich nicht benennen kann. Ich weine im Schlaf. Starke Arme umfassen mich. Ich schaudere. Mir ist, als würde ich sterben.

Etwas in meinem Traum möchte, dass ich sterbe. Oder dass mein Leben weniger wird, soweit ich das verstehe.

Es macht mich wütend. Ich will mein Dasein nicht schmälern oder gar sterben, egal, wie viel Schmerz ich ertragen muss. Ich gebe jemandem ein Versprechen. Jemandem, der mein hellster Stern, meine strahlendste Sonne ist. Jemandem, dem ich nacheifern möchte. Ich frage mich, wer das sein mag.

Ich drifte durch die kalten, düsteren Träume.

Ein Mann in roter Robe streckt die Hände nach mir aus. Er ist schön, verführerisch und sehr böse auf mich. Er ruft mich zu sich. Irgendwie hat er Einfluss auf mich. Ich möchte zu ihm gehen. Ich muss. Ich gehöre zu ihm. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich werde dir von ihr, um die du trauerst, erzählen, verspricht er. Ich werde dir von ihren letzten Tagen erzählen. Du willst das doch wissen? Ja, ja. Ich weiß zwar nicht, von wem er spricht, dennoch wünsche ich mir verzweifelt, von ihr zu hören. War sie glücklich? Hat sie gelächelt? Hat sie tapfer bis zuletzt durchgehalten? Ist sie schnell gestorben? Bitte sag, dass es schnell ging und sie keine Schmerzen hatte. Finde das Buch für mich, sagt er, und ich werde dir alles erzählen und alles zurückgeben. Ruf die Bestie. Lass sie mit mir allein. Ich will dieses Buch nicht haben. Ich werde dir die, um die du trauerst, zurückgeben. Ich werde dir deine Erinnerungen und mehr zurückgeben.

Ich denke, dass ich für diese Erinnerungen sterben würde.

Du musst leben, um diese Erinnerungen zurückzubekommen, grollt eine Stimme aus der Ferne. Ich fühle ein Prickeln auf meiner Haut und höre die Gesänge, die die Stimme das Mannes in roter Robe übertönen. Er ist fuchsteufelswild, zerschmilzt zu Blut, dann zieht er sich zurück, und ich bin vorerst sicher vor ihm.

Ich bin ein Drachen in einem Tornado, aber ich habe eine lange Schnur. Die Schnur ist gespannt. Irgendwo hält jemand das andere Ende fest, und obschon mir dieser Jemand den Sturm nicht ersparen kann, lässt er mich nicht los, bevor ich meine ursprüngliche Stärke wiedererlangt habe.

Es ist genug.

Ich werde überleben.



Er spielt Musik für mich. Das mag ich sehr.

Ich finde noch etwas Vergnügliches, was ich mit meinem Körper anfangen kann. Er nennt es »tanzen«. Er legt sich aufs Bett, verschränkt die Hände hinter dem Kopf – ein Berg von Muskeln und Tätowierungen auf scharlachroter Seide – und sieht mir zu, wie ich nackt im Zimmer herumtanze. Sein Blick ist gierig, glühend, und ich weiß, dass ihm mein Tanz sehr gefällt.

Der Rhythmus ist eindringlich. Der Text passend, denn mein Tier hat mir kürzlich beigebracht, dass der Moment der Wonne »Orgasmus« oder »Kommen« genannt wird; der Song ist von einem Bruce Springsteen und wird von jemandem gesungen, der sich Manfred Mann nennt. Immer wieder heißt es da: I came for you.

Ich lache, während ich mitsinge. Immerzu lasse ich diesen Song spielen. Er beobachtet mich. Ich verliere mich in dem Rhythmus mit zurückgeworfenem Kopf. Als ich ihm einen Blick zuwerfe, singt er: Girl, give me time to cover my tracks.

Ich lache. »Niemals«, sage ich. Wenn sich mein Tier aus dem Staub macht, werde ich ihm nachspüren. Es gehört mir, und das sage ich ihm auch.

Seine Augen werden schmal. Er springt vom Bett und packt mich. Ich errege ihn. Das steht ihm ins Gesicht geschrieben, und ich spüre die Spannung in seinem Körper. Er tanzt mit mir. Wieder einmal staune ich über seine Stärke und Selbstsicherheit – ein echtes Raubtier habe ich da verführt. Das bedeutet, dass ich auch ein echtes Raubtier bin. Ich bin stolz.

Unser Sex ist heiß. Wir beide tragen blaue Flecken davon.

»Ich möchte, dass es immer so ist«, erkläre ich.

Seine Nasenflügel blähen sich auf, und in den dunklen Augen blitzt Spott auf. »Versuche, dir diesen Gedanken einzuprägen.«

»Das brauche ich nicht zu versuchen. Ich werde nie anderes denken.«

»Ah, Mac«, sagt er, und sein Lachen ist so düster und kalt wie der Ort, von dem ich geträumt habe, »eines Tages wirst du dich fragen, ob es möglich ist, mich noch mehr zu hassen.«



Mein Tier liebt Musik. Er hat ein pinkfarbenes Gerät, das er Eye-Pod (Augenhülle) nennt, obschon es nicht so aussieht; mit diesem Ding spielt er viele Lieder – manche mehrmals – und beobachtet mich genau, auch wenn ich nicht tanze.

Einige der Songs machen mich wütend – ich mag sie nicht. Ich versuche, ihn dazu zu überreden, sie nicht mehr zu spielen, aber er hält den Eye-Pod hoch, so dass ich nicht heranreichen kann. Die harten, sexy Songs wie »Pussy Liquor« und »Foxy, Foxy« gefallen mir. Er möchte schwungvolle, fröhliche Lieder, und ich habe »What a Wonderful World« und »Tubthumping« gründlich satt. Er behält mich im Auge, wenn er sie spielt. Sie haben blöde Titel, und ich hasse sie. Manchmal zeigt er mir Bilder. Die hasse ich auch. Die meisten sind Fotos von einer Frau, die er Alina nennt. Ich weiß nicht, warum er Fotos von ihr braucht, solange er mich hat! Wenn ich sie ansehe, wird mir gleichzeitig heiß und kalt. Es tut weh, sie zu betrachten.

Hin und wieder erzählt er mir auch Geschichten. Seine liebste handelt von einem Buch, das ein echtes Monster ist und die Welt zerstören könnte. Langweilig!

Einmal erzählte er mir von Alina und sagte, dass sie gestorben sei. Ich schrie und weinte. Keine Ahnung, warum ich so außer mir war. Heute hat er mir etwas Neues gezeigt. Fotos von einem Mann namens Jack Lane. Ich hab sie zerrissen und die Schnipsel auf ihn geworfen.

Ich habe ihm vergeben, weil ich ihn jetzt in mir spüre und er seine großen Hände auf meine Petunie gelegt hat – ich kenne das Wort nicht und weiß auch nicht, woher es kommt. Er stößt so langsam zu und reibt sich so sanft an mir, dass ich beinahe zu schnurren anfange. Er küsst mich leidenschaftlich, bis ich keine Luft mehr bekomme und auch gar nicht mehr atmen will. Er ist in meiner Seele und ich bin in seiner, und wir sind im Bett, aber auch gleichzeitig in einer Wüste, und ich weiß nicht, wo er anfängt und wo ich aufhöre, und wenn sein Spleen Musik, Fotos und Geschichten sind, die mich ärgern, dann ist das ein geringer Preis für solche Wonnen.

Er kommt mit einem heftigen Beben. Ich tue es ihm gleich und bäume mich mit jedem Schauer auf. Als er den Höhepunkt erreicht, gibt er einen heiseren, animalischen Laut von sich. Ich denke, wenn er mich nur ansehen und diesen Laut ausstoßen würde, müsste ich erneut in einem Orgasmus explodieren.

Er hält mich. Er riecht gut. Ich döse ein.

Wieder fängt er mit seinen albernen Geschichten an.

»Mir liegt nichts an deinen Geschichten.« Ich hebe den Kopf von seiner Brust. »Hör auf zu reden.« Ich lege die Hand auf seinen Mund. Er schiebt sie weg.

»Aber du musst dich dafür interessieren, Mac.«

»Ich kann dieses Wort nicht mehr hören! Ich kenne ›Mac‹ nicht. Ich mag deine Bilder nicht und hasse deine Geschichten!«

»Mac ist dein Name. Du bist MacKayla Lane, kurz Mac. Das bist du. Du bist eine Sidhe-Seherin und wurdest von Jack und Raines Lane großgezogen. Sie sind deine Eltern und lieben dich. Sie brauchen dich sehr. Alina war deine Schwester. Sie wurde ermordet.«

»Hör auf zu reden! Ich höre dir nicht zu.« Ich presse die Hände auf die Ohren.

Er zieht sie weg. »Du liebst die Farbe Pink.«

»Ich hasse Pink. Ich liebe Rot und Schwarz.« Die Farben des Blutes und des Todes. Die Farben der Tätowierungen auf seinem wunderschönen Körper; sie bedecken seine Beine, den Bauch, die Hälfte seiner Brust und schlängeln sich über die eine Seite seines Halses. Er rollt sich so, bis ich unter ihm liege, dann nimmt er mein Gesicht zwischen die Hände. »Sieh mich an. Wer bin ich?«

Da ist etwas, was ich vergessen habe. Ich will mich nicht erinnern. »Du bist mein Liebhaber.«

»Das war ich nicht immer, Mac. Es gab eine Zeit, in der du mich nicht einmal mochtest. Du hast mir nie vertraut.«

Warum lügt er? Wieso will er das, was wir haben, kaputtmachen? Wir sind im Jetzt. Es ist perfekt. Es gibt keine Kälte, keinen Schmerz, keinen Tod, keinen Betrug, keine eisigen Orte, keine furchteinflößenden Monster, die dir deinen Willen stehlen und dich zu etwas machen, was du nicht kennst und wofür du dich schämst, furchtbar schämst. Hier gibt es nur Vergnügen, endloses Vergnügen.

»Ich vertraue dir«, sage ich. »Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«

Sein Lächeln ist scharf wie ein Messer. »Das sind wir nicht. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Lass dich niemals von diesem Irrtum leiten. Wir begegnen uns mit Lust. Aber wir sind uns in nichts ähnlich. Und werden das auch nie sein.«

»Du machst dir Gedanken um Unwichtiges. Und du redest zu viel.«

»Du hast mir eine Geburtstagstorte geschenkt. Sie war rosa. Ich hab sie an die Zimmerdecke geschleudert.«

Ich weiß nicht, was »Geburtstag« oder »Torte« sein soll, deshalb schweige ich.

»Du liebst Autos. Ich habe dir erlaubt, meinen Viper zu fahren.«

Autos! An die kann ich mich erinnern. Schnittig, sexy, schnell und stark – all das mag ich sehr. Etwas nagt an mir. »Warum hast du diese ›Geburtstagstorte‹ an die Decke geschleudert?« Ich warte auf eine Antwort, und die Situation erscheint mir wie ein Déjà-vu. Anscheinend habe ich schon oft auf eine Antwort von meinem Tier gewartet, aber, wenn überhaupt, nur selten eine erhalten.

Er starrt mich unverwandt an – offenbar hat ihn diese Frage erschreckt. Ich selbst staune darüber. Ich stelle keine Fragen und habe nicht viel für Gespräche übrig. Es gibt nur das Jetzt. Ich kenne meinen Liebhaber seit dem Tag, an dem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Was gehen mich diese Torten und Geburtstage an? Scheinbar wünsche ich mir die Antwort sehr, und ich bin enttäuscht, weil er mir keine gibt.

»Ich bin Jericho Barrons. Sprich meinen Namen aus.«

Ich will mein Gesicht wegdrehen, aber seine Hände halten meinen Schädel wie in einem Schraubstock und hindern mich daran, mich abzuwenden.

Ich schließe die Augen.

Er schüttelt mich. »Sag meinen Namen.«

»Nein.«

»Verdammt, würdest du bitte mit mir kooperieren?«

»Ich kenne das Wort ›kooperieren‹ nicht.«

»Offensichtlich«, brummt er.

»Ich glaube, du hast das Wort gerade erfunden.«

»Ich erfinde keine Wörter.«

»Doch.«

»Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

Ich lache.

»Frau, du bringst mich um den Verstand«, murrt er.

Oft lassen wir uns auf kindische Zankereien ein. Es ist eigensinnig, mein Tier.

»Mach die Augen auf und sag meinen Namen.«

Ich kneife die Augen extra fest zu.

»Es würde mein Glied hart und fest machen, wenn du meinen Namen aussprichst.«

Ich reiße die Augen auf. »Jericho Barrons«, sage ich zuckersüß.

Er stöhnt gequält auf. »Verdammte Hölle, Frau, ich glaube fast, ein Teil von mir möchte, dass du in diesem Zustand bleibst.«

Ich berühre sein Gesicht. »Mir gefällt, wie ich bin. Mir gefällt auch, wie du bist. Wenn du … Wie ist das Wort, das du benutzt hast? Kooperierst.«

»Sag mir, dass ich dich ficken soll.«

Lächelnd gehorche ich. Wir sind wieder auf dem Terrain, in dem ich mich auskenne.

»Du hast meinen Namen nicht gesagt. Nenn meinen Namen, wenn du mich aufforderst, mich zu vögeln.« »Fick mich, Jericho Barrons.«

»Von jetzt an wirst du mich jedes Mal, wenn du etwas sagst, mit Jericho Barrons ansprechen.«

Er ist ein eigenartiges Tier. Aber er gibt mir, was ich will. Ich nehme an, es wird mich nicht umbringen, wenn ich ihm den Wunsch erfülle.

Und so gewöhnen wir uns einen anderen Umgangston an. Ich nenne ihn Jericho Barrons, und er nennt mich Mac.

Wir sind keine Tiere mehr. Wir haben »Namen«.



Ich träume von seiner »Alina« und wache weinend auf. Etwas ist neu in mir. Etwas Kaltes, Explosives jenseits der Tränen.

Ich weiß nicht, wie man das nennt, doch es macht mich rastlos. Ich gehe im Zimmer auf und ab wie das Tier, das ich bin, ich werfe mit Gegenständen um mich, wieder andere zerbreche ich. Ich schreie, bis ich heiser bin.

Plötzlich habe ich neue Wörter.

Zorn.

Wut. Gewalt.

Ich habe all die Wut in mir, die jemals war. Ich könnte die ganze Erde mit meinem Kummer und meinem Zorn überziehen.

Ich wünsche mir etwas, weiß jedoch nicht, was das sein könnte.

Er beobachtet mich schweigend.

Ich denke, dass es Sex sein muss, und gehe zu ihm. Er sitzt auf dem Bettrand und zieht mich zwischen seine Beine.

Meine Hände tun weh, nachdem ich mit Sachen herumgeschmissen habe. Er küsst sie.

»Rachegelüste«, sagt er leise. »Sie fordern zu viel. Du gibst auf und stirbst, oder du lernst, sie zurückzugewinnen. Rache, Mac.«

Ich neige den Kopf zur Seite und probiere, wie mir das Wort über die Lippen kommt. »Rache.« Ja. Genau das will ich.



Er ist nicht da, als ich aufwache, und es geht mir nicht gut, doch dann ist er wieder da. Er hat viele Schachteln mitgebracht, und manche riechen gut.

Ich leiste keinen Widerstand mehr, wenn er mir Essen anbietet. Ich freue mich sogar darauf. Essen bereitet Vergnügen. Manchmal lege ich die Sachen auf seinen Körper und lecke sie ab, und er sieht mir mit dunklen Augen zu und zittert, wenn er kommt.

Er geht wieder und kommt mit noch mehr Schachteln zurück.

Ich sitze auf dem Bett und sehe ihm zu.

Er öffnet die Schachteln und baut irgendetwas zusammen. Es ist seltsam. Er spielt Musik mit seinem Eye-Pod, die mir Unbehagen bereitet… ich komme mir jung und kindisch vor.

»Das ist ein Baum, Mac. Du und Alina, ihr habt jedes Jahr einen aufgestellt. Ich konnte keinen echten Baum finden, weil wir in einer Dunklen Zone leben. Erinnerst du dich an die Dunklen Zonen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Du hast sie so getauft.«

Wieder schüttle ich den Kopf.

»Weißt du, was der fünfundzwanzigste Dezember für ein Tag ist?«

Ich schüttle noch einmal den Kopf.

»Heute ist der fünfundzwanzigste Dezember.« Er gibt mir ein Buch. Da sind Bilder von einem dicken Mann in roter Bekleidung, von Sternen und Krippen, von einem Baum, an dessen Zweigen hübsche glitzernde Sachen hängen.

Das alles erschien mir unsinnig.

Er überreicht mir eine von den vielen Schachteln. Das sind die hübschen glitzernden Sachen. Ich kapiere und verdrehe die Augen. Mein Bauch ist voll, und ich hätte jetzt lieber Sex.

Er verweigert sich, und wir haben wieder Streit. Er gewinnt, weil er hat, was ich will, und es zurückhalten kann.

Wir schmücken den Baum und hören idiotische Lieder.

Als wir fertig sind, macht er irgendetwas, und eine Million winzige rote, pinkfarbene, grüne und blaue Lichter leuchten auf. Mir stockt der Atem wie jemandem, der einen Schlag in die Magengrube bekommen hat.

Ich falle auf die Knie, setze mich im Schneidersitz auf den Boden und betrachte den Baum ganz lange.

Mir fallen neue Wörter ein – ganz langsam, aber sie dringen in mein Bewusstsein.

Weihnachten.

Geschenke.

Mom.

Dad.

Zuhause. Schule. Brickyard. Handy. Pool. Trinity. Dublin.

Ein Wort beunruhigt mich mehr als alle anderen zusammen.

Schwester.



Er zwingt mich, »Kleider« anzuziehen. Ich hasse sie. Sie sind eng und scheuern meine Haut auf.

Ich ziehe sie aus, werfe sie auf den Boden und trample darauf herum. Er kleidet mich wieder an – in allen Regenbogenfarben; die Helligkeit tut mir in den Augen weh.

Ich mag Schwarz. Es ist die Farbe der Geheimnisse und des Schweigens.

Und ich mag Rot – die Farbe der Lust und Macht.

»Du trägst Schwarz und Rot.« Ich bin ärgerlich. »Du trägst es sogar auf deiner Haut.« Ich weiß nicht, weshalb er die Regeln festsetzt, und das sage ich ihm auch.

»Ich bin anders, Mac. Und ich setzte diese Regeln fest, weil ich größer und stärker bin.« Er lacht. Selbst in seinem Lachen schwingt ein Unterton von Macht und Kraft mit. Alles an ihm strahlt Macht aus. Das erregt mich, bringt mich dazu, ihn ständig zu wollen. Selbst wenn er begriffsstutzig und lästig ist.

»So viel anders bist du gar nicht. Möchtest du nicht, dass ich mehr wie du bin?« Ich ziehe mir das enge pinkfarbene Shirt über den Kopf. Meine Brüste springen förmlich heraus. Er starrt sie an, dann wendet er sich ab.

Ich warte darauf, dass er mich wieder ansieht; er richtet den Blick immer wieder auf mich. Aber dieses Mal macht er es nicht.

»Es kommt Ihnen nicht zu, sich auf rosa Torten zu freuen – hast du das nicht selbst gesagt?« Ich bin wütend. »Du solltest froh sein, dass ich mir Schwarz wünsche!«

Sein Kopf zuckt herum. »Was hast du gerade gesagt, Mac? Wann habe ich das zu dir gesagt? Erzähl mir da-

von.«

Ich weiß das nicht. Und ich verstehe nicht, was ich gerade gesagt habe. Ich erinnere mich nicht. Ich runzele die Stirn, mein Kopf schmerzt. Ich hasse diese Kleider. Ich streife den Rock ab, die High Heels behalte ich jedoch an. Nackt kann ich atmen. Mir gefallen die Schuhe mit den hohen Absätzen. Sie geben mir das Gefühl, groß und sexy zu sein. Ich gehe mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Mein Körper weiß, wie man sich in solchen Schuhen bewegt.

Er packt mich an den Schultern und hält mich auf Armlänge von sich. Er schenkt meinem Körper keinerlei Beachtung und sieht mir stattdessen tief in die Augen. »Rosa Torten, Mac. Erzähl mir von rosa Torten.«

»Ich schere mich keine Rattenpetunie um rosa Torten!«, schreie ich. Ich möchte, dass er meinen Körper ansieht. Ich bin verwirrt, habe Angst. »Ich weiß nicht mal, was eine Rattenpetunie ist!«

»Deine Mutter wollte nicht, dass du und deine Schwester Schimpfworte benutzt oder flucht. ›Petunie‹ ist das Wort, das ihr für ›Arsch‹ benutzt habt, Mac.«

»Ich weiß auch nicht, was das Wort ›Schwester‹ bedeutet!« Das ist eine Lüge. Ich hasse das Wort.

»O doch, das weißt du. Sie war deine Welt. Sie wurde umgebracht, und sie hat dich gebeten, für sie weiterzukämpfen. Sie braucht dich. Komm zurück und kämpfe, Mac. Verdammte Hölle, kämpfe! Wenn du so kämpfen würdest, wie du vögelst, dann hättest du schon an dem Tag, an dem ich dich hergebracht habe, diesen Raum verlassen.«

Ich will diesen Raum nicht verlassen! Mir gefällt dieser Raum. Ich werde ihm zeigen, wie ich kämpfen kann. Ich stürze mich auf ihn und bearbeite ihn mit Fäusten, Zähnen und Fingernägeln.

Ich erziele keine Wirkung. Er ist standhaft wie ein Berg.

Er hält mich davon ab, mich selbst oder ihn zu verletzen. Wir stolpern und fallen. Meine Wut verraucht augenblicklich.

Ich liege auf ihm. Meine Brust schmerzt. Ich kicke mir die Schuhe von den Füßen.

Ich lege den Kopf an seine Schulter. Beide sind wir ganz still. Seine Arme umschlingen mich, stark, sicher, beruhigend. »Sie fehlt mir«, sage ich. »Ich weiß nicht, wie ich ohne sie leben soll. In mir ist ein Loch, das nichts ausfüllen kann.« Außer dem Loch ist noch etwas in meinem Inneren. Etwas Schreckliches, das ich mir lieber nicht ansehen will. Ich bin erschöpft. Ich möchte nicht mehr fühlen. Keinen Schmerz, keinen Verlust, kein Versagen. Nur die Farben Rot und Schwarz. Tod, Schweigen, Lust, Macht. Diese Dinge geben mir Frieden.

»Ich verstehe.«

Ich ziehe den Kopf zurück und mustere meinen Liebhaber. Seine Augen sind dunkel. Ich kenne diesen Blick. Er versteht wirklich. »Warum drängst du mich dann?«

»Wenn du nichts findest, was das Loch ausfüllt, dann wird es ein anderer für dich tun. Und wenn jemand das Loch füllt, gehörst du ihm – für immer. Du wirst nie wieder du selbst sein.«

»Du bist ein verwirrender Mann.«

»Was ist?« Er lächelt schwach. »Bin ich jetzt ein Mann? Nicht mehr ein Tier?«

Bisher habe ich ihn nur so genannt: mein Liebhaber, mein Tier.

Aber ich habe ein neues Wort gefunden: »Mann«. Ich schaue ihn an. Sein Gesicht scheint zu schimmern und sich zu verändern, und für einen Moment kommt er mir erschreckend vertraut vor, als hätte ich ihn schon früher gekannt. Ich berühre ihn und zeichne bedächtig seine markanten Züge nach. Er schmiegt sein Gesicht in meine Handfläche und küsst sie. Ich sehe die Umrisse hinter ihm. Bücher, Regale und Schaukästen mit Nippes.

Ich atme scharf ein.

Seine Hand, die meine Taille umfasst, tut mir weh. »Was? Was hast du gesehen?«

»Dich. Bücher. Jede Menge Bücher. Du … ich … kenne dich. Du bist …« Ich verstumme. Ein im Wind knarrendes Ladenschild an einer Stange. Bernsteinfarbene Wandleuchten. Ein Kamin. Regen. Ewiger Regen. Eine Glocke. Mir gefällt der Klang. Ich schüttle den Kopf. Es gibt keinen solchen Ort und keine Zeit wie diese. Ich schüttle den Kopf noch heftiger.

Er überrascht mich. Er drängt mich nicht mit Worten, die ich nicht gern höre. Weder schreit er, noch ruft er mich Mac oder besteht darauf, mehr zu reden.

Als ich meinen Mund öffne, um wieder das Wort zu ergreifen, küsst er mich leidenschaftlich.

Seine Zunge bringt mich zum Schweigen.

Er küsst mich, bis ich keine Luft mehr bekomme, bis es mir gleichgültig ist, ob ich jemals wieder zu Atem komme. Bis ich vergessen habe, dass er für einen Moment kein Tier, sondern ein Mann ist. Bis die Bilder, die mich so verstören, durch die Hitze unserer Lust zu Asche verbrannt sind und vergehen.

Er trägt mich zum Bett und lässt mich darauf fallen. Ich spüre Zorn in seinem Körper, auch wenn ich nicht weiß, weshalb.

Ich strecke mich nackt auf dem seidenen Laken, genieße das Gefühl und freue mich auf das, was kommt. Was er tun wird.

Sein Blick ruht auf mir. »Sieh nur, wie du mich anschaust. Verdammt. Ich verstehe, weshalb sie das machen.«

»Wer macht was?«

»Die Feenwesen. Sie verwandeln Frauen in Pri-yas.«

Ich mag diese Worte nicht. Sie machen mir Angst. Ich bin Lust. Er ist meine Welt, und das sage ich ihm.

Er lacht, und seine Augen funkeln, wie ein mit Millionen Sternen übersäter Nachthimmel. »Was bin ich, Mac?« Er bedeckt mich mit seinem geschmeidigen, kraftvollen Körper, verschränkt seine Finger mit meinen und hält meine Hände über dem Kopf fest.

»Du bist meine Welt.«

»Und was willst du von mir? Sag meinen Namen.«

»Ich will dich in mir spüren, Jericho. Jetzt gleich.«

Unser Sex ist wild, als wollten wir uns gegenseitig strafen. Ich spüre, dass etwas anders wird. In mir. In ihm. In dem Raum. Es gefällt mir nicht. Ich versuche, es aufzuhalten und zurückzudrängen. Ich sehe mir den Raum, in dem wir leben, nicht an. Und ich dehne meine Gedanken nicht über diesen Raum hinweg aus. Ich bin hier, er ist auch hier, zumindest die meiste Zeit, und das genügt mir.

Später, als ich wie ein Ballon in diesem glücklichen Zustand zwischen Wachen und Schlafen schwebe, höre ich, dass er tief einatmet, als wollte er etwas sagen.

Er stößt den Atem wieder aus.

Er flucht.

Dann holt er noch einmal Luft, sagt jedoch immer noch nichts.

Er grunzt und klopft das Kopfkissen zurecht. Offenbar ist er zwiegespalten, dieser eigenartige Mann, als wollte er einerseits sprechen, andererseits nicht.

Schließlich fragt er gepresst: »Was hast du zu deinem Highschool-Abschlussball getragen, Mac?«

»Ein pinkfarbenes Kleid«, murmele ich. »Tiffany hat sich dasselbe gekauft und mir damit den Abschlussball verdorben. Dafür hatte ich Betsey-Johnson-Schuhe an. Sie trug welche von Stuart Weitzman. Meine waren schöner.« Ich lache. Es ist das Lachen einer jungen, unbeschwerten Frau, die ich nicht kenne und die noch nie das Leid gespürt hat. Ich wünschte, ich würde sie kennen.

Er streicht mir übers Gesicht.

An dieser Berührung ist irgendetwas anders. Sie fühlt sich an, als wollte er sich verabschieden. Ich gerate für einen Augenblick in Panik. Aber mein Traumhimmel verdunkelt sich, und Mondlicht strahlt am Horizont.

»Lass mich nicht allein.« Ich schlage auf die Laken ein.

»Das tue ich nicht, Mac.«

Ich weiß, dass ich träume, denn in Träumen geschieht das Absurde, und was als Nächstes über seine Lippen kommt, ist mehr als nur absurd. »Du verlässt mich, Regenbogenmädchen.«


FÜNF

Wir »Tubthumpen« wieder, lassen mit anderen Worten »die Sau raus«. Er bringt mich dazu, im Zimmer umherzutanzen und zu schreien: I get knocked down but I get up again. You’re never gonna keep me down.

Er tanzt mit mir, und wir brüllen den Text mit. Der Anblick dieses großen, sinnlichen, kraftvollen und – wie ich im Grunde meines Herzens weiß – gefährlichen und unberechenbaren Mannes, der nackt vor mir tanzt und schreit, dass er niemals am Boden bleiben wird, bringt mich aus der Fassung.

Mir ist zumute, als hätte ich etwas Verbotenes getan. Ich ahne, dass er sich äußerst selten so gibt wie heute.

Plötzlich lache ich und kann nicht mehr aufhören. »O Gott, Barrons«, keuche ich, »ich wusste gar nicht, dass Sie tanzen oder überhaupt Spaß haben können.«

Er erstarrt. »Miss Lane?«, fragt er behutsam.

»Huh? Wer ist das?«

Er sieht mich unverwandt an. »Wer bin ich?«

Ich erwidere seinen Blick. Gefahr schwebt in der Luft. Das gefällt mir nicht. Ich möchte tanzen, das sage ich ihm, aber er dreht die Musik ab.

»Was ist an Halloween passiert, Miss Lane?« Er schleudert mir die Frage entgegen, und ich weiß, dass er sie mir lange Zeit immer und immer wieder gestellt hat und ich ihm jedes Mal ausgewichen bin. Ich habe mich geweigert, ihm zuzuhören. Vielleicht gibt es Dutzende Fragen, die er mir gestellt hat und die ich nicht zur Kenntnis genommen habe.

Warum spricht er mich mit diesem neuen Namen an? Ich bin das nicht. Er wiederholt die Frage. Halloween. Das Wort jagt mir Schauer über den Rücken. Etwas Finsteres versucht sich in mein Bewusstsein zu drängen und die Oberfläche zu durchbrechen, die ich mit Sex, Sex und noch mal Sex ruhig und reglos halte. Plötzlich vergeht mir das Lachen, ich zittere stattdessen am ganzen Leibe, und meine Knochen sind so weich, dass ich auf die Knie falle.

Ich umklammere meinen Kopf mit beiden Händen und schüttele ihn heftig.

Nein, nein, nein. Ich will es nicht wissen!

Bilder tauchen vor meinem geistigen Auge auf: Eine schreiende Menschenmenge außer Rand und Band. Regennasse, dunkel glänzende Straßen. Schatten, die sich hungrig in der Dunkelheit bewegen. Ein roter Ferrari. Splitterndes Glas. Feuer. Menschen, die in die Hölle getrieben werden.

Ein Haus mit Büchern und Lichtern fällt in die Hände des Feindes. Mir liegt es am Herzen, dieses Haus. Ich hatte schon so viel verloren, aber zumindest dieser Zufluchtsort war mir geblieben.

Ein grausiges Mahl. Eine Waffe, die ich brauche und gleichzeitig fürchte. Menschen randalieren. Trampeln sich gegenseitig zu Tode. Eine brennende Stadt. Ein Kirchturm. Ein Schrank. Dunkelheit und Angst. Schließlich das Morgengrauen.

Weihwasser spritzt auf und zischt auf Stahl.

Eine Kirche.

Ich blocke ab. Mauern schießen in meinem Herzen, in meinem Bewusstsein in die Höhe. Ich will das nicht vertiefen. Es gibt, gab und wird keine Kirche in meinem Leben geben.

Ich sehe zu ihm auf.

Ich kenne ihn. Ich traue ihm nicht. Oder traue ich mir nicht?

»Du bist mein Liebhaber«, sage ich.

Er seufzt und reibt sich das Kinn. »Mac, wir müssen dieses Zimmer verlassen. Es ist schlimm da draußen. Seit Monaten. Ich brauche dich so, wie du warst.«

»Ich bin hier.«

»Was ist in der …«, er bricht ab und bläht die Nasenflügel, ein Muskel zuckt an seiner Wange, »… Kirche geschehen?«

Wie es scheint, möchte er genauso wenig von den Ereignissen in der Kirche hören, wie ich sie mir ins Gedächtnis rufen will. Wenn wir uns darin einig sind, wieso besteht er dann auf einer Antwort?

»Ich kenne das Wort nicht«, erwidere ich kühl.

»Kirche, Mac. Unseelie-Prinzen. Erinnerst du dich?«

»Ich kenne all diese Worte nicht.«

»Sie haben dich vergewaltigt.«

»Ich kenne dieses Wort nicht!« Ich habe die Hände zu Fäusten geballt. Meine Nägel graben sich ins Fleisch.

»Sie haben deinen Willen gebrochen und dich deiner Stärke beraubt. Sie haben dafür gesorgt, dass du dich hilflos, verloren, allein, innerlich tot fühlst.«

»Du hättest dort sein sollen!«, fauche ich, ohne die geringste Ahnung zu haben, warum ich ihm das vorwerfe. Ich war nie in einer Kirche. Ich zittere heftig und habe das Gefühl, gleich zu explodieren.

Er geht vor mir auf die Knie und legt mir die Hände auf die Schultern. »Das weiß ich!«, faucht er zurück.

»Was glaubst du, wie oft ich diese verdammte Nacht im Geiste noch einmal durchlebt habe?«

Ich trommle mit Fäusten auf ihn ein, schlage richtig fest zu. »Warum warst du dann nicht da?«, herrsche ich ihn an.

Er wehrt sich nicht gegen die Hiebe. »Es ist kompliziert.«

»›Kompliziert‹ ist nur ein anderes Wort für: ›Ich hab’s vermasselt und versuche, mich herauszureden.‹« Ich schreie laut.

»Gut, ich hab’s vermasselt«, schreit er zurück. »Aber ich saß nur in Schottland fest, weil du mich gebeten hast, den verdammten McKeltar zu helfen!«

»Siehst du, jetzt machst du Ausflüchte!« Ich funkele ihn wütend an – ich fühle mich verraten, ohne den Grund dafür zu wissen.

»Woher sollte ich das ahnen? Sehe ich aus, als wäre ich allwissend?«

»Ja!«

»Das bin ich aber nicht. Du solltest zur Abtei fahren. Oder nach Ashford fliegen. Ich hab versucht, dich nach Hause zu schicken. Und ich wollte, dass du nach Schottland fährst. Du machst nie das, was ich sage. Wo, zum Teufel, war dein kleiner Feenprinz? Warum hat er dich nicht gerettet?«

»Ich kenne diese Worte nicht – Feen, Prinz.« Sie brennen auf meiner Zunge. Ich hasse sie.

»O doch, du kennst sie. V’lane. Erinnerst du dich an V’lane? War er dort, Mac? War er in der Kirche?« Er schüttelt mich. »War V’lane da, als du vergewaltigt wurdest?«

V’lane hat mich auch im Stich gelassen. Ich brauchte ihn, und er kam nicht. Ich schüttele den Kopf.

Sein Griff an meinen Schultern lockert sich. »Du kannst es, Mac. Ich bin hier. Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist nicht schlimm, wenn du dich erinnerst. Sie können dich nicht noch einmal so verletzen.«

O doch, das könnten sie. Ich werde mich nicht erinnern und dieses Zimmer niemals verlassen.

Es gibt Dinge, die die Monster fernhalten.

Ich brauche solche Dinge. Und zwar gleich jetzt.

Seinen Körper. Seine Lust. Sie löschen alles andere aus.

Ich schubse ihn, rasend vor Verlangen, nach hinten auf den Boden. Er reagiert heftig. Wir stürzen uns aufeinander, packten eine Handvoll Haar, küssen und reiben unsere Körper aneinander. Rollen über den Boden. Ich möchte oben bleiben, aber er lässt das nicht zu. Er drückt meine Beine auseinander und liebkost und küsst mich, bis ich komme und komme, dann trägt er mich zum Bett und bedeckt mich mit seinem Körper. Als er in mich dringt, stoße ich in meinem Zorn immer wieder zu, getrieben von dem magischen Platz in meinem Kopf, denn ich habe es satt, dass er die Dinge in mir aufrührt. Jetzt bin ich dran, sein Inneres in Aufruhr zu bringen, und …

… wir sind in seinem Körper, wir beide, und töten gewaltsam; unser Glied ist hart, während wir Leben auslöschen. Nie hatte sich das Töten gut angefühlt. Auch nicht schlecht, aber heute ist es regelrecht belebend. Es ist Macht. Es ist Lust. Es ist ein Beweis, dass wir lebendig sind. Die Kinder sind tot, die Frau bereits kalt, der Mann liegt im Sterben. Knochen knirschen, Blut spritzt auf …

Er weiß, dass ich dort bin. Er schiebt mich mit solcher Wucht hinaus, dass meine Magie unwirksam wird. Seine Stärke nötigt mir Respekt ab. Sie erregt mich.

Unser Sex ist primitiv.

Er erschöpft mich. Ich schlafe. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.

Ich habe mich für ein Tier gehalten.

Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.



Es ist schwer zu sagen, was mich dazu gebracht hat, die Dinge in einem plötzlichen Blitzlicht zu einem größeren Ganzen zusammenzusetzen.

Ich habe dem menschlichen Geist immer Hochachtung entgegengebracht. Wie der Körper kämpft er darum, sich selbst zu heilen. Wie die Zellen Infektionen abwehren und die Krankheit besiegen, hat auch der Geist eine bemerkenswerte Widerstandskraft. Er weiß, wann er verletzt wird und wann der Schaden so groß ist, dass er ihn nicht ertragen kann. Wenn die Verletzung zu groß ist, spinnt der Geist einen Kokon um die Wunde, genau wie der Körper eine Zyste um einen Infektionsherd bildet und abwartet, bis er mit dem Problem fertig werden kann. Für manche Menschen kommt dieser Zeitpunkt nie. Manche bleiben für immer krank und gebrochen.

Mein Kokon war dieser Raum.

Nachdem Barrons gegangen ist – später wird mir klar, dass er oft weggeht, wenn ich schlafe –, träume ich.

Man sagt, Träume sind eine andere Welt, die wir besuchen. Wir erkennen sie nicht als solche, weil sie kein physischer Bereich ist, den wir erkennen. Sie existiert in einer anderen Dimension, die die Menschheit bisher noch nicht erforscht hat, an die sie auch nicht glaubt.

Ich träumte mir mein Leben zurück.

Alina und ich spielen, lachen, rennen Hand in Hand, gehen mit Schmetterlingsnetzen auf die Jagd, fangen aber keine ein – wer möchte schon einen Schmetterling in einem Netz gefangen halten? Man möchte ihre Flügel nicht verletzen. Sie sind zu zerbrechlich, zu zart. Wie Schwestern und die Liebe. Man muss mit so kostbaren Dingen behutsam umgehen und sie gut bewachen. Ich bin bei meiner Wache eingeschlafen. Ich war nicht wachsam. Ich hörte nicht den Unterton in ihrer Stimme. Ich war faul und ignorant in meiner fröhlichen rosafarbenen Welt. Ein Handy fiel in den Pool. Kreise breiteten sich an der Wasseroberfläche aus. Und alles veränderte sich unwiderruflich.

Ich bin in Trauer.

Ich träume von meinen Eltern, aber sie sind nicht meine Eltern. Alina und ich sind in eine andere Familie hineingeboren, aber ich erinnere mich nicht mehr an sie. Zum ersten Mal frage ich mich, ob mir jemand diese Erinnerungen genommen hat.

Man hat mich verraten.

Ich träume von Dublin, dem ersten Feenwesen, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe, und der grässlichen alten Frau Rowena, die mir sagte, ich solle mich trollen und woanders sterben, wenn ich meiner Blutlinie keine Ehre machen kann. Danach ging sie, ohne mir auch nur das kleinste bisschen Hilfe anzubieten.

Ich bin wütend. Das habe ich nicht verdient.

Ich träume von Barrons und V’lane, und ich empfinde gleichermaßen Verlangen wie Argwohn – diese beiden Emotionen zusammen sind Gift.

Ich träume vom Lord Master, dem Mörder meiner Schwester, und sinne auf Rache. Aber mittlerweile bin ich nicht mehr so hitzig. Ich will die kalte, die tödliche Rache.

Ich träume von dem Buch, das eine Bestie ist, meinen Namen spricht und behauptet, wir wären verwandt.

Das bin ich nicht.

Ich träume von Mallucés Versteck. Ich esse Fleischstücke von unsterblichen Wesen und verändere mich.

Ich träume von Christian, Dani und der Abtei der Sidhe-Seherinnen. O’Duffy, Jayne, Fiona und O’Bannion, den Jägern und den Monstern, die die Straßen bevölkern. Dann wird der Traum düster und schneller. Die Fäuste eines erstklassigen Preisboxers erschüttern mein Gehirn und schneiden mir ins Herz.

Dublin wird dunkel! Die Wilde Jagd! Der Geruch nach Gewürzen und Sex!

Ich bin in der Vorhalle der Kirche, umgeben von Unseelie-Prinzen. Sie schlitzen mich auf, reißen mein Innerstes heraus und verstreuen es auf der Straße. Übrig bleiben nur die Hülle einer Frau – Haut und Knochen – und der Horror, o Gott, dieses Grauen, sich selbst von außen zu sehen, während alles, was man von sich weiß, weggerissen und zerstört wird. Man verliert nicht nur die Kontrolle über den eigenen Körper, sondern auch die Macht über den Verstand, wenn man auf diese massive, höllischste Art und Weise vergewaltigt wird. Aber – halt!

Da ist ein Hoffnungsschimmer.

In dieser ausgehöhlten Frau gibt es eine Stelle, die sie nicht berühren können. An mir ist mehr, als ich gedacht habe. Etwas, das mir niemand und nichts wegnehmen kann.

Sie können mich nicht brechen. Ich werde nicht vergehen. Ich bin stark. Und ich werde niemals gehen, bevor ich nicht bekommen habe, wofür ich hergekommen bin.

Wer, zum Teufel, bist du?

Ich hole hörbar Luft und schrecke aus dem Schlaf.

Meine Augen fliegen auf – mir ist zumute, als würde ich zum Leben erwachen, nachdem ich gestorben und in einen Sarg gebettet wurde.

Ich bin Mac.

Und ich bin wieder da.


 TEIL II

Einer meiner Psychologieprofessoren vom College behauptete, dass sich jede Entscheidung, die wir im Leben treffen, nur um die Sehnsucht nach dem einen, nach Sex dreht.

Er führte an, dass es sich um einen primitiven unabwendbaren biologischen Drang handelt (ist das die Entschuldigung dafür, dass die Menschen oft so idiotische Dinge tun?). Angefangen von den Kleidern, für die man sich morgens entscheidet, über die Lebensmittel, die man einkauft, bis hin zur Freizeitgestaltung würde, wie er sagte, alles nur einem einzigen Ziel dienen, nämlich einen Gefährten zu finden und sich fortzupflanzen.

Ich hielt ihn für einen Schwachkopf und hob eine manikürte Hand, um ihm das mit der gebührenden Geringschätzung zu sagen. Er forderte mich auf, seine These zu widerlegen. Mac 1.0 konnte das nicht.

Aber Mac 4.0 kann es.

Klar, im Leben dreht sich sehr viel um Sex. Aber man muss hoch aufsteigen und aus der Vogelperspektive auf die Menschheit herabschauen, um das große Bild zu erkennen – dazu war ich nicht imstande, als ich neunzehn und hübsch in Rosa und Perlen war. Schauder. Welche Art Partner wollte ich damals auf mich aufmerksam machen?

(Erwarten Sie nicht von mir, dass ich Macs 4.0 Vorliebe für Schwarz und Blut analysiere. Ich habe es verstanden und komme damit zurecht.) Also wie ist das große Bild von unserer Lust auf Sex?

Wir versuchen nicht, etwas zu erlangen. Wir wollen etwas fühlen. Wir wollen spüren, dass wir lebendig sind. Prickelnd, intensiv, ungeheuer lebendig. Gut. Schlecht. Vergnügen. Qual – all das möchte ich spüren.

Menschen, die ein »kleines Leben« führen, können vermutlich all das im Sex finden.

Aber wir anderen, die ein großes Leben anstreben, fühlen sich am lebendigsten, wenn sie mit einer Faust in die Luft schlagen, den Mittelfinger mit einem kühlen Lächeln zeigen und dem großen alten Vogel Tod ein Schnippchen schlagen.

Macs Tagebuch


SECHS

Ich war fuchsteufelswild.

Ich hatte so viele Gründe zur Klage, dass ich nicht wusste, welche ich zuerst aufzählen sollte.

Ich hatte es satt zu gehen – oder vielmehr, zwischen zerknüllten roten Seidenlaken, die rochen, als hätte jemand einen Sex-Marathon darin veranstaltet, zu sitzen.

Dieser Jemand war ich.

Und das brachte mich noch mehr auf.

Gerade wenn man denkt, dass das Leben nicht beschissener sein könnte, kommt es noch schlimmer. Menschenskind, Mac hat nicht die Wahl, ob sie Sex mit jemandem haben will: Adieu, Verabredungen und Flirten, es wird nie wieder die Phase geben, in der man auf diesen einen romantischen Moment hinarbeitet. Mich hat man um den Verstand gevögelt, und dann, als ich nicht mehr tiefer sinken konnte, hat man mir wieder Verstand eingevögelt – auch wenn ich das in einer Million Jahren nicht zugeben würde, zumindest nicht dem Mann gegenüber, der sich zweifellos ohnehin schon entsetzlich viel einbildete, weil mich allein die Macht seiner Sexualität aus dem geistlosen Dämmerzustand retten konnte, in den mich mehrere Tod-durch-Sex-Feenwesen gezerrt hatten, während ich schrie und um mich schlug.

Wenn ich Jericho Barrons gut genug kannte, dann lief er jetzt mit dem Gefühl herum, dass sein Glied die größte, prachtvollste, vollkommenste, bedeutendste Schöpfung unter der Sonne war.

Ich erinnerte mich vage – und ausgesprochen ungern –, dass ich ihm das ein-, zweimal gesagt hatte.

Na ja … vielleicht mehrere Male.

Ich zog mir das Laken mit einem Knurren über die Brüste. Das Tier, das ich in der letzten Zeit gewesen war, hatte mich nicht verlassen. Es war immer noch in mir und würde mich bis in alle Ewigkeiten begleiten. Zum Glück. Ich hieß sein barbarisches Wesen willkommen. Der Pink-Mac hatte eine ordentliche Dosis Wildheit gefehlt, um in der grausamen Welt da draußen zu bestehen.

Ich war froh, am Leben zu sein, einen weiteren Tag zu erleben, gleichgültig, durch welche Methoden ich dieses Ziel erreicht hatte. Außerdem war ich wütend auf jeden, dem ich begegnet, und auf alles, was seit meiner Abreise aus Ashford, Georgia, passiert war.

Nichts war nach Plan verlaufen. Nicht eine einzige Sache. Der Mörder meiner Schwester war vermutlich ein menschliches Monster, das ich zur Rechenschaft ziehen wollte – entweder mit Hilfe der irischen Garda oder mit meinen eigenen Mitteln. Es war nicht vorgesehen, dass ich in einem tödlichen Krieg zwischen der Menschheit und einer übernatürlichen, supersexy, unsterblichen und hauptsächlich unsichtbaren Spezies verstrickt und von der Gestalt, die mich am effektivsten manipulieren konnte, als Waffe benutzt wurde. Und das war erst der Anfang von vielen, vielen Dingen, die schiefgelaufen waren.

Da wir gerade von den Mistkerlen sprechen, die mich manipuliert haben …

Warum hat mir Barrons ein Symbol auf den Hinterkopf tätowiert, wenn er nicht imstande gewesen war, mich ausfindig zu machen, als ich ihn am meisten gebraucht hatte? Wieso hat V’lane seinen Namen in meine Zunge gebettet, wenn er mich im kritischsten Moment doch nicht erhören konnte? Waren Barrons und V’lane doch nicht die mächtigsten, gefährlichsten, brillantesten Figuren in diesem Spiel? Deshalb habe ich mich ja mit ihnen verbündet!

Aber beide hatten mich im Stich gelassen, als ich ihre Hilfe am meisten gebraucht hätte. Ich hatte auf sie gebaut und geglaubt, dass Barrons mich finden konnte und V’lane augenblicklich erscheinen würde, wenn ich ihn rufe. Ich war davon ausgegangen, dass mir Inspector Jayne bei gewissen Problemen helfen könnte. Auf diese drei hatte ich mich verlassen.

Und wer hatte mich gerettet?

Dani. Ein dreizehnjähriges Kind. Ein Mädchen.

Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte mich dem LM, dem Lord Master, aus den Armen gerissen und in Sicherheit gebracht.

Nein, nicht in Sicherheit, nicht ganz.

Sie hatte mich zu Rowena gebracht, die mich in eine Zelle gesperrt und allein gelassen hatte – verdammt allein.

Um mich sterben zu lassen?

Da waren Erinnerungen an den Zeitpunkt, in dem mich der LM gefangen genommen hatte, und an meine erste Zeit im Kerker der Abtei – Erinnerungen, die mir nicht zugänglich waren. Sie waren in mir. Ich konnte sie fühlen, tief, dunkel, geheimnisvoll in einem Gehirn, das leicht zu beeindrucken war, jedoch nichts verstand. Sie waren keine echten Erinnerungen, weil dazu ein funktionsfähiges Gehirn nötig wäre und meins während dieser traumatischen Stunden außer Gefecht gesetzt gewesen war. Es waren eher Eindrücke. Schnappschüsse, die ich nicht verstand. Mitgehörte Gespräche. Beobachtungen. Es würde mich einige Anstrengungen kosten, sie aus dem Schlamm am Grunde meiner Psyche zu ziehen und ans Licht zu befördern.

Aber irgendwann wird es mir gelingen.

Der LM hatte nicht mit meiner Flucht gerechnet.

Rowena hatte nicht erwartet, dass ich mit dem Leben davonkommen würde.

»Überraschung«, flötete ich. »Ich hab’s geschafft.«

Ich schlug die Laken zurück und hievte mich aus dem Bett. Mein Körper fühlte sich gut an. Er war geschmeidiger, stärker, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich streckte mich, sah an mir herunter und blinzelte. Ich bewunderte mich selbst.

Weg waren all die weichen Konturen, nur meine Brüste und die Hüften wiesen weibliche Rundungen auf. Meine Waden, Oberschenkel, Arme und der Bauch waren fest und muskulös. Ich spannte den Bizeps an. Ich hatte einen. Lange Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Ich betrachtete sie. An Samhain hatte ich sie ganz kurz geschnitten.

Wie lange hatte ich Sex mit Jericho Barrons gehabt? Wie lange hatte es gedauert, meinen Körper so zu stählen und ihm diese neue Form zu geben? (Die wilde Mac nahm das mit Freude zur Kenntnis.) Was hatten wir gemacht? Rund um die Uhr sexuelle Gymnastikübungen?

Ich verdrängte diesen Gedanken. Ich hatte etliche Erinnerungen, die gar nicht verschwommen waren; sie riefen ungeheuerliche sich widersprechende Emotionen wach.

Beispielsweise: Ich danke Ihnen, dass Sie mich gerettet haben, Barrons – zu schade, dass ich Sie töten muss, weil Sie mir all diese Dinge angetan und mich in diesem Zustand gesehen haben.

Ich hatte Sex mit Jericho Barrons gehabt.

Nicht nur Sex, sondern unfassbar rohen, intensiven, ungeheuer intimen, vollkommen ungehemmten Sex.

Ich hatte all das getan, was eine Frau mit einem Mann machen konnte. Ich hatte jeden Zentimeter seines Körpers angebetet. Und er hatte mich gewähren lassen.

O nein, viel mehr als das – er hatte begeistert mitgemacht. Er hatte mich aufgestachelt und sich von der animalischen Ekstase anstecken lassen. Er hatte mich Schritt für Schritt in dieser dunklen, lasterhaften Höhle, in der ich gelebt hatte, begleitet.

Ich drehte mich um und betrachtete das große Bett mit den seidenen Laken. Ein solches Bett hatte ich mir für Jericho Barrons vorgestellt – reich verziert, vier Pfosten, Seide und Samt –, ein sinnliches, maskulines Lager.

Mit Fell überzogene Handschellen waren an den Bettpfosten befestigt. Für einen Moment nahmen mich die Erinnerungen daran gefangen, ehe ich mich davon frei machen konnte.

Meine Atmung war flach, und ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. »O ja, dafür werde ich Sie töten, Barrons«, sagte ich kalt. Zum Teil auch, weil ich mir einen ganz, ganz kurzen Augenblick vorgestellt hatte, wieder in dieses Bett zu kriechen und so zu tun, als wäre ich noch nicht kuriert.

Und ich hatte schon früher gedacht, dass der Umgang mit Barrons schwierig gewesen war. Seit dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, hatten wir die Mauer der Unnahbarkeit zwischen uns aufrechterhalten und sie nur selten überwunden. Ich war Miss Lane. Er war Barrons. Diese Mauer war zu Staub zerbröckelt, und ich durfte nicht einmal ein Wörtchen mitreden. Wir waren uns formell begegnet und die meiste Zeit gar nicht gut aufeinander zu sprechen gewesen, doch das hatte sich plötzlich verändert. Ohne dass unsere Beziehung zueinander Fortschritte gemacht hätte, hatte ich mich von einem Tag auf den anderen nackt und bloß an Leib und Seele präsentiert. Er hatte mich in meinen allerschlimmsten Momenten gesehen, in denen ich ungeheuer verletzlich gewesen war, während er die Situation im Griff hatte und ich immer noch so gut wie gar nichts über ihn wusste.

Wir waren uns so nahegekommen, wie es zwei Menschen – abgesehen davon, dass er kein Mensch war – vermochten. Jetzt musste ich mich nicht nur fragen, ob er den Orb of D’Jai, bevor er ihn durch mich an die Sidhe-Seherinnen weitergegeben hatte, mit Schatten verseucht und das Ritual bei den McKeltars an Halloween sabotiert hatte, weil er wollte, dass die Mauern zwischen dem Bereich der Menschen und dem der Feenwesen einstürzten, sondern ich wusste auch, dass ihn das Töten erregte. Ihn antörnte. Dieses aufschlussreiche kleine Detail, das ich durch meine Magie in Erfahrung bringen konnte, hatte ich nicht vergessen. Es warf ein neues, ein harsches Licht auf den Moment, als ich ihn mit dem übel zugerichteten, toten Körper einer jungen Frau auf den Armen aus dem Unseelie-Spiegel hatte kommen sehen.

Hatte er sie nur zu seinem Vergnügen getötet?

Meine Intuition verneinte das.

Unglücklicherweise war ich nicht sicher, ob meine Intuition etwas taugte, solange es um ihn ging. Wenn ich eins über Barrons gelernt hatte, dann Folgendes: Spekulationen über ihn anzustellen war so sinnlos wie der Versuch, einen Stepptanz auf Treibsand ohne soliden Untergrund aufzuführen.

Apropos solider Untergrund …

Ich sah mich um. Ich befand mich in einem unterirdischen Raum – das fühlte ich in meinen Knochen. Ich hasse es, unter der Erde zu sein; ich hasse beengte, fensterlose Räume. Dennoch war dieses unterirdische Zimmer eine Zeitlang mein Hafen bei einem heftigen Sturm gewesen.

Was war aus Dublin geworden, während ich eine Pri-ya gewesen war und mir mühsam meinen Weg zurück zur Normalität erkämpfen musste? Was war mit der Welt geschehen?

Wie war es Ashford ergangen? Ging es Mom und Dad gut? Hatte jemand das Buch in die Hände bekommen? Was tat sich da draußen mit all den freigelassenen Unseelie? Ging es Aoibheal, der Königin der Seelie, gut, oder hatten die Unseelie an Halloween auch an sie Hand angelegt? Sie war die Einzige, die Anlass zu der Hoffnung gab, dass die Unholde wieder in ihr riesiges Gefängnis gesperrt werden konnten. Ich brauchte sie lebend. Wo steckte V’lane? Warum war er mir nicht zu Hilfe gekommen? War er tot? Ich erlebte einen Moment der Panik. Vielleicht hatte er versucht, mich zu retten. War das einer dieser verwischten Eindrücke? V’lane war gekommen, und der LM hatte den Speer in die Hand genommen, und …

Meine Finger krümmten sich. O Gott, wo war mein Speer? Der uralte Speer des Schicksals war eine von nur zwei der Menschheit bekannten Waffen, die unsterbliche Feenwesen töten konnten. Ich erinnerte mich, dass ich ihn beiseitegeworfen und er unter dem Weihwasserbecken gezischt und gedampft hatte.

Was war danach aus ihm geworden?

War es möglich, dass er noch immer in der Kirche lag? Konnte ich ein solches Glück haben?

Ich brauchte den Speer.

Sobald ich ihn wiederhatte, könnte ich mich um andere Dinge kümmern. Zum Beispiel könnte ich herausfinden, wie es den Unseelie-Prinzen gelungen war, ihn im entscheidenden Augenblick gegen mich zu wenden. Die Legende besagte, dass Unseelie kein Seelie-Heiligtum berühren konnten und umgekehrt, also konnten sie ihn mir nicht weggenommen haben, aber es war ihnen geglückt, ihn durch Magie gegen mich zu richten und mich zu einer Entscheidung zu zwingen: Entweder erstach er mich, oder ich warf ihn weg und unterwarf mich komplett ihrer Gnade.

Ich brauchte nicht nur meinen Speer zurück, sondern musste außerdem lernen, ihn besser zu beherrschen.

Dann würde ich jeden Unseelie, den ich mit meinen Lun-Händen außer Gefecht setzen konnte, töten, mich vom Niedrigsten bis zum Höchsten vorarbeiten und nicht eher ruhen, bis ich alle Unseelie-Prinzen, den LM und vielleicht sogar den Unseelie-König selbst bezwungen hatte. Und die Seelie auch – mit Ausnahme jener, die ich brauchte, um unsere Welt wieder in Ordnung zu bringen. Ich war die erschreckenden, unmenschlich schönen, mordlustigen Eindringlinge leid. Dies war zuerst unser Planet gewesen, und auch wenn V’lane dachte, dass man dieser Tatsache nicht allzu viel Bedeutung beimessen sollte, war es für mich das Einzige, was zählte. Sie waren Tunichtgute, die ihre eigene Welt so sehr zerstört hatten, dass sie sich eine neue suchen mussten, und jetzt wollten sie mit unserer dasselbe tun. Sie waren arrogante Unsterbliche, die eine unsterbliche Abscheulichkeit erschaffen hatten – das Volk der Unseelie, das düstere Spiegelbild ihrer eigenen Spezies –, und sie hatten die Kontrolle über sie auf unserem Planeten verloren. Und wer bezahlte den höchsten Preis für all ihre Fehler?

Ich.

Ich würde zäher, klüger, schneller, stärker werden und den Rest meines Lebens mit dem Töten von Feenwesen zubringen, falls es das war, was meine Welt retten konnte.

Ich mochte im Augenblick keinen Speer haben, aber ich lebte und war … anders geworden. Etwas hatte sich unwiderruflich in mir verändert. Ich fühlte es.

Ich war nicht sicher, was das war.

Aber es gefiel mir.



Ich durchstöberte das Zimmer, bevor ich ging, und suchte nach Waffen. Aber da waren keine.

Abgesehen von der offenbar hastig eingebauten Dusche in einer Zimmerecke, fand ich nur die Habseligkeiten, die ich vorher im Buchladen aufbewahrt hatte.

Wo immer wir jetzt sein mochten, Barrons hatte sich mächtig angestrengt, Macs rosa Welt neu zu erschaffen, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Er hatte die Wände mit vergrößerten Fotos von meinen Eltern, von Alina und von uns beiden beim Volleyball am Strand und mit Freunden zugepflastert. Mein Führerschein steckte neben einem Foto von Mom an einem Lampenschirm. Meine Kleider waren überall verteilt, zu Ensembles mit passenden Handtaschen und den richtigen Schuhen zusammengestellt. Nagellackfläschchen in allen Pink-Schattierungen standen aufgereiht auf einem Bord. Modemagazine und einige andere Zeitschriften, die wir hoffentlich nicht gemeinsam durchgeblättert hatten, bedeckten den Boden. Kerzen, die nach Vanille und Pfirsichen dufteten – Alinas Lieblingsduft –, waren überall verteilt. Dutzende Lampen brannten, und in einer Ecke stand ein funkelnder Weihnachtsbaum.

Mein Rucksack war nirgendwo zu finden, aber Barrons hatte offensichtlich fest mit meiner Genesung gerechnet, denn er hatte mir einen neuen Rucksack aus Leder, vollgestopft mit Batterien, LED-Lichtern und einem MacHalo, besorgt. Er hatte einen schwarzen Helm benutzt und mit Leuchten ausgestattet. Alle bis auf zwei Lämpchen waren schwarz. Ich schätze, er hatte damit gerechnet, dass ich meine rosa Phase überwunden haben würde, wenn ich überleben sollte. Ich liebte Pink immer noch. Daran wird sich wohl nie etwas ändern. Aber ich hatte kein Pink mehr in mir. Ich mochte wieder da sein, aber ich war jetzt Black Mac.

In dem Zimmer fand ich nichts Nützliches. Ich duschte schnell – ich roch wie Jericho Barrons vom Scheitel bis zur Zehenspitze –, zog mich an, schnallte den MacHalo fest und machte die Lichter an, dann ging ich zur Tür.

Ich war eingesperrt.

Ich brauchte keine Minute, um die Tür einzutreten. Ich hatte jetzt nicht nur mehr Muskeln, sondern auch noch ein anderes, sehr wirksames Instrument: Zorn.



Barrons schien einen Plan für alle Eventualitäten zu haben. Ich möchte sein wie er.

Ich befand mich im Untergeschoss.

In einigen Kisten fand ich Schusswaffen, daneben ohrenbetäubend laute Generatoren, die unter anderem mein Zimmer mit Strom versorgten, und den Benzinvorrat für etwa ein Jahr.

Da waren Dutzende Kisten mit Waffen und doppelt so viele mit Munition. Mir erschien es ein wenig riskant, so viel Munition neben so viel Benzin aufzubewahren, aber ich wollte mich nicht beschweren. Ich setzte mich auf eine der Kisten und nahm die verschiedenen Waffen in Augenschein; zu guter Letzt entschied ich mich für eine Halbautomatik mit einem relativ kurzen Lauf. Sie ähnelte einer Uzi, mit wenigen kleinen Unterschieden.

Bevor an Halloween die Hölle losgebrochen war, hatte ich mich im Internet über Schusswaffen kundig gemacht und mir vorgenommen, Barrons dazu zu überreden, seine unzähligen Kontakte zu nutzen und mir eine zu besorgen. Das Gewehr, das ich mir ausgesucht hatte, war eine PVW: eine persönliche Verteidigungswaffe. Perfekt für eine Frau meiner Größe und Statur. Leicht zu handhaben, äußerst effektiv und illegal. Man konnte sie auch liegend abfeuern. Ich hatte vor, das Schießen aus allen möglichen Positionen zu üben. Zwar konnten Schusswaffen Feenwesen nicht töten, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass man Mitglieder der niedrigeren Kasten, die keinen raschen Ortswechsel vornehmen können, durchaus damit aufhalten konnte.

Ich steckte jede Menge Munition in meinen Rucksack, dann füllte ich mir damit die Stiefel und die Taschen meiner neuen schwarzen Lederjacke, die ich auf einem Stuhl gefunden hatte. Mich ärgerte es, dass Barrons modische Entscheidungen für mich getroffen hatte, aber nicht genug, um mich kindisch aufzuführen. Ich brauchte diese Jacke. Ich war ziemlich sicher, dass jetzt Winter in Dublin war, und es war schon Ende Oktober ziemlich kalt gewesen.

Ich verschwendete viel Zeit bei der Suche nach meinem Speer, denn ich kannte Barrons gut genug, um zu wissen, dass er ihn sich, falls möglich, angeeignet hätte. Da ich den Speer in diesem Untergeschoss nicht fand, schloss ich die Möglichkeit aus, dass er in der Kirche liegen geblieben war. Dort hatte er bestimmt als Erstes nachgesehen. Und das bedeutete wiederum, dass ein anderer meinen Speer und meinen Rucksack mitgenommen hatte. Ich musste in Erfahrung bringen, wer das war.

Ich entdeckte Schachteln mit Protein-Riegeln und bediente mich auch hier großzügig. Wie gesagt, Barrons plant für jede Eventualität.

Allerdings war ich nicht sicher, ob er auf eine Möglichkeit vorbereitet war.

Sein Feenobjekt-Detektor – für dessen Genesung er sich so vehement eingesetzt hatte, um ihn wieder bei der Suche nach Objekten der Macht einzuspannen – blieb nicht ruhig und artig in seinem Zimmer.

»Danke«, sagte ich zu dem leeren Haus, »aber von jetzt an übernehme ich wieder.«

Außerdem dürfte er, so wie ich ihn kannte, die Tätowierung auf meinem Hinterkopf verstärkt haben, während ich nahezu bewusstlos nach einer unserer Marathon-Sex-Sitzungen geschlafen hatte. Oder er hatte mir an anderer Stelle ein ganz neues, besseres gestochen. Ich hegte keinen Zweifel, dass mich Barrons auf die eine oder andere Art aufspüren konnte. Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, die eine Frau verlieren konnte, wenn sie es nicht wollten.

Ich wanderte durch das stille Haus, das vollgestellt war mit Möbeln, die mit Leinentüchern abgedeckt waren, und trat ins Freie. Das Haus stand auf einer Anhöhe und bot einen Überblick auf das Stadtviertel. Ich war auf der Jagd nach dem Sinsar Dubh so viel in Dublin herumgefahren, dass ich mich ziemlich gut auskannte. Ich befand mich am nördlichen Stadtrand. Das Morgengrauen färbte den Horizont, und die ersten Sonnenstrahlen erreichten das Meer aus grauen Dächern.

Ich lächelte.

Es war der Anfang eines ganz neuen Tages.


SIEBEN

Die Bannzauber erwischten mich in dem Moment, in dem ich versuchte, das Anwesen zu verlassen.

»Aua!« Ich prallte wie ein Gummiball von einer Ziegelmauer zurück und landete auf dem Rasen. Zumindest auf dem, was vom Rasen noch übrig war – die blanke Erde. Ich befand mich in einer Dunklen Zone. Die Kargheit lag nicht am Winter, sondern an den Schatten, die den Garten des Lebens beraubt hatten. Die Mutter Natur hinterlässt selbst bei den schlechtesten Bedingungen Grasbüschel oder Unkraut. Die Schatten hatten alles restlos vernichtet. Barrons musste mich hergebracht haben, nachdem sie das Viertel erobert hatten. Gibt es ein besseres Versteck für eine Waffe als mitten im Feindesland? Insbesondere da Barrons und die Schatten ein stillschweigendes Übereinkommen, sich gegenseitig in Ruhe zu lassen, geschlossen hatten.

Ich nahm meinen MacHalo ab – es war hell genug, und ich würde ihn erst bei Einbruch der Nacht wieder brauchen. Zudem vermutete ich, dass die Schatten weitergezogen waren, weil es hier nichts mehr zu fressen gab. Ich hakte den Helm an einem Rucksackriemen fest und rieb mir den Kopf. Der Zauberbann hatte mir beinahe den Schädel gespalten. Meine Backenzähne und die Kopfhaut taten weh. Ich hatte es nicht kommen sehen. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Schwache silbrige Runen glitzerten auf dem Bürgersteig, den ich gerade überqueren wollte. Diese Schutzzauber waren gemein, weil man sie oft nicht sehen konnte, und an diesem Morgen waren sie noch dazu von einer dünnen Schicht Raureif verdeckt. Aber jetzt, da ich wusste, dass sie da waren, konnte ich den verräterischen Schimmer von Barrons’ subtilem Werk erkennen, welches das Haus zu beiden Seiten umgab. Obschon ich wusste, wie gewissenhaft er war, schritt ich die Grenze ab und suchte nach einer Lücke.

Es gab keine.

Ich hielt es für einen Irrtum, dass mich der Zauber so vehement abgewehrt hatte. Barrons wollte Dinge fernhalten. Er wollte mich nicht einsperren. Ich trat an einer anderen Stelle auf den leicht vereisten Bürgersteig.

Wieder flog ich zurück – die Zähne klapperten, die Ohren dröhnten.

Ich setzte mich murrend auf. Eine Frechheit! Hätte ich mich nicht schon vorher entschieden, von hier zu verschwinden, dann würde ich spätestens jetzt den Entschluss fassen.

»Er gewährt mir keinen Zutritt, MacKayla. Sonst wäre ich schon vor langer Zeit zu dir gekommen.«

V’lanes Stimme war zu hören, ehe er erschien. In einem Moment starrte ich in die Luft, im nächsten auf V’lanes Knie. Für einen Augenblick fixierte ich den Blick auf diesen Punkt. Eine andere Frau würde sich vielleicht ein bisschen fürchten, wenn sie das, was ich erlebt hatte, durchgemacht hätte – ich hingegen hatte keine Angst.

V’lane ist ein Seelie, einer der angeblich »guten« Jungs – falls man überhaupt ein Feenwesen als gut bezeichnen konnte –, aber trotzdem ein Tod-durch-Sex-Prinz, genau wie die Meister der tödlichen Lust, die mich vor kurzem zu einem dahinvegetierenden Tier gemacht hatten. Alle königlichen Feen, ob von der Lichten oder der Dunklen Spezies, können Menschen mit Sex zu Pri-yas machen. Und wie seine Dunklen, tödlichen Unseelie-Artgenossen ist auch V’lane, wenn er in seiner natürlichen Gestalt auftauchte – so schön, dass ihn kein Mensch direkt ansehen konnte. Ich bin da keine Ausnahme. Die Dunklen Prinzen hatten meine Augen zum Bluten gebracht. V’lane könnte das auch, wenn ihm danach zumute wäre.

Seit dem Tag, an dem ich ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er seine Tod-durch-Sex-Anziehungskraft in unterschiedlichen Graden angewendet; erst jetzt weiß ich, wie sehr er sich zurückgenommen hatte, auch wenn er mir in dem Bestreben, sich meiner Hilfe bei der Suche nach dem Sinsar Dubh zu versichern, weit mehr hätte zusetzen können. Wir fochten einen ständigen Kampf aus, welche Gestalt er in meiner Gegenwart annehmen sollte, während ihn immer zu viel sexuelles Charisma umgab und ich jedes Mal darauf bestand, dass er seine Kräfte »dämpfte«.

Ich richtete den Blick auf die Perfektion des Seelie-Prinzen-Gesichts und stählte mich für die wuchtigen Auswirkungen.

Ich spürte nichts.

Er stand ohne jede Tod-durch-Sex-Ausstrahlung vor mir. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, konnte ich ihn direkt anschauen und seine unmenschliche Schönheit betrachten, ohne davon beeinflusst zu werden. V’lane gab sich heute, so gut es ging, als menschlicher Mann mit Jeans, Stiefeln und einem weiten, nur halb zugeknöpften Leinenhemd. Offenbar machte ihm die kalte Witterung nichts aus – vielleicht, weil er selbst die Ursache dafür war. Feenwesen sind in der Lage, mit ihren Launen das Wetter zu beeinflussen. Sein schöner, muskulöser goldener Körper war nicht vollkommener als der eines Models, dessen Aufnahmen mit dem Computer bearbeitet wurden; sein langes goldenes Haar schimmerte heute nicht in vielen verführerischen, außerweltlichen Schattierungen; seine makellosen, symmetrischen Züge wären eine Zierde für jede Magazin-Titelseite. Nur eins verriet seine Feennatur: die unergründlichen, uralten schillernden Augen. Trotzdem war er ein denkwürdiger Anblick: ein sonnengebräunter, sexy Mann mit fremdartigen glühenden Augen. Allerdings verspürte ich nicht den leisesten Drang, mir die Kleider vom Leibe zu reißen – ich empfand nicht das geringste Verlangen. Mir wurden nicht einmal die Knie weich.

Und V’lane hatte sich zurückgenommen, ohne dass ich ihn darum bitten musste.

Ich hatte nicht vor, ihm dafür zu danken. Es war das mindeste, was er tun konnte, nach allem, was mir seine Artgenossen angetan hatten.

Er musterte mich, während ich ihn musterte. Seine Augen verengten sich ein klein bisschen, dann wurden sie riesengroß – bei einem Menschen wäre ein solcher Gesichtsausdruck nichts Bemerkenswertes, aber ein Feenwesen mit so weit aufgerissenen Augen sah verblüfft aus. Ich fragte mich, was ihn so erstaunte. Dass ich überlebt hatte? Hatten meine Chancen wirklich so schlecht gestanden?

»Ich habe diese Schutzzauber überwacht und die Störung gespürt. Ich freue mich, dich zu sehen, MacKayla.«

»Danke für die Rettung«, erwiderte ich eisig. »Nett von dir, dass du erschienen bist, als ich dich brauchte. Oh, warte …«, ich lachte bitter, »… jetzt erinnere ich mich. Du bist mir gar nicht zu Hilfe gekommen. Dein Name zerbarst und brannte, als ich versuchte, ihn zu nutzen.« Hätte er mir nie seinen Namen auf die Zunge gelegt, wäre ich in jener Nacht längst nicht so furchtlos gewesen. Ich hatte mich sicher gefühlt, weil ich glaubte, mit einem Fingerschnippen einen Seelie-Prinzen herbeirufen zu können, der einen Ortswechsel vornehmen und mich blitzschnell aus der Gefahrenzone bringen würde. Ich bildete mir ein, unbesiegbar zu sein – ein fataler Irrtum; er hatte mich im Stich gelassen, als ich in höchster Gefahr schwebte. Ich wäre besser dran gewesen, wenn ich mich nie auf ihn verlassen hätte. Ich hätte in der bewussten Nacht Dani an meiner Seite haben müssen. Sie hätte mich in Sicherheit gebracht.

Er spreizte die Hände mit den Handflächen nach oben und beugte unterwürfig den Kopf.

Ich schnaubte. Der selbstgerechte Seelie-Prinz verneigte sich vor mir?

»Selbst wenn ich mich tausendmal entschuldigen würde, könnte ich das Schreckliche, das dir meine Artgenossen zugefügt haben, nicht wiedergutmachen. Mich macht es ganz krank, dass du …« Er brach ab, beugte den Kopf noch ein wenig tiefer, als könnte er es nicht über sich bringen, das Schlimme auszusprechen.

Es war eine durch und durch menschliche Geste.

Aber ich traute ihm kein bisschen.

»Und?« Ich erhob mich und wischte den Dreck von meiner neuen Lederjacke. »Wie lautet deine Entschuldigung – warum hast du mich an Halloween im Stich gelassen? Barrons sagte, er sei in Schottland aufgehalten worden. Genauer gesagt, er meinte, es sei ›kompliziert‹. War es bei dir auch ›kompliziert‹, V’lane?«, fragte ich zuckersüß, während ich mir den Gurt des Gewehrs um die Schulter hängte. Es schlug gegen meinen Rucksack. Mir gefiel das solide, beruhigende Gewicht meiner Waffen und der Munition.

V’lane zuckte zurück. Ihm entging nicht, dass der Zucker in meiner Stimme jede Menge Gift enthielt. Als ich damit zu tun hatte, Pri-ya zu sein, war V’lane offensichtlich damit beschäftigt, sein Repertoire an menschlichen Gesten und Mienen zu erweitern. Sein Gesichtsausdruck war anders als der erste. Er wirkte groß für ein Feenwesen, übertrieben. Der Blick aus den schillernden Augen begegnete meinem. »Ausgesprochen kompliziert.«

Ich hakte die Daumen in meine Jeanstaschen. »Erzähl weiter.« Ich lächelte. Nichts, was er vorbrachte, könnte mich dazu bewegen, noch einmal einem so geheimnisvollen, außerordentlich fragwürdigen Mittel wie einem Feennamen, den er in meine Zunge einbettete, zu vertrauen, aber ich wollte herausfinden, wie weit er ging, um sich wieder in meine Gunst zu schmeicheln.

»Aoibheal hat oberste Priorität für mich, MacKayla. Das weißt du. Ohne sie wäre alles andere unbedeutend, und die Mauern könnten nicht wieder errichtet werden. Auf ihr allein ruhen unsere Hoffnungen, das Schöpfungslied, den Song of Making, neu beleben zu können.«

Das Lichte Feenreich war ein Matriarchat, und nur die Seelie-Königin konnte den Song of Making singen. Ich wusste nur wenig von dem Lied – nur dass es aus dem Stoff war, aus dem die Mauern des Unseelie-Gefängnisses vor Hunderttausenden von Jahren geschmiedet worden waren. Vor etwa sechstausend Jahren, als der Pakt zwischen Feen und Menschen geschlossen und der Planet aufgeteilt worden war, hatte Aoibheal die Gefängnismauern nur verlängert, um eine Grenze zwischen den beiden Reichen zu erschaffen. Unglücklicherweise hatten ihre Bemühungen die Gefängnismauern stark geschwächt; nur deshalb konnte Darroc, der Lord Master, sie an Halloween komplett zum Einsturz bringen.

Warum sang Aoibheal nicht einfach dieses Lied und ließ die Mauern wiedererstehen?

Weil der Unseelie-König bei einem der typischen Feenkämpfe vor langer, langer Zeit die damalige Seelie-Königin ermordet hatte, bevor sie ihr Wissen an ihre Nachfolgerin weitergeben konnte. Aoibheal – die letzte in einer langen Reihe von Königinnen mit verminderter Macht – hatte keine Ahnung, wie das Schöpfungslied gesungen werden musste. Sie brauchten mich – den außergewöhnlichen Feenobjekt-Detektor –, um an die Anleitung zur Wiedererschaffung des Songs heranzukommen: an das Sinsar Dubh, das tödliche Buch, das all die schwarze Magie des Unseelie-Königs enthielt. Der König war kurz davor gewesen, das Lied neu zu entdecken, als sich seine menschliche Konkubine das Leben genommen hatte. Danach hatte er seine Experimente aufgegeben, bei denen er die Dunklen Unseelie geschaffen hatte.

»Und nur ich kann das Buch finden, das Aoibheal dazu braucht«, entgegnete ich kühl. »Also, wer ist entbehrlich?«

Seine Augen wurden schmal, und er wandte sich ab. Pink Mac wäre das nicht aufgefallen, aber das war ich nicht mehr. Ich richtete mich kerzengerade auf; wir beide standen Nase an Nase an der Zauberbann-Linie. Hätte ich die Hand nach ihm ausstrecken und ihn am Kragen packen können, ich hätte es getan. »O Gott, du hast dir das ganz genau überlegt und bewusst entschieden, mich mir selbst zu überlassen!«, fauchte ich. »Du dachtest, ich würde überleben! Oder warst du der Ansicht, dass der Umgang mit mir als Pri-ya leichter wäre?«

Seine schillernden Augen sprühten Funken. »Ich konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich war zu einer Entscheidung gezwungen. Die Königin hätte die Nacht vielleicht nicht überlebt. Es war am allerwichtigsten, sie am Leben zu erhalten.«

»Du Hurensohn! Du hast gewusst, dass sie es auf mich abgesehen hatten.«

»Das wusste ich nicht!«

»Lügner!«

»Als ich erfuhr, was sie vorhatten, war es bereits zu spät, MacKayla! Trotz meiner Kräfte konnte ich nicht voraussehen, wie gefährlich Darroc geworden ist. Niemand von uns hat das gewusst. Wir haben geglaubt, die Mauern würden an Samhain etwas mehr geschwächt werden, und sind davon ausgegangen, dass noch einige Unseelie entkommen können, aber wir haben nicht damit gerechnet, dass es Darroc gelingen würde, die Mauern ganz zum Einsturz zu bringen. Ihm war nicht nur das Undenkbare gelungen, er hatte es auch geschafft, alle Feenmagie zu blockieren, während er euer Versorgungsnetz zerstört hat. In dieser Nacht konnte über einen bestimmten Zeitraum keiner von uns einen Ortswechsel vornehmen oder eine andere Gestalt annehmen. Keiner von uns war imstande, Magie anzuwenden. Ich war gezwungen, meine Königin eigenhändig zu einem neuen Versteck zu bringen – wie ein Mensch zu Fuß«, schnaubte er.

»Während ich auf meinem menschlichen Hintern lag und mir deine Feengenossen den Verstand weggevögelt haben und mich beinahe getötet hätten«, gab ich zurück.

»Das ist ihnen nicht geglückt, MacKayla. Sie haben es nicht geschafft. Vergiss das nicht. Du bist selbst königlich. «

»Also heiligt der Zweck die Mittel? Denkst du das?«

»Ist es nicht so?«

»Ich habe schreckliche, unaussprechliche Dinge erlitten«, erklärte ich zähneknirschend.

»Dennoch stehst du jetzt hier. Fuß an Fuß mit einem Seelie-Prinzen. Für einen Menschen ist das eine eindrucksvolle Leistung. Vielleicht wirst du das, was du sein musst.«

»Was mich nicht umbringt, macht mich stärker? Ist das die Lehre, die ich deiner Meinung nach aus alldem ziehen sollte?«

»Ja! Und freue dich darüber!«

»Ich sage dir, worüber ich mich freuen würde.« Ich packte ihn am Hemdkragen. »Über den Tag, an dem der Letzte von euch tot ist.«

Eigenartigerweise rührte er sich nicht.

Ich schüttelte ihn. Er blieb reglos.

Ich blinzelte, und plötzlich ging mir ein Licht auf. Er war erstarrt. Ich hatte ihn mit meiner Lun-Kraft außer Gefecht gesetzt. Die Lun-Magie ist ein seltenes Sidhe-Seher-Talent, und laut Rowena bin ich die letzte noch lebende Lun. Ich kann Feenwesen durch die bloße Berührung mit den Händen für einige Zeit außer Gefecht setzen. Und ich kann diese Magie mit meinem Willen dosieren, genau wie die Feenprinzen ihre todbringende Erotik. Dieses Mal hatte ich nicht daran gedacht, V’lane zu lähmen, doch offensichtlich war meine Feindseligkeit all seinen Artgenossen gegenüber ausreichend, um die Lun-Magie wachzurufen. Da er ohnehin schon erstarrt war, schlug ich noch ein paarmal auf ihn ein und machte meiner Wut auf die Feen Luft.

Dann konzentrierte ich mich auf meine anderen Sidhe-Seherin-Instinkte und zwang mich zu entspannen.

Ein Muskel an seiner wohlgeformten Wange zuckte. O ja, er hatte menschliche Gesten einstudiert. »Es war nicht nötig, mich zu schlagen.«

Hoppla. Ich hatte vergessen, dass die Lun-Magie ihn nur lähmte, nicht gefühllos machte. Na ja. »Es hat sich aber gut angefühlt.«

»Gut gemacht, MacKayla«, sagte er gepresst.

»Dass ich dich gelähmt habe? Das habe ich früher auch schon getan.«

»Das meine ich nicht.« Er schaute auf meine Hand.

Ich folgte seinem Blick, dann sah ich auf meine Füße.

Ich hatte die Banngrenze überschritten. Ich hatte den Fuß über die Grenze der Schutzzauber gesetzt, ohne es zu merken. Und nicht nur das – ich hielt einen Seelie-Prinzen am Schlafittchen und empfand nicht das geringste Verlangen. Gleichgültig, in welcher Gestalt mir V’lane in der Vergangenheit gegenübergetreten war, ich war ihm nie so nahe gekommen, ohne gegen den unwiderstehlichen Drang nach Sex ankämpfen zu müssen, selbst wenn er seine Ausstrahlung dämpfte, so gut er es – nach eigenen Angaben – vermochte.

Ich drückte mich an seinen vollkommenen Feenkörper. Er schmiegte sich an mich, schlang die Arme um mich und presste das Gesicht an mein Haar. Er war hart, für alles bereit.

Ich fühlte gar nichts.

Ich zog mich ein Stück zurück und schaute zu ihm auf. Da war es wieder, dieses Spiel mit den Augen – sie wurden für den Bruchteil einer Sekunde kleiner, dann riss er sie weit auf. Erstaunen. Warum? Was hatte ihn vorhin, als er mich das erste Mal seit Samhain wiedergesehen hatte, so sehr verblüfft? Dass ich mich von meinem Pri-ya-Dasein erholt hatte? Oder war da noch mehr – etwas, was ihm unbegreiflich war?

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu mir heran und küsste ihn. Er reagierte augenblicklich mit seiner sexuellen Erfahrung von einhundertvierzigtausend Jahren, aber ich verspürte nicht die geringste Tod-durch-Sex-Qualität.

Ich stieß ihn zurück und starrte ihn an. Ich fühlte, dass er sexuell erregt war, aber das beeindruckte mich nicht mehr als bei jedem anderen Mann. Wieder zuckte der Muskel in seinem Gesicht. War es möglich, dass er seine erotische Ausstrahlung gar nicht dämpfte? Ich hatte gehört, dass man, wenn man gewisse Gifte regelmäßig zu sich nahm und nicht daran starb, immun werden konnte. Hatte ich genug vom Gift der Tod-durch-Sex-Feen genossen? »Hör auf, dich so weit zurückzunehmen«, forderte ich.

»Ich nehme mich nicht zurück.«

Hatte ich ihn jemals schon so ungehalten erlebt? »Du lügst.« Oder war es die Wahrheit? Hatten mich die schrecklichen Stunden mit den Unseelie-Prinzen immun gegen die sexuelle Anziehungskraft der Feen gemacht?

»Nein, MacKayla.«

»Ich glaube dir nicht.« Ich würde mich nicht noch einmal einlullen lassen und etwas glauben, was nicht stimmte, so dass es gegen mich verwendet werden konnte.

»Ich kann es auch nicht fassen. Bisher war es noch nie einem menschlichen Wesen gelungen, den Pri-ya

Zustand zu überwinden, und obwohl ich mich freue, dass du dich von dem, was dir angetan wurde, erholt hast, gefällt mir gar nicht, dass ich jetzt ohne meinen Glamour, ohne den Glanz meines Geburtsrechtes um dich werben muss. Sie waren Unseelie, MacKayla, die Abscheulichsten der Gemeinen, die Dunkelsten meiner Artgenossen, Abschaum. Ich bin ein Seelie, und wir unterscheiden uns drastisch von den Dunklen Feenwesen. Ich hatte gehofft, dass du mir eines Tages vertrauen und gemeinsam mit mir die Ekstase der sexuellen Vereinigung mit einem wie mir erleben würdest. Ohne Leid, MacKayla, ohne Preis. Das ist jetzt unmöglich geworden. Ich werde nie erfahren, wie köstlich es ist, mit dir zu schlafen.«

»Quatsch«, wehrte ich ab. Spielchen. Mein Leben drehte sich nur noch um irgendwelche Spielchen. Log er mich an, um mir aufzulauern und mich anzugreifen, wenn ich es am wenigsten erwartete?

»Du hast die ganze, ungedämpfte Macht von drei Unseelie-Prinzen überstanden. Sie waren in dir. Es war nicht möglich vorauszusehen, welche Auswirkungen das auf dich haben konnte.«

»Es waren vier«, knurrte ich. »Und erinnere mich bitte nicht daran, wo sie waren. Ich bin mir dessen schmerzlich bewusst.«

Seine Augen wurden schmal und versprühten unmenschliche Funken. »Vier? Es waren vier? Wer war der Vierte? Barrons?«

Ich erschrak. Das war mir nie in den Sinn gekommen. Der Vierte, der sich vor mir versteckt hatte, war auch ein Unseelie-Prinz gewesen. Oder etwa nicht? Der Vierte war ein Feenwesen, oder? All meine Sidhe-Seher-Fähigkeiten waren vollständig ausgeschaltet gewesen, weil ich am Abend Unseelie-Fleisch gegessen hatte, um mehr Kraft zu haben und dem Tumult auf den Straßen entkommen zu können. Ehrlich gesagt, ich konnte nicht beschwören, dass der Vierte auch ein Feenwesen war. Das Einzige, was ich über ihn sagen konnte, war, dass er den anderen in nichts nachgestanden hatte.

Wieso hatte er sein Gesicht vor mir verborgen? Ich hatte lediglich seine Haut, die Muskeln und Tätowierungen zu sehen bekommen.

Tätowierungen.

»Barrons konnte es nicht gewesen sein. Er war in dieser Nacht in Schottland.«

V’lanes Wut vereiste die Luft. Die Temperatur war so stark gesunken, dass der nächste Atemzug in meiner Lunge brannte. »Nicht die ganze Nacht, MacKayla. Das Keltar-Ritual, das die Mauern stabil halten soll, wurde sabotiert. Der Steinkreis, in dem die McKeltar die heilige Zeremonie durchführen, seit die Königin den Pakt mit den Menschen geschlossen hatte, wurde zerstört und in den Bereich der Feen verdrängt. Barrons wurde zuletzt um Mitternacht an Samhain gesehen. Er hätte leicht vor Tagesanbruch in Dublin sein können.«

Autsch! Weshalb ist er dann nicht sofort zu mir gekommen? Warum hatte er mich nicht mit Hilfe des Symbols, das er mir tätowiert hatte, ausfindig gemacht und gerettet? Wie lange hatte er überhaupt gebraucht, um mich aus meiner Hölle in der Abtei zu holen? Meine Erinnerungen an die ersten Tage waren stark verschwommen. »Barrons hat sich nicht mit den Unseelie oder dem LM abgegeben. Sie können ihn nicht mehr leiden als du.«

»In der Tat.« Die schillernden Augen wirkten spöttisch.

»Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge – warum ist das so?«, erkundigte ich mich in bissigem Ton. Er hatte mir noch nie den Grund für die Differenzen genannt, und ich glaubte, dass er auch dieses Mal nichts verraten würde. Aber ich würde das herausfinden – auf die eine oder die andere Art. Ich schwor mir, alles herauszufinden.

Ich musste alles, was V’lane sagte, berücksichtigen. In dieser unvoraussehbaren, oft unerklärlichen Welt musste ich alles in meine Überlegungen einbeziehen. Barrons hatte nicht nur so etwas wie ein Abkommen mit den Schatten geschlossen, er wusste auch ungeheuer viel über die Unseelie, die bisher noch von keiner Menschenseele gesehen wurden, weil sie eingekerkert gewesen waren. Er war viel älter, als ein Mensch werden konnte, und ich hatte ihn kürzlich dabei beobachtet, wie er mit einer Frau, die offenbar brutal niedergemetzelt worden war, aus einem Unseelie-Spiegel trat.

Wieso hätte mich Barrons zur Pri-ya machen und anschließend davon heilen sollen? Um die Gelegenheit zu nutzen, sich als Held aufzuspielen? Hatte er gehofft, mein blindes Vertrauen ein für alle Mal zu gewinnen? Das war ihm nicht geglückt. Aber weshalb hatte er mich nicht einfach als Pri-ya benutzt? Er hätte seine Bemühungen irgendwann beenden und mich für immer in einem mental instabilen Zustand halten können, dann hätte ich alles getan, worum er mich bat, und ihm ständig für Sex zur Verfügung gestanden. Ich wäre durch die Welt getappt, hätte das Dunkle Buch gesucht und jeden seiner Befehle gehorsam befolgt.

Aber das hatte er nicht getan. Er hatte mich ganz zurück in die Normalität geführt. Mich befreit.

»Was will Barrons, MacKayla?«, fragte V’lane leise.

Dasselbe wie V’lane und alle anderen, die ich seit meiner Ankunft in Dublin kennengelernt hatte: das Sinsar Dubh. Aber weder Barrons noch ich konnten es berühren. Ich konnte es aufspüren, und Barrons glaubte, dass ich das Potential in mir hätte, um letzten Endes meine Hände darauflegen zu können – nach dem richtigen Training.

Ich glaubte nicht, dass Barrons der Vierte im Bunde war. Das entsprach nicht seiner Art. Aber könnte die ganze Prozedur seiner Vorstellung von »einem richtigen Training« nahekommen? Wie weit würde Barrons gehen, um sich das zu beschaffen, was er wollte? War er ein Söldner bis ins Innerste? Trieb er mich immer weiter und weiter, um mich widerstandsfähiger, stärker zu machen? Versuchte er, mich in die Person zu verwandeln, die ich sein musste, um nach seinen Wünschen zu handeln?

Jetzt war ich immun gegen die Tod-durch-Sex-Feenwesen. Ich konnte die Schutzzauber überwinden und war in vielerlei Hinsicht stärker geworden, weil ich eine Erfahrung gemacht hatte, die einen Menschen entweder umbringen oder stählen konnte. Eine Prüfung: Stirb oder entwickle dich weiter.

Diese Möglichkeit war so schrecklich, dass ich kaum darüber nachdenken konnte. »Vielleicht warst du der Vierte, V’lane. Woher soll ich wissen, dass es nicht so war?«

Meine Haut war von einem Moment auf den anderen mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Ich schauderte, und winzige Eiskristalle fielen wie Schnee auf den Boden. »Ich war bei meiner Königin.«

»Das sagst du.«

»Ich würde dir nie ein Leid antun.«

»Du manipulierst mich permanent mit deiner sexuellen Ausstrahlung.«

»Nur bis zu einer gewissen Grenze.«

»Und wer legt diese Grenze fest?«

Er biss die Zähne aufeinander. »Du verstehst mich und meine Artgenossen nicht. Seelie und Unseelie dulden die Existenz des jeweils anderen nicht. Wir tun uns nicht zusammen. Selbst jetzt bekämpfen wir uns wie in uralten Zeiten.«

»Das sagst du.«

»Wie kann ich dich überzeugen, MacKayla?«

»Das kannst du nicht.« Ich konnte niemandem trauen, mich nur auf mich selbst verlassen. »Ich weiß nicht, wer der Vierte war, aber ich werde es herausfinden. Und wenn ich es weiß …« Ich griff nach meinem Gewehr und lächelte eisig. Ich würde meine Rache haben, ob mit einer menschlichen oder mit einer Feenwaffe.

»Ah ja, du hast dich verändert.« V’lane betrachtete mich forschend. »Ist das möglich?«, murmelte er.

»Was?«, hakte ich nach. Mir gefiel es nicht, wie er mich ansah. Faszination in einem Feenblick verhieß nie etwas Gutes.

»Schau mich an. Ja, ich glaube, dass du das kannst.« Vernahm ich da widerwillige Hochachtung in seiner Stimme? Er leuchtete auf und war plötzlich ein anderer.

An dem Morgen in der Kirche hatte ich ganz ähnliche Gestalten gesehen, als die drei Unseelie-Prinzen mich eingekreist und ihre Erscheinungsbilder ständig verändert hatten. Mein Gehirn war nicht imstande gewesen, das, was ich sah, zu verarbeiten, und ich hatte angenommen, Feenwesen hätten mehr Dimensionen, als Menschen jemals begreifen konnten.

Anders als die Unseelie-Prinzen wechselte V’lane nicht von einer Gestalt zur anderen. Er blieb immer gleich – zumindest dachte ich das. Er veränderte sich nicht. Stagnation und Veränderung, das sind die beiden Zustände, nach denen Feenwesen alles beurteilten. Wenn zum Beispiel ein Mensch stirbt – oder, wie sie sagen, »aufhört zu existieren« –, dann nehmen sie den Verlust nicht wahr, sondern sehen nur eine »Veränderung«. Sie sind eiskalte Mistkerle.

Meine Augen sahen V’lane, doch mein Gehirn konnte ihn nicht erfassen. Wir haben nur die Wörter entwickelt, die wir brauchen, und so etwas haben wir nie gesehen. Energie, aber multidimensional? Ich verstand nicht das mindeste von Dimensionen und wusste nur das wenige, was wir in der Schule über Raum, Zeit und Materie gelernt hatten. Mein Verstand strengte sich an zu kapieren, was ich vor Augen hatte … dehnte sich aus … riss beinahe entzwei bei dem Versuch, die Gestalt in einen Rahmen zu pressen, den ich kannte. Mir gelang es nicht, und je mehr ich es versuchte, umso verzweifelter wurde ich. Das wiederum stachelte mich mehr an, und ich fühlte mich noch schlechter. Es war ein Teufelskreis und eskalierte schnell. Hör auf zu kämpfen, sagte ich mir. Versuch nicht ständig, alles zu definieren – sieh es dir einfach an.

Der Druck ließ nach. Ich schaute nur noch.

»Du nimmst mich in meiner wirklichen Gestalt wahr. Sterbliche können das nicht, ihr Verstand geht in Stücke, wenn sie es versuchen. Gut gemacht, MacKayla. War es das nicht wert? Wenn du die Gelegenheit hättest, würdest du dann nicht alles wieder genauso machen?«

Galle stieg mir in die Kehle. Und der Preis wäre ein Stück meiner Seele? Glaubte er allen Ernstes, dass ich mich noch einmal für das, was mir an Samhain widerfahren ist, entscheiden würde, wenn ich die Wahl hätte? Dass Dublin in die Hand des Feindes fiel, dass die Mauern einstürzten, die Unseelie befreit wurden, man mich vergewaltigte und in ein Tier verwandelte, das erst von Dani, dann von Barrons gerettet werden musste – all das sollte ich freiwillig wählen? »Ich würde mich niemals dafür entscheiden!« Ich war nicht die Einzige, die gelitten hatte. Wie viele Menschen waren in dieser Nacht und später getötet worden?

V’lane nahm wieder die Gestalt eines Menschen an. »Ehrlich? Auch nicht für diese Macht? Du bist immun gegen mich – einen Feenprinzen. Unempfänglich für den sexuellen Glamour. Du kannst meine wahre Gestalt betrachten, ohne den Verstand zu verlieren. Du kannst Bannzauber überwinden. Ich frage mich, was du sonst noch alles vermagst – was für eine Kreatur du geworden bist.«

»Ich bin keine Kreatur. Ich bin ein Mensch und stolz darauf.«

»Ah, MacKayla, nur ein Narr würde jetzt noch sagen, dass du ein normaler Mensch bist.« Er verschwand, aber seine Stimme blieb: »Dein Speer ist in der Abtei … Prinzessin.« Gelächter tanzte in der Luft.

»Ich bin keine Prinzessin«, fauchte ich, dann stutzte ich. »Und woher weißt du, wo mein Speer ist?«

»Barrons nähert sich.« Diese Worte waren kaum hörbar in der kühlen Morgenbrise. Ein warmer Windstoß – ein Gegensatz zu dem kalten Wintertag – traf auf mich und liebkoste meine Brüste.

Ich knöpfte meine Jacke zu. »Bleib mir vom Leibe, V’lane, auch wenn du nur heiße Luft bist.«

Mehr Gelächter. »Geh nach Südosten, MacKayla, und zwar schnell, es sei denn, du willst den sehen, der dich ausgenutzt hat, als du am schwächsten warst … oder hat er dich vielleicht sogar so schwach gemacht?«

Eine Momentaufnahme aus der letzten Nacht stand mir vor Augen: Ich saß nackt rittlings auf Barrons’ Gesicht.

Ich lief los.



Gewisse Daten haben sich in mein Gedächtnis gebrannt.

5. Juli: der Tag, an dem Alina auf meinem Handy angerufen und eine verzweifelte Nachricht hinterlassen hatte, die ich erst Wochen später angehört hatte. Sie wurde nur wenige Stunden nach diesem Anruf umgebracht.

4. August: der Nachmittag, in dem ich zum ersten Mal in eine Dunkle Zone gestolpert war und auf der Schwelle von Barrons Books and Baubles landete.

22. August: die Nacht, in der ich meine erste Begegnung mit dem Sinsar Dubh hatte und mein Schädel beinahe zerplatzt war.

3. Oktober: Barrons fütterte mir Unseelie-Fleisch, um mich am Leben zu erhalten. Ich machte erste Erfahrungen mit den berauschenden Auswirkungen der Dunklen Feenmacht.

31. Oktober: Ja – drüber ist genug gesagt. Es folgten irrsinnige Monate.

Ich hatte keine Ahnung, welches Datum wir heute hatten, ich konnte es mir demnach nicht einprägen, aber trotzdem würde ich nicht das kleinste Detail des Tages vergessen.

Ganz Dublin war von den Schatten verschlungen und in Ödland verwandelt worden. Falls außer mir noch jemand überlebt haben sollte, dann ließ er sich nicht blicken.

Ich wanderte Stunden durch unheimlich stille Bezirke. Nicht ein Grashalm, nicht ein Busch, Strauch oder Baum hatte überlebt. Ich wusste, dass ich meine Zeit vergeudete, insbesondere wenn Barrons in der Nähe war, aber ich musste das mit eigenen Augen sehen.

Ich sammelte Schnappschüsse von der Stadt wie Ziegelsteine, legte sie aufeinander, verschmierte sie mit Mörtel und baute eine Mauer aus Entschlossenheit. Ich würde alles daransetzen, diesen Affront gegen die Menschheit zu sühnen.

Die wenigen Zeitungen, die noch in den Kästen lagen, waren auf den 31. Oktober datiert, den letzten Tag, an dem noch ein normales Leben in Dublin möglich gewesen war. In der Nacht darauf war die Stadt gefallen und hatte sich nie davon erholt.

Türen waren eingeschlagen, Fenster zertrümmert. Überall lagen Glasscherben verstreut, verlassene Autos waren auf die Seite gekippt oder in Brand gesetzt worden.

Das Schlimmste waren diese trockenen Hüllen – nach einer Weile hatte ich aufgehört, sie zu zählen; der Wind fegte sie durch die Straßen, die menschlichen Überreste, die die Schatten nicht verdauen konnten.

Ich hätte geweint, wenn mir noch Tränen geblieben wären. Ich machte einen weiten Bogen um den Buchladen. Wäre er zerstört, dann könnte ich den Anblick nicht ertragen. Ich zog es vor, ihn so in Erinnerung zu behalten, wie er am Nachmittag von Halloween ausgesehen hatte: Alles war an seinem Platz und wartete darauf, dass ich zurückkam, die Tür aufstieß, die Post aufhob und die Zeitschriften aufräumte, die die Kunden durchgeblättert hatten, ein Feuer im Kamin entfachte, es mir mit einem guten Buch auf dem Chesterfield-Sofa bequem machte und auf den ersten Kunden wartete.

Alle Straßenlaternen, an denen ich vorbeikam, waren zerschlagen, viele sogar aus der Betonverankerung gerissen, verdreht und weggeworfen, als hätte sich ein blindwütiger Riese daran zu schaffen gemacht. Schatten hatten keine physische Gestalt, deshalb nahm ich an, dass andere Unseelie am Werk gewesen waren, um alle Lampen zu zerstören, für den Fall, dass die Stromversorgung der Stadt wie durch ein Wunder wieder gewährleistet werden könnte.

Fast so schlimm wie die trockenen Hüllen – ich zuckte jedes Mal, wenn ich auf eine trat und sie unter meinen Sohlen knirschte – waren die Kleiderhaufen, Handys, Schmuckstücke, falschen Zähne, Implantate und Brieftaschen. Für mich waren sie geweihte Grabhügel. Das konnte mich jedoch nicht davon abhalten, einige Sachen aufzuheben.

Ein Springmesser glitzerte im kalten Morgenlicht. Ich vermutete, dass der Besitzer vergeblich versucht hatte, die Klinge in die Unsterblichen zu bohren, als sich die Schatten über ihn hergemacht hatten. »Ich werde es in Ehren halten«, versprach ich der schwarzen Lederkleidung, auf der eine Kette aus silbernen Totenschädeln lag. Ich ließ die Klinge zurückschnappen und steckte das Messer in meinen Stiefel.

Als Nächstes las ich ein Stück lebendes Unseelie-Fleisch auf, das auf der Straße zappelte. Ich hatte keine Ahnung, woher es kam, aber es war mir ganz recht. Der Genuss von Unseelie-Fleisch versetzte einen normalen Menschen in die Lage, die Feenwesen – auch die unsichtbaren Schatten – so gut zu sehen wie eine Sidhe-Seherin, außerdem machte es superstark und schärfte die Sinne, verlieh einem die Stärke, mit schwarzer Magie umzugehen, und entwickelte enorme Heilungskräfte.

Ich benutzte mein neues Messer, um das Fleisch kleiner zu schneiden, dann ging ich in einen geplünderten Drugstore und klaute ein paar Gläschen Babynahrung, kippte den Brei weg und wusch die Gläschen aus. Und voilà, jetzt hatte ich einen neuen Vorrat an Unseelie-Sushi, der mir jederzeit zur Verfügung stand. Vorausgesetzt, ich geriet in eine missliche Lage, in der ich zum einen meine Sidhe-Seher-Fähigkeiten zu opfern bereit war, die sich sprungartig weiterzuentwickeln schienen, zum anderen riskieren konnte, verletzlich für meinen eigenen Speer zu sein, den ich unter allen Umständen bis zum Abend wieder in meinen Besitz bringen wollte. Vielleicht war ich aber auch nicht mehr bereit, dieses widerliche Zeug zu mir zu nehmen. Ich hatte schon genug davon gegessen.

Ich schauderte. Interessanterweise war ich offenbar von der Sucht nach Unseelie-Fleisch genesen.

Aber Waffen sind Waffen, und ich konnte jede wirksame Waffe gut gebrauchen.

Kurze Zeit später saß ich in einem leicht verbeulten Range Rover Sport. Ich hatte die Hüllen von den Sitzen gefegt und mich bemüht, mir die kleinste nicht allzu genau anzuschauen, als ich den Kindersitz vorsichtig vom Rücksitz nahm und zusammen mit einem pinkfarbenen Teddybär und einem T-Shirt, auf dem I ♥ Daddy stand, unter einer kahlen Eiche abstellte.

Ich fuhr zur Abtei, meistens neben der Straße, weil die von verlassenen Autos verstopft war, und vertilgte ein paar Proteinriegel. Immer wieder blieb ich an einer Tankstelle und vor Lebensmittelläden stehen, um Wasserflaschen, Essen, Batterien und Plastikkanister mit Benzin auf dem Rücksitz des Range Rovers zu bunkern. Irgendjemand hatte die Kanister bereits vollgetankt, und mir war nicht wohl, als ich sie mitnahm. Aber ich brauchte einen Benzinvorrat und war dankbar dafür. Den Haufen mit einer zerfetzten Arbeitshose, einem künstlichen Hüftgelenk, einem irischen Fischerpullover und Stiefel neben den drei Kanistern konnte ich gar nicht übersehen. War ein Familienvater kurz vor Einbruch der Nacht zur Tankstelle gefahren, um Sprit für den Generator zu kaufen? Wartete seine Familie noch immer auf ihn?

Etwa eine Stunde nachdem ich die Stadt verlassen hatte, sah ich etwas außergewöhnlich Seltsames. Aus der Ferne hatte ich es für ein sehr großes, niedrigfliegendes Flugzeug gehalten. Doch als ich näher herankam, erkannte ich, dass es ein Unseelie-Jäger im Kampf mit einer anderen Feenart war, die ich noch nie gesehen hatte. Der Jäger schlug mit den massiven Flügeln, und beide kämpften mit Zähnen und Klauen.

Bekämpften sich Unseelie gegenseitig, oder handelte es sich hier um einen Seelie und einen Unseelie? Waren die Jäger wieder die Hüter der Feengesetze wie in grauer Vorzeit?

Ich wusste es nicht, und es war mir auch einerlei. Ich wollte lediglich unbemerkt von ihnen weiterfahren. Die Jäger machten Jagd auf Sidhe-Seherinnen. Witterten sie meinen Geruch? Es war zu spät, um kehrtzumachen, außerdem musste ich weiterfahren. Also hielt ich den Atem an, betete zu allen Göttern, die mir einfielen, dass die Feen so vertieft in ihren Kampf sein und nicht heruntersehen mochten.

Eine der Heidengottheiten musste mich erhört haben, weil ich ohne jeden Zwischenfall unter den beiden Kampfhähnen vorbeifahren und dann zusehen konnte, wie die Gestalten im Rückspiegel immer kleiner wurden. Ich holte gierig Luft und tat so, als würden meine Hände nicht heftig zittern. »Ein Königreich für meinen Speer«, brummte ich.

Etwa eine halbe Stunde Fahrtzeit von der Abtei entfernt erlebte ich eine Überraschung: Die blanke Erde war mit winterlichem Gras bewachsen.

Aus unerfindlichen Gründen hatten die Schatten hier haltgemacht.

Vielleicht waren sie noch nicht weitergekommen und kauerten jetzt in unterirdischen Kanälen oder unter einem umgestürzten Baum, um auf die Nacht zu warten und dann zur Abtei vorzurücken. Möglicherweise schmeckte die Erde in diesem Landstrich nicht gut und war zu salzig, nachdem die verhassten Sidhe-Seherinnen so viele Jahrhunderte hier gewohnt hatten. Denkbar wäre auch, dass Rowena und ihre Bande den Schatten irgendwie Einhalt geboten hatten. Wer weiß? Ich war nur froh, etwas anderes als den nackten Erdboden zu sehen.

Die nächste Überraschung kam so schnell, dass ich keine Gelegenheit hatte zu reagieren.

In einem Moment fuhr ich parallel zur Straße, die so schmal war, dass nur äußerst wohlwollende Menschen sie »zweispurig« nennen würden, und im nächsten …

… fuhr ich unter dem grünen Baldachin eines üppigen tropischen Regenwaldes durch ein dunkles spiegelglattes Sumpfgebiet; brauner schaumiger Schlamm spritzte von den Reifen auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierherkam und, noch wichtiger, warum mein Wagen nicht versank wie ein Stein. Ich schaute mich um. Unter der Oberfläche mit der schaurigen Farbe befand sich nur Wasser.

Ich blinzelte. Was war passiert? Riesige Bäume, aus deren Stämmen so etwas wie glitzernde Orchideen sprossen, umgaben mich. Vögel in der Größe meines Range Rovers schwammen um die Bäume herum und hatten die ledernen Flügel angelegt. Immer wieder stocherten sie mit ihren Schnäbeln im Wasser, warfen die Köpfe zurück und schluckten. Sie hatten ungeheuer große, ungeheuer scharfe Schnäbel.

»V’lane?«, fragte ich ungläubig. Aber das hier sah V’lane überhaupt nicht ähnlich. V’lane gab sich »verführerisch«, wenn er mich an einen anderen Ort brachte. Er wollte mich nicht beunruhigen oder gefährden, obwohl einem die beiden Adjektive einfielen, wenn er in der Nähe war.

Trotzdem war ein Ortswechsel nach Feenart die einzige Erklärung für die so plötzlich veränderte Umgebung.

Ein Kolibri glitt vorbei. Er hatte die Größe eines Babyelefanten. Der lange, spitze Schnabel war dementsprechend. In meiner Welt sind Kolibris – auch wenn man es den niedlichen, zarten Zuckerwassertrinkern nicht zutraute – Fleischfresser. Sie nehmen das Zuckerwasser, das man ihnen hinstellt, an, nur um sich für die Jagd nach Fleisch zu stärken.

Ich war Fleisch.

Ich gab Gas, schlitterte durchs Wasser, wich Bäumen, Vögeln und Ranken aus und warf keinen Blick zurück, um mich zu vergewissern, ob etwas Jagd auf mich machte. Ich fuhr einfach nur weiter.

Plötzlich war ich wieder in Irland und raste geradewegs auf einen Baum zu.

Ich trat auf die Bremse und rutschte auf dem mit Raureif bedeckten Gras und kam ganz knapp vor dem Stamm zum Stehen. Ich blieb eine Weile schwer atmend sitzen.

Nachdem ich diesen unheimlichen Feenkampf in der Luft gesehen hatte, dachte ich, auf alles gefasst zu sein. Welch ein Irrtum!

Ich stieg aus, umrundete den Range Rover und starrte in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Ich brauchte ungefähr zwanzig Minuten, um herauszufinden, wie ich den Regenwald sehen konnte.

Ich musste die Augen ein bisschen zukneifen und die Stelle aus dem Augenwinkel ins Visier nehmen – so als würde ich etwas heimlich beobachten. Dann konnte ich den Streifen Feenrealität erkennen, der sich mit unserer Welt verwoben hatte, als versuchte er, sich zu verstecken und mir aufzulauern.

Die menschliche Luft war glasklar, die der Feen ein bisschen dicker, bewegt und leicht gefärbt.

Ich erinnerte mich an die Samhain-Nacht, als ich vom Kirchturm aus beobachtet hatte, wie die menschlichen und die Feenbereiche um Platz in einer Welt ohne Mauern gekämpft hatten.

Offenbar hatten wir ein paar Schlachten verloren.

Das machte mich wütend. Das war noch eine Gefahr mehr, vor der ich mich vorsehen musste. Die Dunklen Zonen waren schon schlimm genug. Jetzt gab es auch noch die IFS. Diese interdimensionalen Feen-Schlaglöcher lauerten auf der Straße, wirkten absolut unschuldig und harmlos und warteten darauf, dass die Fahrer mit einem platten Reifen oder sonst einer Panne im Niemandsland mit anderen physikalischen Gesetzen, feindseligen Lebensformen und ohne erkennbare Verkehrsregeln strandeten.

Ich ging zurück zu meinem Range Rover, stieg ein und knallte die Tür zu. Ich startete den Motor – dieses Mal behielt ich die Umgebung besser im Auge und passte genauer auf, wohin ich fuhr.

Welche Überraschungen mochte der Tag noch bringen?

Ich dachte an die Erschütterungen, die ich bereits zu verkraften hatte: Barrons war … nun, er hatte das getan, was nötig war, um mich wieder in die Wirklichkeit zu zerren; die Entdeckungen, dass ich immun gegen Schutzzauber und die Tod-durch-Sex-Feenprinzen war; dass die Schatten halb Irland vereinnahmt hatten; dann die Feenschlacht am Himmel und jetzt auch noch die IFS.

Ich rechnete im Leben nicht damit, dass mir der größte Schock noch bevorstand.


ACHT

Ich machte ein letztes Mal etwa dreißig Kilometer vor der Abtei halt, stieg aus, spielte mit meinem neuen Gewehr und übte das Durchladen und Zielen.

Es dauerte nicht lange, bis ich die Angst, ich könnte mich mit der Waffe selbst verletzen, überwunden hatte.

Das Gewehr fühlte sich gut an, solide und beruhigend, genau wie jede Waffe, die ich jemals in den Händen gehabt hatte. Ich glaube, der Umgang mit Waffen lag jeder Sidhe-Seherin irgendwie im Blut. Wir sind geboren, um zu schützen und zu kämpfen. Ich vermute, dass die Mitglieder unserer Geschlechter lange Zeit manipuliert worden waren – jahrhunderte-, vielleicht sogar jahrtausendelang.

Ich fuhr weiter in Richtung Abtei und passierte Dutzende von Schutzzaubern. Rowena beschäftigte ihre kleine Schar offenbar sehr, schickte sie hierhin und dorthin, damit sie Schutzrunen in Steine ritzten und wer weiß was sonst noch alles taten. Ich fragte mich, mit welchen Aufgaben sie die Frauen noch ablenkte, damit sie keine Zeit hatten, über eine Meuterei nachzudenken. Meiner Ansicht nach hätten sie Rowena schon vor Jahren absetzen müssen – zum Beispiel bevor sie das Dunkle Buch verloren hatten, um das sich jetzt alles drehte. Bestimmt war damals jemand, der Wache halten sollte, eingeschlafen, sonst wäre das vielleicht gar nicht passiert.

O ja, ich hatte ein Hühnchen mit der nicht ganz so großen Großmeisterin zu rupfen.

Ich stellte den Rover vor der befestigten Abtei ab, stieg aus, schloss ihn ab, damit man mir die Vorräte nicht klaute, und ging zum Tor. Ich ließ meinen Rucksack und den MacHalo im Wagen, nahm aber mein Gewehr mit. Mich erstaunte es, dass mich die alte Frau nicht schon mit verschränkten Armen und Brille auf der Nase »willkommen hieß«. Die geschliffenen Gläser vergrößerten die Intelligenz und die Grausamkeit, die in diesen blauen Augen aufblitzten, noch mehr. Sie hätte eine Sidhe-Seherinnen-Schar hinter sich versammeln müssen, um mir den Zutritt zur Abtei zu verwehren. Sie und ich, wir waren noch nie besonders gut miteinander ausgekommen, und ich hegte keinen Zweifel, dass unsere Beziehung, falls man das überhaupt so nennen konnte, jetzt noch schlechter war als vorher.

Ehrlich gesagt, mir machte das nicht das Geringste aus.

Das Tor war versperrt. Ich feuerte mit meinem neuen Lieblingsspielzeug eine kleine Salve auf das Türschloss ab und bekam anschließend das Tor mit einem einzigen Tritt auf.

Die Halle war leer. War es möglich, dass kein Mensch mit meinem Erscheinen rechnete? Ich kam mühelos an all den Zaubern vorbei. Hatte ich sie ein für alle Mal ausgeschaltet? Konnte ich sie tatsächlich passieren, ohne zu straucheln? Das wäre in der Tat praktisch. Dennoch feuerte ich noch eine Salve in die Luft – sicherlich würde das jemanden aufschrecken.

Der Angriff kam aus dem Nichts und traf mich wie eine Ziegelmauer. Zum dritten Mal an diesem Tag landete ich unsanft auf dem Hinterteil. Ich wurde allmählich alt. Jemand zerrte an meinem Gewehr und trommelte mit Fäusten auf mich ein wie ein Boxer.

Dann kam verschwommen ein Gesicht in mein Blickfeld. Ich schnappte nach Luft – sie auch, ehe sie mich packte und so fest umarmte, dass ich glaubte, mein Rückgrat würde brechen.

»Mac!«, schrie Dani. »Du bist wieder da!«

Ich lachte und entspannte mich. Ich liebte dieses Kind. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du die Größte bist?«

Sie rollte von mir und sprang auf die Füße. »Nein. Nie. Daran würde ich mich erinnern. Aber du darfst es jetzt sagen, wenn du willst. Und du kannst es auch allen anderen erzählen. Mir würde das gar nichts ausmachen.« Katzenaugen leuchteten in ihrem jungen Gesicht.

»Du bist die Größte, Dani.« Ich stand auf und legte mir den Riemen des Gewehrs über die Schulter. Wir standen eine Weile grinsend da und freuten uns über das Wiedersehen.

Dann fingen wir gleichzeitig an zu reden.

»Bist du okay, Mac?«

»Was ist mit dir passiert, Dani?«

»Du zuerst.« Sie betrachtete mich bewundernd von oben bis unten. »O Mann, du siehst super aus. Eine schöne Jacke. Was hast du gemacht? Gewichttraining, oder was?«

Ich lief rot an und verdrehte die Augen. Ich spielte mit Automatik-Waffen herum und wurde immer noch rot wie ein schüchterner Teenager? Das sollte ich mir möglichst rasch abgewöhnen.

»O Mann!«, rief Dani verträumt. »Mit Barrons? Du hattest die ganze Zeit Sex mit ihm? So konntest du aus dem ›Nympholand‹ zurückkommen? Ich habe mir große Sorgen gemacht, als du nicht wiederaufgetaucht bist. O Mann, ich schätze, das hätte ich mir sparen können. Ich konnte dich nirgendwo finden. Wohin hat er dich gebracht? Ich habe in ganz Dublin nach dir gesucht – immer wenn ich Ro entwischen konnte. Was leider nicht oft vorkam«, setzte sie mürrisch hinzu, fing aber sofort wieder an zu strahlen. »Du musst mir alles erzählen! Alles!«

Ich rümpfte die Nase. »Woher kommt dieses ›O Mann‹ eigentlich?«

Sie warf sich in die Brust. »Klinge ich nicht schon fast wie du? Ich hab viele amerikanische Filme gesehen und geübt.«

»Ich mag es lieber, wenn jedes zweite Wort ein Schimpfwort ist. Und ich werde dir gar nichts erzählen. Weder heute noch sonst wann. Alles, was du wissen musst, ist: Mir geht es wieder gut – ich bin zurück.«

»Du hattest Sex mit Barrons und willst mir nichts erzählen?« Sie sah mich ungläubig an. »Gar nichts? Nicht einmal ein winzigkleines Detail?«

O Gott. Sie benahm sich wirklich wie eine Dreizehnjährige. Was sollte ich mit ihr machen? »Gar nichts.«

»Du bist ätzend.«

Ich lachte. »Ich liebe dich auch, Dani.«

Sie grinste. »Ich hab dir das Leben gerettet.«

»Allerdings, und ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Du kannst das wiedergutmachen, indem du mir etwas über Sex erzählst.«

»Wenn du so viele Filme gesehen hast, Schätzchen, dann weißt du mehr als genug.«

»Nicht über … du weißt schon … über ihn.«

Ich sah sie streng an. Sie klang richtig atemlos. Weg war die Ausgelassenheit; sie wirkte schwärmerisch. Dani, die furchtlose, draufgängerische Dani sah aus, als hätte sie weiche Knie. Mir verschlug es die Sprache. »Du hast dich in Barrons verknallt? Ich dachte, du wärst verrückt nach V’lane!«

»Auch. Aber als Barrons herkam und dich aus der Zelle geholt hat … o Mann, du hättest sehen sollen, wie er dich angeschaut hat!«

»Ich bin kein Mann – hör auf damit.« Nein, ich würde nicht danach fragen. »Und wie hat er mich angeschaut?«

»Als hätte er Geburtstag und du wärst seine Geburtstagstorte.«

Wenigstens hatte er mich nicht an die Decke geworfen. Wie es schien, hatte Barrons zu guter Letzt doch seine Torte bekommen und gegessen.

Ich schreckte zurück. Nein, ich würde die Metapher nicht weiterspinnen. Barrons-Gedanken waren viel zu kompliziert – damit konnte ich nicht umgehen. Insbesondere solche, die den Verzehr einer Torte zum Inhalt hatten, waren mir zu hoch. Später würde ich es vielleicht über mich bringen, Dani nach meinen ersten Tagen in der Abtei zu fragen. Jetzt hatte ich andere Prioritäten. »Was ist mit dir geschehen?« Die helle Haut der rothaarigen Dani war übersät mit blauen Flecken. Ihre Unterarme waren besonders schlimm zugerichtet. Zwei Finger waren geschient. Zudem hatte sie ein blaues, fast ganz zugeschwollenes Auge, die Lippen waren aufgeplatzt, und auf beiden Wangen prangte je ein gelbschillernder Fleck.

Sie sah sich nervös um.

Ich spannte mich sofort an. »Was ist? Kommt jemand?«

»Hier weiß man das nie«, murmelte sie und ließ den Blick wieder schweifen. Obschon sich sonst niemand in der Halle aufhielt, senkte sie die Stimme. »Ich hab versucht, in die Verbotenen Bibliotheken vorzudringen. Hat nicht ganz so gut geklappt.«

»Wie hast du das versucht? Bist du mit deiner Supergeschwindigkeit gegen verschlossene Türen angerannt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »So ungefähr. Meistens bin ich gestürzt. Nicht schlimm.«

»Ich finde, es sieht schlimm genug aus. Offensichtlich gehört die ›superschnelle Heilung‹ nicht zu deinen Stärken. Versuch bitte, besser auf dich aufzupassen, okay?«

Sie sah mich erschrocken an. »Okay, Mac.«

Hatten sich alle anderen in der Abtei von ihr abgewandt, so dass eine fürsorgliche Äußerung sie so aus der Fassung brachte? »Ich meine es ernst. Hör auf, dich selbst zu verletzen, und lass dich nur auf waghalsige Sachen ein, wenn es unbedingt nötig ist.«

»Ich werde mich daran halten, Big Mac.« Sie grinste unverschämt.

Big Mac. Das fühlte sich an wie ein Faustschlag aufs Herz. Alina hatte mich Baby Mac und manchmal Junior genannt. Ich habe Big Mac zu ihr gesagt. Es war ein Scherz zwischen uns beiden gewesen. »Warum sagst du das zu mir?«

»Filme. Amerikanisches Zeug. McDonald’s. Du weißt schon.«

»Sag nie wieder Big Mac zu mir, sonst spreche ich dich mit … Danielle an.« Das war ein Schuss ins Blaue, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. »Abgemacht?«

»Abgemacht.«

»Wo ist mein Speer?«

Wieder sah sie sich argwöhnisch um und dämpfte ihre Stimme noch mehr. »Keine Ahnung«, sagte sie leise. »Aber wir haben ihn an dem Tag in der Kirche gefunden und mitgenommen. Kat hat ihn hierhergebracht. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen. Ich hatte gedacht, Ro würde eine von uns damit bewaffnen. Aber das hat sie nicht getan.«

Meine Lippen wurden schmal. Ich wusste, warum. Rowena trug den Speer selbst.

»Das denke ich auch«, sagte Dani, und ich bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Nee, ich kann nicht Gedanken lesen – ich weiß einfach nur, wie du tickst. Wir sind uns ziemlich ähnlich. Wir sehen die Dinge so, wie sie sind, nicht, wie man sie uns vorzumachen versucht.«

»Wo ist die alte Hexe?«

Dani sah mich niedergeschlagen an. »Jetzt, in diesem Augenblick?«

Ich nickte.

»Hinter dir.


NEUN

Ich wirbelte herum und nahm das Gewehr in Anschlag.

Und da war er – der größte, beunruhigendste Schock des Tages. Er war schlimmer als die sich ausdehnenden Dunklen Zonen, der Luftkampf und die interdimensionalen Feen-Schlaglöcher.

Da stand Rowena im Gewand der Großmeisterin – der Robe des Ordens, der gegründet worden war, um Feenwesen zu jagen und zu töten – Arm in Arm mit dem Feenwesen, das sie gerade mit einem Ortswechsel in die Halle befördert hatte.

Kein Wunder, dass Dani so nervös war.

Und kein Wunder, dass V’lane gewusst hatte, dass mein Speer in der Abtei zu finden war.

Er war in der Abtei.

Ein Herz und eine Seele mit Rowena. Augenscheinlich führte er sie herum.

Ich senkte das Gewehr und funkelte V’lane an. »Ist das ein Scherz? Findest du das komisch? Wieso hast du mich nicht gleich mitgenommen, wenn du ohnehin hierher wolltest?«

Rowena hätte ihre Nase nur höher tragen können, wenn sie auf dem Rücken gelegen hätte. »Weder der Speer noch der Feenprinz ist in deinem Besitz. Er hat das Licht gesehen, das dir entgangen ist. Er hilft jetzt allen Sidhe-Seherinnen, nicht nur einer.«

Ach, wirklich? Das werden wir noch sehen – sowohl, was den Speer, als auch, was den Prinzen betraf. »Ich habe mit V’lane gesprochen, nicht mit Ihnen, alte Frau.«

»Er antwortet dir nicht.«

»Tatsächlich?« Ich lachte. »Und Sie bilden sich ein, er würde Ihnen Rede und Antwort stehen?« Nur ein Narr glaubte, dass sich ein Feenprinz mit jedermann unterhielt. Ausdrücklich sprach er nicht mit jemandem, der ihn brauchte.

»Streitest du um mich, MacKayla? Ich finde das … attraktiv.« V’lane schüttelte seine goldene Mähne. »Ich habe so was schon mal an Menschen beobachtet. Man nennt es Eifersucht.«

»Wenn du das so siehst, hast du Probleme, die menschlichen Empfindungen richtig einzuordnen. Man nennt das nicht Eifersucht; man nennt es: ›Du kotzt mich an.‹«

»Besitzanspruch.«

»Meine Fresse.«

»Ich sehe, dass du besser in Form bist denn je.«

»Sie hat trainiert.« Dani kicherte.

»Das geht dich gar nichts an, V’lane«, sagte ich.

»Aber Barrons schon?« Die Temperatur in der Halle sank beträchtlich.

Mein Atem gefror in der Luft. »Wir sprechen nicht von Barrons.« Ich hatte nicht vor, mich jemals mit ihm über Barrons zu unterhalten.

»Ich würde gern über Barrons reden«, schaltete sich Dani ein.

»Du hast gewählt«, sagte V’lane kühl.

»Ich habe überhaupt nicht gewählt. Ich war nicht bei Sinnen. Geht es dir darum, V’lane? Um Barrons? Du scheinst eifersüchtig zu sein. Besitzergreifend.«

»Das stimmt«, bekräftigte Dani.

»Haltet den Mund!«, fauchte Rowena. »Ihr alle! Liebe Güte, seht ihr denn nicht, dass die Welt um euch herum in Trümmer geht? Trotzdem steht ihr hier und zankt euch wie kleine Kinder. Du –«, sie zeigte mit dem Finger auf mich, »– eine Sidhe-Seherin, und Sie –«, sie bohrte den Zeigefinger tatsächlich in V’lanes Arm, und er erschrak sichtlich, »– ein Feenprinz!« Sie bedachte Dani mit einem finsteren Blick. »Und von dir will ich gar nicht erst anfangen. Du denkst, ich weiß nicht, wobei du dich so übel verletzt hast? Ich bin die Großmeisterin und keine Närrin. Ihr seid jetzt alle still.«

»Oh, halten Sie lieber den Mund, alte Frau«, gab ich zurück. »Wenn mir danach zumute ist, dann zanke ich, auch wenn die Welt um uns in Trümmer geht. Ich habe mehr Gutes getan und weniger Schaden angerichtet als Sie. Wer hatte das Sinsar Dubh in Verwahrung, und wer hat es verloren?«

»Steck deine Nase nicht in Angelegenheiten, von denen du keine Ahnung hast, Mädchen!«

»Dann helfen Sie mir, sie zu verstehen. Ich bin ganz Ohr. Wo – nein, wie haben Sie das Buch aufbewahrt?« Das interessierte mich am meisten. Wenn man das Geheimnis kannte und das Sinsar Dubh berühren konnte, war man auch imstande, sich die Macht des Inhalts zunutze zu machen. »Was ist passiert? Wie habt ihr es verloren?«

»Du bist mir Rechenschaft schuldig, Sidhe-Seherin«, zischte sie, »nicht andersherum.«

»In wessen verdrehter Phantasie?«

»Du bist hier in meiner Abtei. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich vorsichtig umsiehst.« Das war eine Drohung.

Ich brauchte mich nicht umzusehen. Ich hatte gehört, dass die anderen Sidhe-Seherinnen während unseres Disputs hereingekommen waren. Die Halle war riesig, und das Tuscheln verriet mir, dass sich hinter mir ein paar hundert Frauen versammelt hatten. »Was habt ihr getan, seit die Mauern eingestürzt sind, Rowena?«, wollte ich wissen. »Habt ihr das Buch schon gefunden? Habt ihr irgendetwas erreicht, was die Ordnung in unserer Welt wiederherstellen kann? Oder spielen Sie immer noch mit der Macht über einige Frauen, die besser dran wären, wenn sie selbst etwas entscheiden könnten. Mit Ihren Verboten und Regeln unterdrücken Sie die Sidhe-Seherinnen. Sie binden sie an, dabei sollten Sie ihnen helfen, selbst fliegen zu lernen.«

»Und mit ansehen, wie sie getötet werden?«

»In jedem Krieg gibt es Verluste. Das ist die Entscheidung jeder Einzelnen. Es ist ihr Geburtsrecht. Wir kämpfen. Und manchmal zahlen wir einen horrenden Preis. Glauben Sie mir, ich weiß das. Aber solange wir atmen, stehen wir wieder auf und kämpfen weiter.«

»Du hast uns den Orb mit all den Schatten gebracht.«

»Das glauben Sie selbst nicht«, höhnte ich. »Wären Sie davon überzeugt gewesen, dann hätten Sie mich getötet, solange ich eine Pri-ya war und mich nicht verteidigen konnte. Ich wette, die Tatsache, dass ich zur Pri-ya wurde, hat Sie überzeugt, dass ich nicht mit dem Lord Master unter einer Decke stecke.« Ich zuckte mit den Schultern. »Warum sollten Sie eine Abtrünnige bekehren? Dazu besteht keine Notwendigkeit.«

»Es gibt Spione unter Spionen.«

»Ich gehöre nicht dazu. Und ich bleibe hier, in eurer Abtei, bis Sie das selbst erkennen.«

Sie zwinkerte. Ich hatte der alten Frau einen Schrecken eingejagt. Ich war nicht auf eine Einladung aus. Ich würde mit oder ohne ihre Erlaubnis bleiben. In aller Offenheit oder versteckt. Mir war das egal. Es gab innerhalb dieser Mauern zwei Dinge, die ich brauchte: den Speer und Antworten, und ich würde nicht eher gehen, bis ich beides hatte.

»Wir wollen dich nicht hier haben.«

»Ich wollte nicht, dass meine Schwester ermordet wurde. Ich wollte nicht herausfinden, dass sie eine Sidhe-Seherin war. Ich wollte nicht von den Unseelie-Prinzen vergewaltigt werden.« Ich zählte meine Nöte auf, fasste mich aber kurz. »Um genau zu sein, ich wollte nichts von all dem, was mir in den letzten Monaten widerfahren ist. Ich will nicht einmal hier sein, aber eine Sidhe-Seherin tut das, was getan werden muss.«

Wir starrten uns an.

»Wärst du mit einer Beaufsichtigung einverstanden?«, fragte sie verkniffen.

»Darüber können wir diskutieren.« Und bei der Diskussion würde es enden. Ich hatte vor, mir all ihre Anregungen durch den Kopf gehen zu lassen. Ehe ich sie verwarf. »Wie läuft die Jagd nach dem Buch, Rowena?« Ich kannte die Antwort – sie lief gar nicht. »Hat es irgendjemand in letzter Zeit gesehen?«

»Was bezweckst du?«

»Geben Sie mir den Speer, dann mache ich mich auf die Jagd.«

»Niemals.«

»Dann adieu.« Ich ging an ihr vorbei zur Tür.

Hinter mir wurden die Sidhe-Seherinnen laut. Ich schmunzelte. Sie waren frustriert. Sie hatten es satt, eingesperrt zu sein und nichts tun zu können. Sie waren bereit für einen kleinen Aufstand, und ich war bereit, mich kräftig einzumischen.

»Ruhe!«, rief Rowena. »Und du«, herrschte sie mich an, »bleib stehen!«

In der Halle wurde es mucksmäuschenstill. Ich blieb an der Tür stehen, drehte mich aber nicht um. »Ich werde nicht auf die Jagd gehen, solange ich nicht die Möglichkeit habe, mich selbst zu verteidigen.« Ich schwieg und biss mir auf die Zunge, bevor ich hinzufügte: »Großmeisterin.«

Das Schweigen dehnte sich in die Länge.

Schließlich erklärte Rowena: »Du kannst Dani mit dem Schwert mitnehmen; sie wird dich verteidigen.«

»Geben Sie mir den Speer; Dani kann mich sowieso begleiten. Und Sie können mir jede Ihrer Sidhe-Seherinnen mitschicken, wenn Sie wollen.«

»Was hält dich davon ab, abzuhauen, uns den Rücken zu kehren, sobald du den Speer in den Händen hast?«

Ich wirbelte herum. Meine Hände waren zu Fäusten geballt, und ich fletschte die Zähne. Später sollte Dani sagen, dass ich in diesem Moment halb einem Tier, halb einem Racheengel ähnlich sah. Das beeindruckte sie, und die Kleine ist normalerweise nicht leicht zu beeindrucken.

»Unsere Sache liegt mir am Herzen, deshalb gehe ich nicht«, knurrte ich. »Ich bin durch ödes Land hierhergefahren. Überall lagen Kleiderhaufen und die Hüllen. Ich habe in den Kindersitz geschaut, ehe ich ihn aus dem Rover nahm. Ich weiß, was sie unserer Welt antun, und ich werde sie entweder aufhalten, oder ich sterbe bei dem Versuch. Also lassen Sie mich in Ruhe – wo waren Sie eigentlich seit dem Abend, an dem Sie mir zum ersten Mal begegnet sind? Wachen Sie endlich auf! Ich stehe nicht auf der anderen Seite, sondern gehöre zu den Guten. Ich bin diejenige, die helfen kann. Und das werde ich auch tun, aber zu meinen, nicht zu Ihren Bedingungen. Ansonsten bin ich hier weg.«

Dani ging an Rowena vorbei und stellte sich an meine Seite. »Und ich gehe mit ihr.«

Ich sah sie an und hauchte ein lautloses »Nein«, ehe ich mich eines anderen besann. Hatte ich nicht gerade das Recht zur Selbstbestimmung eingefordert? Dani war alt genug, um allein zu entscheiden. Nach meiner Ansicht war jeder, der alt genug zum Töten war, auch alt genug, um solche Entscheidungen zu treffen. Ich denke, dass es in der Hölle einen Extraplatz für Heuchler gibt.

Kat trat vor. Von allen Sidhe-Seherinnen, die ich kennengelernt hatte, erschien mir die stille Brünette mit den grauen Augen, die seinerzeit, als ich Moira versehentlich erstochen hatte, die Abordnung ins Barrons Books and Baubles geführt hatte, am vernünftigsten, aufgeschlossen und auf ein langfristiges Ziel fixiert zu sein. Sie wollte auch die Feen aus unserer Welt verbannen. Wir hatten uns einige Male getroffen und versucht, behutsam eine Partnerschaft aufzubauen. Ich war immer noch bereit dazu. Kat war Mitte zwanzig, hatte jedoch das Selbstbewusstsein und die Ausgeglichenheit einer wesentlich älteren Person. Ich wusste, dass sie Einfluss auf die anderen hatte, und war interessiert an dem, was sie zu sagen hatte. »Mac ist ein Werkzeug, Großmeisterin. Und ob uns das nun gefällt oder nicht, sie könnte unsere wirksamste Waffe sein.«

»Du nimmst es ihr nicht mehr übel, dass sie den Orb verseucht hat?«

»Sie kann bleiben und uns helfen, die verdammten Mistdinger loszuwerden, wenn sie unschuldig daran ist.«

»Diese Ausdrücke!«, tadelte Rowena.

Ich verdrehte die Augen. »Oh, um Himmels willen, Rowena. Dies ist ein Krieg, kein Benimmkurs.«

Jemand kicherte.

»Kriege brauchen Regeln!«

»Kriege müssen gewonnen werden!«, feuerte ich zurück und erntete zustimmendes Stimmengewirr.

»Wie wär’s mit einer Abstimmung?«, schlug Kat vor.

»Gut«, antworteten Rowena und ich wie aus einem Munde, und wir schauten uns voller Abneigung an. Ich sah ihr an, dass sie keinen Augenblick glaubte, ich könnte diese Abstimmung gewinnen, sonst hätte sie ihre Zustimmung nicht gegeben. Ich war nicht sicher, wie die Sache ausging, nahm jedoch an, dass mir heftige Emotionen und Jahre der Unzufriedenheit mit Rowenas Herrschaft ein wenig helfen könnten. Kat hatte eine große Anhängerschaft unter den Sidhe-Seherinnen, und sie schien für mich stimmen zu wollen. Selbst wenn ich verlor, so wusste ich nach der Abstimmung wenigstens, auf wen ich zählen konnte.

Kat wandte sich den anderen zu. Mittlerweile drängten sich die Sidhe-Seherinnen in der Halle. »Es liegt an uns, also überlegt gründlich und entscheidet dann, ob Mac bleiben oder von hier weggehen soll. Wenn ihr dafür seid, dass sie bleibt, dann hebt die rechte Hand und haltet sie oben, bis ich alle durchgezählt habe.«

Das Ergebnis war knapp.

Ich gewann um Haaresbreite.

Ich nahm mir vor, mir die Gesichter der Mädchen zu merken, die gegen mich gestimmt hatten.



»Was, zum Teufel, hat V’lane hier zu suchen?«, fragte ich, sobald Dani und ich allein waren.

Nach der Abstimmung hatte Rowena beschlossen, mich im Beisein aller anderen Sidhe-Seherinnen ein bisschen herumzukommandieren, um herauszufinden, wie sehr ich mich verbiegen ließ. Zum Schluss instruierte sie mich, bevor ich etwas aß oder mich schlafen legte, ein Dutzend Schatten aus der Abtei zu vertreiben, um mir den Aufenthalt zu verdienen.

Dieses Mal gab ich nach.

Mir machte es Spaß, die Schatten aufzustöbern und in die Nachmittagssonne zu scheuchen – ich hatte meine Nachbarn vom Buchladen oft genug beobachtet, um zu wissen, wo sie sich versteckten, aber ich hatte auch gelernt, mir meine Schlachten selbst auszusuchen. Ich erkannte, wie wichtig es war, ab und zu in einem kleineren Scharmützel zu unterliegen, um die Gegner in Sicherheit zu wiegen und dazu zu verführen, mich zu unterschätzen. Rowena würde glauben, dass ich mit ihr kooperiere, bis zu dem Moment, in dem ihre Schützlinge rebellierten und sie stürzten. Ich beabsichtigte nicht, mich für längere Zeit in der Abtei einzunisten. Ich war hier, um meinen Speer und Antworten zu holen und einen Aufstand unter der Anhängerschaft der Großmeisterin anzuzetteln. Ich wollte sie wachrütteln und an ihre Berufung erinnern. Sie dazu bringen, die alte Frau abzusetzen und herauszufinden, wie viel sie erreichen konnten.

»Er tauchte an dem Tag auf, an dem dich Barrons geholt hat«, sagte Dani. »Du hättest ihn sehen sollen! Als er hörte, dass du weg bist, ist er ausgeflippt.«

»Feenwesen flippen nicht aus, Dani.« Sie zeigten selten Gefühle. Selbst V’lanes Unmutsäußerungen konnte man nicht als »ausflippen« bezeichnen.

Ihre Augen wurden groß.

»Mann, er hat Rowena vereist!«

»Du meinst, er hat sie in einen Eisblock verwandelt?« Dani drückte sich mit ihrem Slang oft nicht präzise aus. Da Rowena noch am Leben war, konnte man die Aussage wohl kaum wörtlich nehmen.

Dani nickte. »Vom Hals an abwärts. Ihren Kopf hat er ausgespart, damit sie reden konnte. Dann drohte er, sie mit einem Finger anzutippen, damit sie selbst zusehen könnte, wie sie zersplittert. Das war verdammt cool.«

»Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er war stinksauer, dass Ro dich hat gehen lassen. Ich machte ihm klar, dass nichts und niemand Barrons hätte aufhalten können, aber das schien ihn nur noch mehr auf die Palme zu bringen. Er sagte, er hätte die Königin beschützen müssen und konnte nicht weg. Ich glaube, er wollte genau das tun, was Barrons gemacht hat, und als er hörte, dass Barrons ihm nur um ein paar Stunden zuvorgekommen ist, war er fix und fertig. Ich dachte, er würde uns alle vereisen.«

»Warum ist er noch hier? Und wie konnte er sich nach diesem kleinen Trick so dicke mit Rowena anfreunden?« Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was geschehen wäre, hätte V’lane mich zuerst erwischt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass mir Sex mit einem Tod-durch-Sex-Prinzen hätte helfen können, aus dem Zustand einer Pri-ya zu kommen. Genauso wenig glaubte ich, dass sich V’lane zu mir gesetzt und mir Geschichten aus meiner Kindheit erzählt oder Bilder von meiner Familie gezeigt hätte, um mich zurückzuholen.

Dani grinste. »Es ist leichter, dir das zu zeigen.« Sie kam so schnell auf mich zu, dass ich sie nur noch unscharf sah, dann war sie ganz weg.

Und ich war auch weg – oder besser: Die Halle, in der wir gestanden hatten, war nicht mehr da. Ich konnte nichts erkennen außer nebelhafte Bewegung, und ich hörte Geräusche. Ich fühlte Danis Hand auf meiner Schulter. Sie sauste mit mir in halsbrecherischer Geschwindigkeit irgendwohin. Ich stieß mir den Ellbogen an etwas an, was murrte. »Au!«, rief ich.

Dani kicherte. »Besser, du legst die Ellbogen an.«

»Pass auf, wohin du rennst, Kind!«, brüllte jemand.

»Hoppla, Entschuldigung«, brummte Dani.

Etwas prallte an meine Hüfte. »Aua«, beschwerte ich mich wieder. Ich hörte jemanden fluchen, aber die Stimme wurde rasch leiser.

»Wir sind gleich da, Mac.«

Als wir anhielten, funkelte ich sie böse an und rieb mir den Ellbogen. Kein Wunder, dass Dani ständig blaue Flecken hatte. »Lass uns das nächste Mal ganz normal zu Fuß gehen, ja?«

»Verarschst du mich? Es ist das Coolste von der Welt, sich so fortzubewegen. Gewöhnlich bin ich nicht so ungeschickt, aber heute tummeln sich mehr Leute als sonst in den Fluren, und sie reden alle über dich. Ich kenne die Abtei so gut wie meine Westentasche. Ich finde mich im Schlaf zurecht, aber die verdammten Leute waren mir im Weg.«

»Vielleicht solltest du anregen, dass sie jeden Richtungswechsel anzeigen«, gab ich zurück. »Du weißt schon, wie du es auf dem Fahrrad machst, wenn du als Kurier unterwegs bist.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Denkst du, das würden sie tun?«

Ich schnaubte. »Das bezweifle ich. Sie mögen uns nicht besonders.« Ich sah mich um. Wir standen in einem riesigen Raum mit einem U-förmigen Konferenztisch und jeder Menge Stühlen. »Wieso hast du mich hierhergebracht, und was …?«

Ich hielt inne und starrte auf die großen Landkarten an den Wänden.

Dann drehte ich mich langsam um.

»Wir nennen dies ›das Kriegszimmer‹, Mac. Hier verfolgen wir, wie sich die Dinge entwickeln.«

Das gesamte Zimmer war von der Decke bis zum Boden mit Landkarten tapeziert. Überall hingen Postit-Zettel mit Notizen und Zeitungsausschnitte. Einige Städte waren mit dem Emblem der Sidhe-Seherinnen, Inc. (SSI) – dem missgestalteten Kleeblatt – und unserem Eid: »sehen, dienen, schützen«, markiert.

»Wo ist die Erklärung?« Was hatten all die Symbole und Notizen zu bedeuten?

Dani folgte meinem Blick. »Die Kleeblätter zeigen die verschiedenen Niederlassungen von Post Haste, Inc. Ro lässt nicht zu, dass wir eine Liste der Zweigstellen niederschreiben. Dieses Zimmer ist mit vielen Bannzaubern gesichert.«

»Gibt es so viele Sidhe-Seher-Büros?« Ich konnte das kaum glauben. Es gab weltweit mehr Sidhe-Seherinnen, als ich vermutet hatte. Post Haste, Inc. hatte sich offensichtlich seit langer Zeit überall auf der Welt sesshaft gemacht. Unser »Krieg« war demnach global geworden, während ich außer Gefecht gesetzt gewesen war. Die Unseelie waren nach ihrer Freilassung nicht an Ort und Stelle geblieben. Sie hatten sich über den ganzen Planeten verteilt, und bestimmte Kasten schienen besondere klimatische Verhältnisse zu bevorzugen, falls das stimmte, was mir diese Karten verrieten. Es gab Zeichnungen und jede Menge Anmerkungen. Ich würde Tage brauchen, um all das zu sichten. Langsam ging ich herum. »Und was ist das?« Ich deutete auf zwei nah beieinanderliegende Gebiete, die mit braunen Schrägstrichen gekennzeichnet waren.

»Feuchtgebiete. Es gibt eine Kaste von Unseelie, die verrückt nach Sumpf und Morast sind, und sie machen dir noch schneller den Garaus als die Schatten. Wir halten uns fern von ihnen.«

»Und das hier?« Mit einem schwarzen Marker umrandete Quadrate.

Dani schreckte zurück. »Einige von denen haben Kinder eingesammelt – richtig kleine Kinder. Sie hatten sie eine Weile, ehe sie … Dinge mit ihnen machen. Wir versuchen herauszufinden, wo sie die Kinder untergebracht haben und ob wir sie befreien können.«

Ich sog scharf die Luft ein und ging weiter. Vor einer langen Reihe von Daten mit ausgestrichenen Ziffern daneben blieb ich stehen.

Das jüngste Datum war der erste Januar.

Die Ziffern daneben gaben ein paar Milliarden weniger an als die fast sieben, die es eigentlich sein müssten.

Ich zeigte mit dem Finger darauf und versuchte nicht mal, das Zittern zu verbergen. »Sagen mir dieses Datum und die Zahl das, was ich denke? Ist das die Anzahl der menschlichen Bewohner, die noch auf diesem Planeten leben?«

»Nach unserer Schätzung«, erklärte Dani, »hat sich die Weltbevölkerung um mehr als ein Drittel verringert.« Das war einer der wenigen ernsthaften, ordentlich formulierten Sätze, die ihr in meinem Beisein über die Lippen gekommen waren. Ich sah sie neugierig an und entdeckte für den Bruchteil einer Sekunde eine ganz andere Dani – eine ernste, kluge Dreizehnjährige, die von allen, denen sie Vertrauen oder Liebe entgegengebracht hatte, in einer verrückten, gefährlichen Welt allein gelassen worden war. Im nächsten Moment sah ich ein unbekümmertes Lächeln und fragte mich, ob ich die andere Dani wirklich gesehen hatte. »O Mann, ziemlich heftig, was?« Ihre grünen Augen funkelten.

»Sag noch ein einziges Mal ›o Mann‹ zu mir, und ich nenne dich für immer ›Danielle‹.« Ich wandte mich wieder den Karten zu. In der kommenden Nacht würde ich kein Auge zutun. Ein Drittel der Weltbevölkerung war ums Leben gekommen. »Wie lange war ich … weggetreten? Welches Datum haben wir heute?«

»Den siebten Januar. Und, tut mir leid, ist mir einfach so rausgerutscht.«

»Und was hat das alles mit V’lane zu tun?« Red immer weiter, sagte ich mir, dann brichst du nicht in Tränen aus. Wir hatten ein Drittel der Weltbewohner verloren! Mehr als zwei Milliarden Menschen sind gestorben! Und das alles ist passiert, während ich als geistloses Tier dahinvegetierte. Die Schuld war erdrückend.

Ich sah mir mit einem flauen Gefühl im Magen alle Karten an und suchte nach Georgia. Der Staat war mit zwei Tinte-Punkten gekennzeichnet – einer über Savannah, der andere über Atlanta –, beides war nur ein paar Stunden Fahrzeit von Ashford, Georgia, meiner Heimatstadt, entfernt. Die meisten Punkte auf den Karten gehörten zu größeren Städten. »Was haben diese dunklen Punkte zu bedeuten?«, fragte ich angespannt; ich fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

»Das sind Dunkle Zonen.« Mein Gesicht musste meine Gedanken verraten haben, denn Dani fügte hastig hinzu: »V’lane hat nach deinen Eltern gesehen. Er sagt, dass es ihnen gutgeht.«

»Vor kurzem?«

Sie nickte. »Er behält sie im Auge und sagt, er tut, was er kann.«

Ich holte tief Luft. »Wie konnten sich die Schatten so schnell ausbreiten?«, wollte ich wissen. »Wie sind sie über den Ozean gekommen? Ist auf der ganzen Welt der Strom ausgeschaltet?«

»V’lane sagt, ursprünglich haben ihnen die anderen Unseelie geholfen, bis sie begriffen, dass die Schatten ihre neuen Spielplätze viel zu schnell verwüsteten. Jetzt kämpfen die Unseelie gegeneinander um Gebiete und Regionen, sagt V’lane. Einige von ihnen versuchen sogar, die Stromversorgung wieder anlaufen zu lassen, damit die Schatten fernbleiben.«

Ich erinnerte mich an den Luftkampf, den ich beobachtet hatte, und fragte mich, worum es dabei gegangen war.

»Einmal, als ich in Dublin nach dir gesucht habe, sind mir Menschen zusammen mit Rhino-Boys begegnet; sie gingen in eine Bar, deren Fenster mit Brettern vernagelt waren. Ich bin ihnen nicht gefolgt, weil mir das höllische Angst eingejagt hat. Es waren Mädchen, Mac. Keine Ahnung, ob sie Pri-ya waren – sie sahen jedenfalls nicht so aus. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Unseelie begleiteten, weil sie es so wollten.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Mac, ich glaube, Unseelie sind die neuen Vamps für irgendwelche verrückten Groupies da draußen.«

»Weiß V’lane all das? Unternehmen die Seelie irgendetwas dagegen?« Ich war entsetzt. Ich kannte meine Generation. Wir hatten jede Menge Möglichkeiten, uns Genuss zu bereiten, und es gab wenige oder gar keine Sittenrichter. Die meisten meiner Freunde hatten keinen Daddy wie ich, der Dinge sagte wie: Verwechsle nicht die Intensität von Gefühlen mit der Qualität von Gefühlen, Baby. Damals hatte ich mich mit Tommy Ralston, dem Herzensbrecher aus meiner Klasse, eingelassen. Je mehr er mit meinen Freundinnen flirtete, umso mehr strengte ich mich an, ihn zu halten. Es war, als wäre ich süchtig nach dem, was mich dazu brachte, noch intensiver zu fühlen, auch wenn es mich verletzte. Schmerz ist keine Liebe, Mac. Liebe gibt dir ein gutes Gefühl. Mein Dad fehlte mir. Ich musste meine Eltern sehen. Mich mit eigenen Augen überzeugen, dass es ihnen gutging.

»V’lane meint, dass sie versuchen, die schlimmsten Unseelie aufzuhalten«, sagte Dani. »Aber sie können sich nicht gegenseitig töten, weil sie alle unsterblich sind. Und wir haben das Schwert und den Speer. V’lane meint, die Seelie wollen die Waffen zurückhaben, und bisher hat noch keiner versucht, sie uns wegzunehmen. Allerdings ist er der Meinung, dass das nur eine Frage der Zeit ist.«

Chaos. Ein komplettes Chaos. Die Unseelie waren frei und kämpften gegen die Seelie und gegen ihre eigenen Artgenossen; sie umgaben sich mit menschlichen Groupies wie damals Mallucé mit seinen Gothic-Anhängern. Ich wäre gar nicht überrascht gewesen, wenn Mallucés Verehrer sich für die neueste und größte Gefahr in der Stadt entschieden hätten.

Ein Drittel der Weltbevölkerung war nicht mehr da!

Und das alles, weil wir es nicht geschafft hatten, die Mauern an Halloween zu stärken. Weil ich versagt hatte. Ich schloss die Augen und rieb sie, als könnte ich so die schreckliche Realität dieser Welt, in der künftig ein Drittel weniger Menschen lebten, auslöschen oder zumindest aus meinem Bewusstsein verdrängen.

»Anfangs hatten wir keinen blassen Schimmer, was woanders vor sich ging. Keine Telefonanrufe, keine SMS. Keine E-Mails, kein Internet. Fernseher und Radios nützten uns ohne Strom überhaupt nichts. Wie im Mittelalter. Na ja, vielleicht nicht ganz so schlimm«, korrigierte sie sich mit einem Lächeln. »Aber du kannst es dir vorstellen. Dann bot uns V’lane seine Hilfe an. Er sagte, er könne von einem Ort zum anderen wechseln, Informationen und Botschaften sammeln und Ro mitnehmen. Nachdem er sie einmal vereist hatte, traute sie ihm nicht mehr über den Weg. Wahrscheinlich hat sie das vorher auch nicht getan. Aber dieses Angebot konnte sie nicht ablehnen.«

»Was ist mit dem Sinsar Dubh? Ich nehme an, es ist noch niemandem in die Hände geraten, oder?«

Dani schüttelte den Kopf.

»Hat es irgendjemand in der letzten Zeit gesehen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, das ist der eigentliche Grund dafür, dass Ro dich hierbleiben lässt. Sie hätte es auch getan, wenn die Mehrheit gegen dich gestimmt hätte. Sie hätte dich nur ein wenig mehr herumkommandiert. Sie und V’lane tauschen Informationen aus. Sie hat ihm erzählt, was ich auf der Straße gesehen habe an dem Tag, an dem ich dich gerettet …«

»Ich hab mich schon gefragt, woher V’lane das alles weiß.« Ich hätte sein Wissen über die Unseelie-Prinzen als belastenden Hinweis gewertet, wenn Barrons und er nicht immer über alles genau Bescheid wissen würden. Das überrascht mich nicht mehr.

»… und im Gegenzug erzählte er ihr, was du über die Bewegungen des Buches herausgefunden hast. Dass du es ausfindig machen kannst, indem du die Orte von den grausigsten Verbrechen aufsuchst. Aber mittlerweile herrscht überall so viel Gewalt, und es gibt weder Zeitungen noch Fernsehen – es gibt also keine Möglichkeit, das verdammte Ding zu finden.«

Ich dachte darüber nach und lächelte. »Das kann nur ich.« Ich war jetzt noch wichtiger geworden.

Dani lächelte zurück. »Ja. Ich schätze, wir beide sind hammerharte Waffen – was Besseres kriegt sie nicht.«

»Dennoch gibt sie dir das Schwert nicht, stimmt’s, Dani? Nur bei seltenen Gelegenheiten darfst du es haben.«

Dani wurde ernst und nickte.

Es wurde Zeit, der alten Frau ein wenig auf die Sprünge zu helfen, und Dani war definitiv bereit zuzuschlagen. »Kommt es dir nicht eigenartig vor, dass die beiden mächtigsten Sidhe-Seherinnen in dieser Abtei nicht bewaffnet sind? Findest du nicht, dass du es als superstarke, superschnelle Sidhe-Seherin verdienst, das Schwert bei dir zu tragen? Ich wette, dass du auch besonders gut hörst, stimmt’s? Deshalb hast du mich heute als Einzige kommen gehört, hab ich recht?«

Sie nickte.

»Du bist erstaunlich, Dani. Du bist die stichhaltigste Trumpfkarte, die Rowena hat. Und sieh mich an – ich kann nicht nur das Buch aufspüren, ich kann diese Feenbastarde auch außer Gefecht setzen. Wir lassen sie erstarren und töten sie. Erinnerst du dich an die Nacht, in der wir gemeinsam gekämpft haben?« Das war belebend gewesen, und ich hatte große Lust, diese Erfahrung zu wiederholen. Am liebsten hätte ich das jede Nacht getan, bis die Nächte wieder uns gehörten. Ich war nicht bereit, noch länger Angst zu haben. Es war höchste Zeit, dass sie Angst vor mir bekamen.

Danis Augen wurden schmal, als sie hörbar einatmete und nickte. Die rechte Hand schloss und öffnete sich, als hätte sie das Schwert bei sich. Mir erging es ähnlich, wenn ich meinen Speer nicht hatte und an die Feenwesen dachte. Ich fragte mich, ob ich manchmal auch diesen kaum menschlichen Gesichtsausdruck annahm.

Ich brauchte nicht aus dem Fenster zu schauen, um zu wissen, dass die Nacht hereinbrach. Ich fühlte die Dämmerung in meinen Knochen – einem Vampir musste es ganz ähnlich ergehen. Gleichgültig, mit welchen Bannzaubern das Anwesen der Abtei geschützt war, ohne meinen Speer fühlte ich mich, als hätte ich etwas Entscheidendes vergessen. Ich mochte immun gegen die Tod-durch-Sex-Magie sein – auch wenn ich davon erst überzeugt wäre, wenn ich es bei anderen Feenwesen außer V’lane ausprobiert hätte. Und wenn es ihnen diesmal nicht gelingen sollte, mich zur Pri-ya zu machen, könnten sie mich so lange foltern, bis ich tat, was sie wollten. Gegen Folter war ich nicht immun. Ich hatte etwas gegen Schmerzen. Sehr viel sogar. Ich brauchte meinen Speer. Und zwar sofort.

»Dani, wir beide sind geschaffen für diese Waffen. Niemand kann sie so einsetzen wie wir. Indem sie das Schwert und den Speer zurückhält, macht Rowena uns alle verletzlich. Wie kann sie es wagen, mit den beiden einzigen Waffen, die Feenwesen töten können, in ihrem Arbeitszimmer zu sitzen und die ganze Abtei ungeschützt zu lassen? Sie ist zu alt, um mit solchen Waffen umzugehen. Wenn ein Feenwesen die Zauber überwinden sollte, wäre sie bei einem Kampf nutzlos und wir eine leichte Beute. Sie weiß, dass die Seelie ihre Heiligtümer zurückhaben wollen. Das ist nur eine Frage der Zeit. Sollten diese Waffen nicht von den beiden Sidhe-Seherinnen geführt werden, die die Abtei am besten verteidigen können? Und das sind doch wir, oder etwa nicht?«

»Was denkst du? Willst du, dass wir beide zu ihr gehen, um mit ihr zu reden? Dass wir uns mit ihr verbünden? Dass wir ihr klarmachen, dass sie uns die Waffen geben muss?« Dani schien die Vorstellung gut zu gefallen.

Ich schnaubte. »Reden? Wohl kaum. Rowena muss wachgerüttelt werden. Wir arbeiten nicht für sie. Wir sind ihr keine Rechenschaft schuldig. Wir arbeiten mit ihr. Freiwillig oder gar nicht.«

Man sah Dani an, dass sie Angst hatte, aber gleichzeitig freute sie sich diebisch darauf, Rowena den Kopf zurechtzurücken. »Du weißt, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn wir das machen«, hauchte sie atemlos.

»Wer will schon zurück?«, erwiderte ich kühl. »Ich möchte vorwärtsgehen. Aber das kann man nicht, wenn man ständig über die Schulter schielt und Angst vor dem nächsten Schritt hat. Zaghaftigkeit tötet.«

»Zaghaftigkeit tötet«, echote Dani, als wäre es unser Schlachtruf, und stieß mit der Faust in die Luft. »Ich bin dabei, Mac.«


ZEHN

Es gibt Momente in meinem Leben, in denen ich das Gefühl habe, genau dort zu sein, wo ich sein sollte, und exakt das zu tun, was meine Aufgabe ist. Ich achte auf diese Augenblicke – sie sind meine kosmischen Orientierungspunkte, die mir sagen, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Jetzt, da ich älter bin, kann ich zurückschauen und erkennen, dass ich hier und da eine Abzweigung übersehen hatte und für diese Versäumnisse teuer bezahlen musste. Und ich gebe mir Mühe, mir die Gegenwart genauer anzusehen.

Der heutige Abend war einer dieser perfekten Momente: In einem gutbetankten Range Rover rasten wir bei Vollmond nach Dublin – es war so hell, dass ich auch ohne Scheinwerfer hätte fahren können. Dani saß, bewaffnet mit dem Schwert des Lichts, neben mir, und ich hatte den Speer des Schicksals bei mir. Er fühlte sich himmlisch an – das Gewicht, die Ausmaße, die Form.

An das Schwert heranzukommen war nicht schwierig gewesen, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. In Wahrheit hätte Dani es sich jederzeit holen können. Sie kannte Rowenas Verstecke, und Türen einzurennen war eine ihrer Spezialitäten. Die bloße Angst vor Konsequenzen hatte sie in Schach gehalten; Dani war dreizehn Jahre alt und wurde die meiste Zeit wie eine Ausgestoßene behandelt – sie sehnte sich nach ein wenig Anerkennung und Aufmerksamkeit.

Ich zollte ihr Anerkennung und Aufmerksamkeit – bedingungslos, zumindest forderte ich nicht, dass sie sich mir unterwarf. Das würde ich ihr niemals antun.

Der Speer – das war schon eine heiklere Angelegenheit. Wie wir es uns gedacht hatten, trug Rowena ihn immer bei sich. Aber ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, ihn heimlich stehlen zu können. Ich wollte ihn einfach an mich nehmen und mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Und dafür – und aus unendlich vielen anderen Gründen – brauchte ich Dani. Ich bat sie, mit mir loszurennen und Rowena im Supertempo anzurempeln. Und während ich die alte Frau beschäftigte und ihr »half«, sich von mir zu lösen, tastete Dani sie ab, schnappte sich den Speer aus dem Beutel, den die alte Frau in ihre Robe genäht hatte, packte mich und brachte uns schnell aus dem Haus.

Rowenas Kreischen scheuchte die ganze Abtei auf. Wir flüchteten in die Nacht, und die Schreie »Verräter, Verräter!« folgten uns.

»Wir können nie wieder in die Abtei zurück, Mac.« Dani war aufgekratzt und wirkte gleichzeitig so jung und verlassen wie nie zuvor. Ich erinnerte mich an meine Teenager-Zeit und beneidete sie kein bisschen. Die Gefühlsschwankungen waren so heftig, dass man oft nicht wusste, welche Empfindung überwog.

Ich lachte. »Oh, wir werden wieder herkommen, Dani. Ich brauche Dinge von hier.« Antworten. Unendlich viele. Ab morgen würde ich mir Gedanken machen, wie ich mir Zugang zu den Verbotenen Bibliotheken verschaffen und eine eigene Truppe aus Sidhe-Seherinnen zusammenstellen konnte.

»Sie werden uns nicht zurücknehmen, Mac. Wir haben uns zusammengetan und gegen Rowena rebelliert. Wir sind Ausgestoßene. Für immer.« Sie klang niedergeschlagen und war zugleich stolz.

»Vertrau mir, Dani.« Ich hatte einen Plan geschmiedet, während ich Schatten gejagt und ins Freie getrieben hatte. »Sie werden uns wieder aufnehmen. Versprochen.« Was viel wichtiger war: Ich hatte vor, die Frauen mitzunehmen. Doch zuerst musste ich ein Statement abgeben und ihnen vor Augen führen, wie es sein könnte. Ich wusste, was sie sich am meisten wünschten, und konnte es ihnen geben. Mit dieser Methode kann man jede Truppe dazu motivieren, einem Anführer zu folgen. Als ich in der Halle stand, während sie abstimmten, fühlte ich es im Blut. Sie hatten es gründlich satt, niedere Arbeiten zu verrichten, zusammengetrieben und herumkommandiert zu werden, zuzusehen, wie die Welt zusammenbrach, während sie nur das taten, was Rowena zuließ: die Überlebenden zusammenzuführen und ihnen das beizubringen, was nur Memmen und Verlierer tun – sich verstecken.

Am liebsten wären sie selbst auf die Jagd gegangen, um Feenwesen zu töten. Und wieso auch nicht? Dazu waren sie auf die Welt gekommen.

In ihrer Zeit als Großmeisterin hatte Rowena versucht, die Sidhe-Seherinnen zu disziplinieren, ihnen Grenzen zu setzen und sie zu organisieren, aber sie hatte nur die Oberfläche poliert und nichts Wichtiges verändert, weil jede Sidhe-Seherin im tiefsten Inneren eine Jägerin und dazu geboren war, Feenwesen mit angehaltenem Atem aufzulauern und zu töten, wenn es möglich war. In der Haut selbst der zaghaftesten Sidhe-Seherin steckte eine ganz andere Kreatur. Man brauchte nur den Weg von Pink Mac zu Black Mac zu verfolgen.

Ich würde die Frauen zum Mitspielen einladen.

Und ich würde ihnen die Gelegenheit geben, auf die alle scharf waren, und ihnen zeigen, was wir gemeinsam erreichen konnten. Leider standen uns nur zwei wirksame Waffen zur Verfügung, aber es gab viele Varianten, sie sinnvoll einzusetzen. Könnte ich fünfhundert Sidhe-Seherinnen motivieren, zu kämpfen und so viele Feenwesen, die der raschen Ortswechsel nicht mächtig waren, wie möglich gefangen zu nehmen, könnten Dani und ich uns allein aufs Töten konzentrieren, statt selbst mit der Jagd Zeit zu vergeuden. Gingen Dani und ich allein auf Streifzug, gelänge es uns vielleicht, hundert Feinde in einer Nacht zur Strecke zu bringen; wären sie hingegen schon zusammengetrieben, dann könnten wir eintausend pro Stunde erledigen! Vielleicht sogar mehr. Und das auch dann, wenn jede einzelne Sidhe-Seherin aus der Abtei nur zwei Feenwesen aufspüren und festsetzen würde.

Es bestand kein Zweifel, dass Dani und ich bei der Gefangennahme mehr Erfolg hätten als die anderen Sidhe-Seherinnen und dass so gut wie jede andere Sidhe-Seherin die Feen erstechen könnte, aber ich wollte meinen Speer nie wieder aus der Hand geben. Ich würde den anderen Sidhe-Seherinnen dasselbe erzählen wie Dani: »Wir müssen die Waffen behalten, weil wir die Einzigen sind, die sie verteidigen können, falls die Seelie sie an sich reißen wollen.« Ich hatte nicht vor, ihnen zu offenbaren, was ich wusste, nämlich dass V’lane uns das Schwert und den Speer zu jeder Zeit wegnehmen könnte, wenn er wollte.

Ich schob diesen Gedanken beiseite und beschäftigte mich lieber mit einem anderen, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging: Gäben wir Normalsterblichen Unseelie-Fleisch zu essen, so könnten wir jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in echte Kämpfer verwandeln, die sich selbst verteidigen konnten. Mich machte es krank, an all die Millionen Leute da draußen zu denken, die nicht einmal die Schatten sehen konnten.

»Tarnen sich die Unseelie mit Glamour?«, wollte ich von Dani wissen. »Ich meine, sind sie für die Durchschnittsmenschen sichtbar?«

Sie schüttelte den Kopf. »V’lane sagt, dass Tarnung eine Seelie-Methode ist. Die Unseelie haben ihren Spaß, wenn sich die Menschen fürchten. Sie verstecken nichts. Die Schatten sind nach wie vor unsichtbar für normale Leute – das ist ihr natürliches Äußeres –, aber alle anderen können gesehen werden.«

Dann sahen die Menschen ihren Tod kommen, solange er nicht von den Schatten herbeigeführt wurde. Doch sie konnten sich nicht zur Wehr setzen. Würden sie sich allerdings Unseelie-Fleisch zu Gemüte führen, könnten sie Superkräfte entwickeln wie Mallucé, Derek O’Bannion, Fiona und Jayne und sich verteidigen. Und wir wären imstande, mehr Gefangene zu machen. Selbst wenn der Genuss von Unseelie-Fleisch grundlegende Veränderungen hervorrief, wäre das doch ein erstrebenswertes Ziel, oder nicht? Ich war nicht ganz sicher, welcher Art diese Veränderungen auf lange Sicht waren, hatte aber keine großen Bedenken. Die Angst vor meinem eigenen Speer war bei mir der größte Nachteil gewesen. War nicht das Überleben der Menschheit das Allerwichtigste, gleichgültig, mit welchen Mitteln es erreicht wurde?

»Ein IFS, Mac!«, rief Dani. »Gleich vor uns.«

Ich riss das Steuer herum und machte einen Bogen um das Ding. Es war ein kleines. Bisher hatten wir drei gesehen, und Dani hatte schallend gelacht, als ich ihr erzählte, welchen Namen ich diesem Phänomen gegeben hatte. Nachts waren sie leichter zu erkennen; im Scheinwerferlicht schimmerten sie wie Tausende von Motten, die in der Luft tanzten. Das erste IFS – der Sumpf, durch den ich gefahren war – hatte blassgrün geleuchtet, die letzten beiden waren silbern. Ich fragte mich, ob die Farbe etwas mit der Landschaft zu tun hatte und welche Gefahren sie bargen, ob ähnliche Farben ähnliche Landschaften des Feenreiches kennzeichneten. Ich nahm mir vor, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen und alles in meinem Tagebuch festzuhalten. Ich überlegte mir sogar, ob ich ein paar Scouts anheuern – ein halbes Dutzend – und losschicken sollte, damit sie Informationen über die interdimensionalen Feen-Schlaglöcher sammeln konnten. Waren sie Tore zum Feenreich? Gab es eine Möglichkeit, sie zu unserem Vorteil zu nutzen?

Es war Viertel vor elf, als wir in Dublin ankamen. Wir fuhren an verlassenen Autowracks vorbei, parkten in der Nähe des Temple-Bar-Bezirks und stiegen mit hell strahlenden MacHalos auf den Köpfen und Waffen in den Händen aus.

Meine Sidhe-Seherinnen-Sinne erfassten eine ungeheuerliche Menge an Feenwesen in der Stadt. Ich spürte Tausende in allen Richtungen. Warum so viele? Die Stadt wirkte unheimlich still und wie ausgestorben. Würden sich Unseelie nicht am liebsten dort einfinden, wo sich viele Menschen aufhielten? Es schien nicht so, als ob es hier noch viele Menschen gab.

»Spürst du auch unendlich viele Feenwesen, Dani?«, fragte ich.

»Mhm. Das ist einer der Gründe, weshalb ich immer wieder hergekommen bin. Ich hab nach dir gesucht und wollte herausfinden, was hier vor sich geht. So ganz allein war das ziemlich gruselig. Ich glaube, Dublin ist so was wie ihr offizielles Hauptquartier oder in der Art.«

Ich starrte ins Dunkle und hielt nach den Schatten Ausschau.

Dani entging das nicht. »Ich glaube, die meisten von ihnen sind weg, Mac. Zum letzten Mal hab ich eines dieser kriecherischen Dinger vor einem Monat hier gesehen, und das war ein ganz kleines. Ich denke, sie haben sich einen Weg aus der Stadt gefressen und machen immer weiter. Die Einzigen, die mir noch unter die Augen kommen, sind die, die noch in der Abtei stecken.«

Trotzdem behielt ich meinen MacHalo auf, und Dani machte auch keinerlei Anstalten, ihren abzunehmen. »Wo ist diese Bar mit den zugenagelten Fenstern, von der du gesprochen hast?« Dort würden wir anfangen, alles töten, was nach Feenwesen aussah, und den Leuten, die so dumm waren, sich dort herumzutreiben, Vernunft beibringen. »Du weißt, was du tun musst, wenn wir umzingelt werden?«, vergewisserte ich mich noch einmal.

»Ich packe dich, und wir verschwinden so schnell wie möglich«, antwortete Dani grinsend. »Keine Angst, Mac. Ich halte dir den Rücken frei.«

Wie ich sagte: Es war einer dieser perfekten Momente. Wir kämpften stundenlang. Mit jedem Unseelie, den wir ausschalteten, fühlte ich mich stärker und entschlossener, alle bis zum Letzten auszurotten, und wenn es bis an mein Lebensende dauerte.

Dani und ich boxten, stachen und kämpften uns durch die dunklen Straßen von Dublin. Trunken durch unsere grandiosen Erfolge, erfanden wir ein Lied, das eines Tages zur Hymne der Sidhe-Seherinnen rund um die Welt werden sollte. Davon hatten wir allerdings noch keine Ahnung. Wir wussten nur, dass es uns aufstachelte und wir uns unbesiegbar fühlten, wenn wir es grölten:



We’re taking back the night!

Wir erobern die Nacht zurück!

Let there be light.

Es werde Licht.

We’re not afraid anymore.

Wir haben keine Angst mehr.

You took what was mine

Ihr habt euch genommen, was mir gehört, And now it’s time

und für mich wird es Zeit,

For you and me to settle score

die Rechnung zu begleichen.

We’re taking back the night!

Wir erobern die Nacht zurück!



»Schsch«, zischte Dani plötzlich.

Ich brach mitten im Lied ab; mein Speer steckte in einem sterbenden Rhino-Boy, dessen mit Stoßzähnen bewehrtes Maul lautlos auf- und zuging.

Ich hörte nichts, aber ich habe auch keine geschärften Sinne, wenn ich nicht gerade Unseelie-Fleisch zu mir genommen habe. Das lehne ich dankend ab – ich werde mit den Talenten, die ich habe, überleben.

»Zieh deinen Speer heraus«, flüsterte sie mir zu.

Ich gehorchte, und das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich durch die Straßen gezerrt wurde. Der Lauf war so schnell und holprig, dass ich mich beinahe übergeben hätte. Ich werde nie verstehen, wie Dani es ertrug, sich so vorwärtszubewegen.

Plötzlich blieben wir stehen, und Dani zeigte mit dem Finger. »Sieh da hinauf, Mac!«

Ich schaute und schauderte. Bei den vielen Feen in der Stadt war ich nicht imstande gewesen, die einzelnen Kasten zu unterscheiden. Aber diese Kreaturen verabscheute ich besonders: die Unseelie-Jäger.

Seit undenklichen Zeiten haben sie Sidhe-Seherinnen gejagt und getötet. Als Hüter der Feengesetze, Bestrafer und Söldner bis ins Herz arbeiten sie für jeden, der ihnen das bietet, was auch immer sie sich gerade am meisten wünschen. Ständig wechseln sie die Seiten. Sie haben telepathische Kräfte, können in die Köpfe anderer vordringen und sie um den Verstand bringen. Was alles noch viel schlimmer macht, sind ihre Fähigkeit, ihre Gegner bis ins Mark zu vereisen, und ihr Äußeres, das einen an den Leibhaftigen denken lässt, der sich die Seelen holt.

Zwei riesige Jäger zogen, wenige Blocks vom Fluss Liffey entfernt, ihre Kreise am Himmel. Sie waren doppelt so groß wie die Jäger, die ich in der Vergangenheit gesehen hatte, und schwärzer als die Nacht mit großen ledrigen Schwingen, den gegabelten Schwänzen, den Klauen, die so lang wie mein Speer waren, und den rotglühenden Augen. Sie schlugen in die Luft, brüllten – ich stellte mir vor, dass Drachen solche Schreie ausstoßen – und wirbelten mit jedem Schlag der tödlichen Flügel schwarze Eiskristalle auf.

»Verdammt, ist das zu glauben?«, hauchte Dani. »Sind die verrückt?«

Sie meinte nicht die Jäger, sondern die Menschen, die auf den Straßen standen und sie anschrien.

Ich beobachtete, wie Löcher in die großen Flügel geschlagen wurden und rasch wieder zuheilten. Und ich hörte das Rattern von Maschinengewehren.

Die Geschosse richteten nicht viel Schaden an, aber sie verärgerten die Jäger. Sehr sogar.

Wer immer da gegen die Ungetüme kämpfte, beging Selbstmord!

Ich sah Dani an, und sie nickte. »Besser, wir retten ihre Ärsche«, stimmte sie mir zu und streckte die Hand nach mir aus.

Ich trat zurück. »Danke, die paar Blocks kann ich zu Fuß gehen.« Damit drehte ich mich weg.

Sie legte die Hand auf meine Schulter, und im Nu waren wir am Ort des Geschehens. Ich nahm mir vor, einem Drugstore einen Besuch abzustatten und mich mit einem Vorrat an Reisetabletten einzudecken, denn als sie mich losließ, konnte ich nur vornübergebeugt stehen und kämpfte gegen den überwältigenden Drang an, mich auf glänzend schwarze Schuhe zu übergeben.

Vorübergehend außer Gefecht gesetzt, konnte ich mich nicht sofort in den Trubel stürzen. Danis Supertempo war viel schlimmer als die Ortswechsel, die die Feenwesen vornahmen. Ein Ortswechsel war sanft, Superschnelligkeit hingegen war wie eine Pferdekutsche ohne Stoßdämpfer, die in Jet-Geschwindigkeit auf einer holprigen Straße fuhr.

Ich schaute von den Schuhen auf und blinzelte. Für einen Moment fehlten mir die Worte.

»Miss Lane, gut zu wissen, dass Sie noch am Leben sind. Ich habe mir schon Gedanken gemacht.« Inspector Jayne drehte sich zu den bewaffneten Truppen hinter sich um und bellte: »Feuer!«


ELF

Mir kam es vor, als hätte sich der stämmige Inspector im letzten Leben vor mir aufgebaut, mich mit auf die Garda-Station geschleppt und wegen des Mordes an seinem Schwager und Kollegen Patrick O’Duffy befragt. Und mindestens eine halbe Lebensspanne musste vergangen sein, seit ich ihm mit Hilfe von kleinen Stückchen des unsterblichen Fleisches, die ich in harmlose Sandwichs zum Nachmittagstee im Buchladen geschmuggelt hatte, die Augen geöffnet und ihm die Unseelie vorgeführt hatte, die in Dublin eingedrungen waren.

Nach dem Tee hatte ich ihn mit auf eine Sightseeing-Tour genommen und gezwungen, sich anzusehen, was mit seiner Stadt geschah, um mir zum einen seine Hilfe bei der Suche nach dem Buch zu sichern und ihn, zum anderen, von mir abzulenken. Danach hatten wir uns nur gesprochen, wenn er einen Tipp, das Buch betreffend, für mich hatte – bis zu dem Tag, an dem er mich von der Straße aufgelesen und mich mit der Bitte um eine weitere »Tee-Einladung« schockiert hatte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hätte gedacht, dass er eher die Augen gegen das Unerklärliche verschließen würde, wie es vermutlich die meisten getan hätten. Er hatte mich überrascht.

Ich betrachtete ihn forschend. Als seine Männer eine Feuerpause einlegten, sagte ich: »Essen Sie immer noch Unseelie?« Oder bekämpfte er nur jene, die er sehen konnte?

Dani würgte demonstrativ. »Unseelie essen? Essen? Willst du mich verarschen? Das ist widerlich; einige von ihnen dünsten so grünes Zeug aus, und sie haben … Eiterpickel! Igitt. Ekelhaft!« Sie streckte die Zunge heraus und schüttelte vehement den Kopf. »Igitt!«, schrie sie erneut.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später.«

»Muss ich das wissen? Lieber nicht.« Wieder würgte sie.

»Man gewöhnt sich daran«, erklärte ihr Jayne, und zu mir sagte er: »Ich esse das Fleisch seit dem Tag, an dem ich Sie gebeten habe, es mir zu geben.«

»Aber Sie sind nie mehr bei mir gewesen, um nach mehr zu fragen.«

»Ich wollte nicht von Ihnen abhängig sein. Was hätte ich gemacht, wenn ich Sie gebraucht hätte und Sie nicht da gewesen wären?« Er schnaubte. »Ich habe nie zugelassen, dass die Wirkung nachlässt, sonst hätte ich sie nicht gesehen und mir keinen Nachschub besorgen können. Ein Teufelskreis. Meine Frau hat es mir jeden Tag zum Frühstück gegeben. Jetzt, da sie sich unverhohlen zeigen, besteht dieses Problem nicht mehr. Meine Männer essen es auch. Die Frauen geben es unseren Kindern in Sandwichs … Feuer!«

Die Männer schossen wieder ihre Salven ab. Wutschreie erfüllten die Nacht.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Als er abebbte, herrschte ich Jayne an: »Was machen Sie da? Sie können sie nicht töten! Sie machen sie nur noch wütender.« Ich fühlte ihren Zorn – dunkel, tief, uralt. Ich spürte noch mehr als das: eine listige Geduld aus der Ewigkeit geboren, die unerschütterliche Gewissheit, dass sie diese armseligen Kreaturen, die es wagten, sie zu belästigen, überleben würden. Wir waren nichts, Staub, und der Tod erwartete uns. Sie waren fuchsteufelswild, weil wir die Frechheit besaßen, sie anzusehen, ohne auf die Knie zu fallen, sie anzubeten und um die Gnade zu flehen, atmen zu dürfen.

Vor ein paar Monaten hatte ich die Erfahrung gemacht, dass die telepathische Verbindung mit diesen Ungeheuern nicht einseitig war, zumindest nicht für mich. Ein Jäger konnte in meinen Kopf vordringen – genau wie ich in seinen. Und das gefiel ihnen ganz und gar nicht. Selbst jetzt fühlte ich, wie sie mich bedrängten und herauszufinden versuchten, was mich … anders machte. Ich schätze, ich war nicht so berüchtigt und bekannt unter den Unseelie, wie ich es nach dem Missbrauch des LM und der Unseelie-Prinzen erwartet hätte.

»Gut!«, antwortete Jayne. »Denn sie machen mich wütend. Sie sind in meiner Stadt, und das toleriere ich nicht. Bilden sie sich ein, ich würde es ihnen leichtmachen, wenn sie über meinen Straßen lauern? Uns ausspionieren? Unsere Überlebenden suchen? Wir werden es ihnen schon zeigen. Sie werden mir keinen von meinen Leuten mehr nehmen!«

Er drehte sich zu den etwa fünfzig Männern in Uniform und Helm um und gab einen leisen Befehl. Vier von ihnen gingen ein Stück die Straße hinunter und montierten ein großes Gewehr auf ein Stativ. Die meisten Männer waren mit altmodischen Halbautomatik-Waffen, ein paar mit Tommy-Gewehren ausgerüstet, die anscheinend am meisten Schaden anrichten konnten. Als Jayne erneut »Feuer!« rief, hoben sie gleichzeitig ihre Gewehre an und beschossen zwei der gefürchtetsten Unseelie.

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.

Jayne provozierte die Jäger mit voller Absicht.

Er ärgerte sie, weil sie ihn ärgerten.

Mein Lächeln wurde breiter. Als ich diesen Mann mit Unseelie-Fleisch gefüttert hatte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass er sich einmal so zur Wehr setzen würde. Großartig. Wir brauchten Jayne, der hier auf den Straßen dafür sorgte, dass die Überlebenden auch weiterhin am Leben blieben. Dieser Mann würde seinen Dienst niemals quittieren, selbst wenn er seit Monaten keinen Gehaltsscheck mehr bekommen hatte. Er war durch und durch ein Polizist und ein Beschützer.

Ich lachte beglückt.

Jayne sah mich scharf an, und für eine Sekunde wurde seine grimmige Miene von einem Lächeln erhellt. Er musste die Bewunderung in meinen Augen gesehen haben, denn er sagte: »Das ist unser Beruf. Wir sind die Garda.«

»Ach was, Garda«, rief einer der Männer. »Wir sind Wächter – eine neue Streitkraft.«

»Ja, genau!«, stimmten die Männer ihm schreiend zu.

Ich nickte anerkennend. Die Wächter. Das gefiel mir. »Ich freue mich auch, Sie so zu sehen, Jayne«, murmelte ich. Eine unerwartete Verstärkung. Mittlerweile bedrängten mich die Jäger beharrlicher. Ich schickte ihnen die einzig passende Botschaft und brauchte dazu keine Telepathie.

Ich hob meinen Speer und schüttelte ihn drohend. Er glänzte weiß im Licht meines MacHalos. Dani sah mich und stieß ihr Schwert in die Luft.

Die Jäger zischten und wichen mit solcher Macht zurück, dass der Luftwirbel, den ihre großen dunklen Flügel verursachten, den Abfall von den Straßen und die Deckel von den Mülltonnen saugte. Dreck blieb an meinem Gesicht und den Händen haften. Die Deckel prallten von den Mauern ab.

Wir werden dich bis ans Ende der Zeit jagen, Sidhe-Seherin. Wir werden deine Blutlinie auslöschen.

Ich war ziemlich sicher, dass meine Blutlinie bereits ausgelöscht war – nur ich war noch übrig –, aber ich konnte ihm nicht antworten, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich war auf die Knie gefallen und drückte beide Hände auf meinen Kopf. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man einen MacHalo trug und einen Speer festhalten musste.

Sie hatten mich überrumpelt.

Diese Jäger waren nicht nur größer, sondern auch anders als die, die mir bisher begegnet waren. Gab es unterschiedliche Typen? Hatte der Unseelie-König, als er seine Experimente gemacht und die Dunkle Spezies geschaffen hatte, verschiedene Variationen eines Themas erprobt? Waren manche Exemplare einer Kaste tödlicher und mächtiger als andere? Die Mistkerle hätten mir fast den Schädel gespalten mit ihrer Drohung. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen. Von jetzt an würde ich bei jedem Feenwesen, das mir über den Weg lief, mit äußerster Vorsicht vorgehen und ins Kalkül ziehen, dass sie vollkommen anders reagieren können als ihre Artgenossen. Das ärgerte mich. Ein Messer sollte ein Messer bleiben. Lebte ich in einer Welt, in der ein Messer auch eine Granate sein konnte? Ich musste wohl oder übel Vermutungen anstellen und immer mit dem Unerwarteten rechnen.

Die Jäger hatten mich vielleicht äußerlich in die Knie gezwungen, aber mein Geist war nicht gebrochen. Ich suchte die dunkle Höhle in meinem Bewusstsein, in die ich mich vor kurzem noch als Tier zurückgezogen hatte. Versuchte’s doch, ihr Blödmänner, brüllte ich ihnen entgegen.

Wieder schrien sie. Ich hörte den Schmerz in diesen Lauten und lächelte. Mülltonnendeckel fielen scheppernd auf den Asphalt. Abfall traf mich am Kopf und den Schultern. Und plötzlich wurde alles still.

Die Jäger waren verschwunden.

Ich hob den Kopf und sah, wie zwei geflügelte Gestalten vor dem Mond vorbeiflogen. Ein unheimlicher Anblick. Insbesondere, weil der Mond am Rand hochrot gefärbt war – es sah aus wie ein Hof aus Blut.

Veränderten sich die Bereiche der Feen und der Menschen, wenn sie ohne Trennmauer nebeneinander existierten? Bluteten die Dimensionen ineinander und beeinflussten sich gegenseitig? Wie sah unsere Welt in ein paar Monaten aus? Oder in ein paar Jahren?

Ich stand auf und bemerkte, dass Jayne auf meinen Speer starrte.

»Das ist eine der Waffen, von denen Sie bei unserem Tee gesprochen haben«, stellte er fest. »Mit ihr kann man Feenwesen töten.«

Ich neigte den Kopf. Mir gefiel sein Blick nicht.

»Wir haben noch nie versucht, einen dieser Teufelsdrachen herunterzuholen.«

»Das sind Jäger«, belehrte ich ihn. Eine Ironie und durchaus passend, dass gerade er sein Äquivalent aus dem Feenreich aufs Korn genommen hatte. »Sie sind Hüter der Feengesetze. Und obschon sie Unseelie sind, arbeiten sie für beide Reiche – es kommt darauf an, wer sie besser bezahlt.«

Ich sah Amüsement in seinen Augen aufblitzen, ehe er wieder meinen Speer fixierte.

Meine Hand schloss sich fester um den Griff.

»Wir wissen, dass wir sie nicht einsperren können wie andere. Sie sind zu groß. Aber mit diesem Speer könnten wir sie töten.«

»Einsperren? Sie sperren Unseelie ein? Wie machen Sie das?«

»Wir haben einige Zeit gebraucht, um die Methode zu entwickeln. Als Sie mir die Augen geöffnet hatten, habe ich mich mehr mit alten Legenden beschäftigt. Wir Iren haben viele davon. Ich stolperte immer wieder über Geschichten, in denen es heißt, dass die Altehrwürdigen Eisen nicht vertragen können. Ich dachte, wenn Silber Werwölfe und Weihwasser und Knoblauch Vampire verletzen können, dann kann Eisen vielleicht den Feenwesen schaden.«

»Und, trifft das zu?«, fragte ich.

»Bis zu einem gewissen Grad. Es scheint, als würde Eisen ihre Macht und Stärke beeinflussen. Je reiner das Eisen ist, umso besser. Stahl wirkt nicht so gut.« Er nahm seinen Helm ab und zeigte mir die Innenseite. »Wir füttern sie mit einer Eisenschicht. Bevor wir erfuhren, was Ihre sogenannten Jäger tun können, haben wir ein paar gute Männer verloren.«

»Eisen hält die Jäger davon ab, in Ihren Kopf vorzudringen?« Ich würde meinen MacHalo umrüsten, sobald ich Eisen in die Finger bekam!

»Nicht ganz. Es dämpft ihre Kraft; man kann ihre Telepathie überleben. Wir alle haben gehört, was Sie gehört haben. Es war nur nicht so schmerzhaft. Aber wir haben uns daran gewöhnt, dass sie versuchen, uns zu schaden. Wir tragen überall Eisen. Um den Hals, in unseren Taschen und so weiter. Und wir stellen unsere Kugeln auch aus Eisen her. «

»Super!«, rief Dani. »Mac, wir brauchen Eisen.«

Jaynes Blick fiel wieder auf meinen Speer, dann auf Danis Schwert. »Wissen Sie, wie viel Gutes wir mit einer Ihrer Waffen tun könnten?« Er sah mir ins Gesicht. »Wir wollen Sie ja nicht unbewaffnet lassen. Sie beide könnten sich das Schwert teilen.«

»Nein«, wehrten Dani und ich wie aus einem Munde ab. Ich spannte mich an. Es war nicht nötig, Dani anzuschauen, um zu wissen, dass sie bereit war, ihre Superschnelligkeit einzusetzen und uns von hier wegzuschaffen.

»Miss Lane, wir stehen alle auf derselben Seite.«

»Nicht so ganz.«

»Sehen Sie uns an. Wir setzen Hunderte von Feen in einer Woche fest und sperren die ein, die sich nicht plötzlich in Luft auflösen können. Das ist tödlich für uns«, meinte er verbittert.

»Sie nennen es Ortswechsel«, erklärte Dani.

Er fluchte. »Nun, diese Ortswechsler kommen zurück und töten meine Männer. Entweder sie tauchen hinter uns wieder auf, oder sie schleichen uns hinterher, als würden sie mit uns spielen. Sie würden sich das zweimal überlegen, wenn sie wüssten, dass wir eine Möglichkeit haben, sie kaltzustellen. Sie haben zwei Waffen, die Feenwesen töten können. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass das fair ist.«

»Was, verdammt noch mal, ist überhaupt fair, Jayne? Ist es fair, dass ich überhaupt in diesen Schlamassel gezogen wurde?«

»Wir alle sind hineingezogen worden«, grollte er.

Touché, dachte ich. »Wir können uns etwas einfallen lassen«, schlug ich vor. »Wir töten sie für Sie.« Je mehr Feenwesen ins Gras bissen, umso glücklicher war ich.

»Einige werden aber entkommen – es sei denn, Sie entschließen sich, mit uns zusammen auf die Jagd zu gehen und an Ort und Stelle zu sein, um den Mistkerlen in dem Moment den Rest zu geben, in dem wir sie uns schnappen.«

»Das kann ich nicht. Ich bin auf der Suche nach etwas anderem, ohne das dieser Krieg niemals zu einem Ende kommt.«

Er kniff die Augen zusammen. »Handelt es sich um das Buch, dessen Spur Sie mit meiner Hilfe aufgenommen haben?«

»Wenn ich es nicht finde, Jayne, werden wir niemals imstande sein, diese Unholde aus unserer Welt zu vertreiben, und ich fürchte, je länger die Mauern zerbröckelt sind, umso schlimmer wird die Situation. Vielleicht ist unsere Welt dann unwiderruflich verloren.«

Er musterte mich kühl. Schließlich sagte er: »Ich hätte mit Ihnen handeln sollen – ein Gefallen gegen einen anderen. Aber das ist nicht meine Art. Wichtiger als Rache ist mir, dass die Menschen überleben. Vielleicht ist Ihnen das eine Lehre. Ihr Buch befindet sich noch in Dublin.«

»Es ist nicht mein Buch«, fauchte ich. Wenn er es so bezeichnete, verwandelten heftige Schauer mein Rückgrat in Eis. Als wäre es irgendwie doch mein Buch. Oder sein wollte. Möglicherweise plagte mich aber auch eine Vorahnung auf die Dinge, die da kommen sollten. Ich schüttelte sie ab. Das Sinsar Dubh wurde also noch immer in Dublin gesehen. Das erklärte, warum sich so viele Feenwesen hier tummelten. Wir alle machten Jagd auf das Buch. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer zu finden sein würde. Vor Monaten schon waren die Mauern eingestürzt. Wollte es nicht von den Unseelie gefunden werden? Waren sie nicht verwandt? Was wollte es in dieser Stadt? Da draußen gab es eine riesige Welt mit zahllosen Ländern und Gelegenheit für Chaos und Zerstörung. Aber es blieb in Dublin. Warum?

»Mich hat es vor ein paar Wochen einen Mann gekostet, der auf dem Heimweg zu seiner Familie war. Möchten Sie wissen, was es ihm angetan hat, Miss Lane? Nachdem es ihn angehalten und um eine Mitfahrgelegenheit zu seiner Frau, seinen Kindern und seiner Mutter gebeten hatte?«

Ich hielt den Kopf ganz ruhig und schwieg. Ich hatte nicht vor, ihm Fragen zu stellen. Ich wusste, was passierte, wenn das Buch Besitz von einem Menschen ergriff. In den letzten Monaten hatte ich so viele Blutbäder mit angesehen, dass in meinem Kopf keine schaurigen Bilder mehr Platz hatten. »Tut mir leid«, sagte ich schließlich, obgleich ich wusste, dass ihm das nicht genügte. Ich verstand, warum er eins der Heiligtümer haben wollte. An seiner Stelle könnte ich sogar richtig stichhaltige Argumente vorbringen. Eine freundlichere, sanftmütigere Mac würde sich um ihn und seine Männer sorgen und Mitgefühl aufbringen.

Diese Mac war ich nicht mehr.

»Es ist bedauerlich, dass es nicht mehr Waffen gibt«, sagte ich aufrichtig, aber das änderte nichts an meiner Einstellung. Ich hatte genug um die Ohren und Pläne geschmiedet, die mindestens genauso gut oder gar besser waren als die von Jayne. Mir war es ernst gewesen, als ich gesagt hatte, dass wir uns gemeinsam etwas einfallen lassen sollten. Wir könnten einmal in der Woche dorthin kommen, wo er und seine Männer die Unseelie gefangen hielten, und sie töten.

»Ich möchte nicht so enden«, sagte er leise und wedelte mit der Hand. Seine Männer kamen näher.

Dani stellte sich neben mich, Schulter an Schulter. Für die Männer mussten wir ausgesehen haben wie zwei junge Mädchen, die sich zusammendrängten und von der geballten, bewaffneten Männlichkeit eingeschüchtert waren.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich ebenso leise. »Versuchen Sie niemals, mir meinen Speer wegzunehmen, Jayne. Besser, Sie machen nie diesen Fehler. Was mein ist, bleibt mein. Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie sich anlegen.«

»Ich will mich nicht mit Ihnen ›anlegen‹, Miss Lane. Ich wünsche mir nur ein bisschen Teamwork.«

»Ich habe bereits ein Team, Jayne.« Ich sah Dani an und nickte.

Ihr Gesicht fing an zu strahlen. »Leg die Ellbogen an, Mac.«

Ich tat das genaue Gegenteil, um auf unserem Weg einige Rippen zu treffen. Ich hörte befriedigende Grunzlaute und das Klappern von Waffen, die auf den Asphalt fielen.

Sie hatten nicht einmal gesehen, wie wir losliefen.



»Wir brauchen Eisen, Mac«, sagte Dani, als wir – wieder im normalen Tempo – die Straße entlanggingen. Wir hatten eine große Strecke innerhalb von Sekunden zurückgelegt. Ihre Fortbewegungsart, so übelkeiterregend sie auch sein konnte, war Gold wert.

Ich nickte geistesabwesend; ich grübelte immer noch über die Begegnung mit Jayne nach. Ich bedauerte, dass unsere Unterhaltung mit feindseligen Untertönen geendet hatte. Ich wollte alle, die für den Erhalt unseres Planeten kämpften, vereinen, ohne Lücken, durch die die Feenwesen schlüpfen könnten.

»Wir brauchen mehr als Eisen.« Ich stellte im Geist eine Liste zusammen, die ich später in meinem Tagebuch schriftlich festhalten wollte. Mein Dad hatte mich dazu gebracht, zwischen Highschool und College einen Franklin-Planner-Kurs zu machen. Er meinte, das würde mir helfen, mein Leben in den Griff zu bekommen. Ich erwiderte ihm, dass ich mein Leben schon jetzt im Griff hätte: Sonne, Freunde, Mode, eines Tages eine Hochzeit. Das ist nicht genug für dich, Baby, sagte er.

Ich argumentierte; er bestach mich. Ich belegte den Kurs und sah zu, wie Daddy ein Vermögen für einen pinkfarbenen Blümchen-Terminkalender ausgab, in den ich alles Mögliche kritzelte, bis es mir langweilig wurde und ich das Büchlein ins Regal stellte.

Was für eine schreckliche Göre ich war!

Einer der wichtigsten Lehrsätze des Kurses war, dass erfolgreiche Führungspersonen immer täglich Einträge ins Tagebuch schrieben, morgens und abends, damit sie ihre Ziele immer fest im Auge behielten. Ich würde eine erfolgreiche Anführerin werden.

»Ich habe keine Schusswaffe, Mac. Ich brauche ein Gewehr.« Dani hatte sich zu mir umgedreht und ging rückwärts. Dabei hüpfte sie von einem Fuß auf den anderen und verschlang einen Schokoriegel – eintausend Watt Hyperenergie. Mich überraschte es, dass die statische Elektrizität nicht ihre Haare zum Knistern brachte, nach der rasenden Reibung auf dem Asphalt.

Ich lachte. »Alle Waffen sind gute Waffen, meinst du das?«

»Stimmt das denn nicht?«

Sie zu beobachten war, als würde man einen Pingpongball verfolgen, der hin- und hersprang. Mir gefiel, wie sie dachte. »Ich habe einen Plan.«

»Du hast gesagt, du würdest dafür sorgen, dass sie uns wieder in die Abtei lassen. Gehört das zu deinem Plan?«

»Darauf kannst du wetten.«Ich beäugte sie forschend. »Wie super ist dein Supergehör? Wenn jemand leise in der Nähe herumschleicht, könntest du ihn hören, bevor wir über ihn stolpern?«

Ihre Augen wurden schmal. »Wie leise?«

»Sehr leise.«

Sie bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Reden wir hier davon, wie leise Jericho Barrons schleicht?«

Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du, wie er schleicht?«

»Ich habe ihn an dem Tag gesehen, an dem er dich aus der Abtei gebracht hat. Alle neun waren gleich und strahlten genau das aus, was er ausstrahlt.«

Ich öffnete den Mund. Schloss ihn. Versuchte zu erfassen, was sie gerade gesagt hatte. Dann wiederholte ich: »Neun? Es gibt noch acht andere Männer, die so sind wie Barrons? Genau wie er?«

»Na ja, sie waren keine neun Doppelgänger oder so … aber ja, er hatte acht andere, was immer sie sind, dabei. Große Männer. Hartgesottene Kerle. Sie haben ihre Kraft gezeigt, als sie dich aus der Zelle holten. Ro hätte dich freiwillig niemals gehen lassen.« Dani hüpfte so schnell von einem Fuß auf den anderen, dass man Schwierigkeiten hatte, den Blick auf sie zu konzentrieren.

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Wie kommt’s, dass ich sie nicht gesehen habe? Ich meine, ich weiß, dass ich … neben mir stand, aber …«

»Er hat niemanden in deine Nähe gelassen. Es war fast, als wollte er nicht mal, dass die andern dich sehen. Keiner von ihnen war menschlich – das ist Fakt.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Das weißt du? Woher?«

Ich konnte ihr Gesicht nur verschwommen sehen, aber ich hörte den Unmut in ihrer Stimme. »Er hat mich aufgehalten, als ich mit Supergeschwindigkeit unterwegs war. Und es hat ihm nicht die geringste Mühe bereitet. Ein Mensch könnte das nicht.«

»Barrons konnte dich aufhalten?«, fragte ich ungläubig.

»Er hat mich sozusagen aus der Luft gepflückt.«

»Wie konnte er sich schnell genug bewegen, um dich zu erwischen?«, rief ich aus. Gab es irgendwas, was dieser Mann nicht konnte? Bei den meisten meiner Pläne verließ ich mich auf Danis Supergeschwindigkeit.

»Genau das dachte ich auch.«

Ich versuchte, mich auf sie zu fokussieren – ohne Erfolg. Allmählich bekam ich Kopfschmerzen. »Würdest du bitte stehen bleiben?«, fragte ich verärgert. »Ich kann dich nicht sehen.«

»Sorry«, sagte sie – der schwarze Ledermantel, die Lichter des MacHalo und das schimmernde Schwert verschwommen ineinander. »Das passiert, wenn ich aufgeregt oder sauer bin. Mir stinkt es gewaltig, dass Barrons das konnte. Warte.« Sie wurde wieder sichtbar, als sie einen weiteren Schokoriegel aufriss.

»Es gibt also noch acht weitere Männer, die so sind wie Barrons.« Ich versuchte, diese Information zu verdauen. Wo hatten sie die ganze Zeit gesteckt? Was waren sie? Was war er? Eine Kaste der Unseelie, von der niemand etwas weiß? »Bist du dir ganz sicher? Ist es nicht möglich, dass sie normale Männer sind?«

»Auf keinen Fall. Sie bewegten sich eigenartig. Noch seltsamer als Barrons – so, als ob er der Zivilisierteste von ihnen ist. Es war unheimlich. Ich hab nichts Feenhaftes gespürt, aber ich bekam auch keine Anhaltspunkte, dass sie nichtmenschlich waren. Ihre Augen waren seltsam. Niemand wollte in ihre Nähe kommen. Die Sidhe-Seherinnen drückten sich an die Wände und versuchten, ihnen bloß nicht über den Weg zu laufen. Einer von ihnen hat Ro ein Messer an die Kehle gehalten. Alle hatten Uzis bei sich, als sie hereinstürmten. Die hätten sicher kurzen Prozess gemacht, wäre ihnen jemand in die Quere gekommen. Die Mädchen haben unaufhörlich über die Männer gesprochen. Sie waren sauer, aber … na ja, sie waren auch fasziniert. Du hättest sehen sollen, wie die Kerle ausgesehen haben – wie Barrons ausgesehen hat. O Mann«, fügte sie verträumt hinzu, dann sah sie mich erschrocken an. »Ich meine, Menschenskind, das hättest du sehen sollen. Bitte nenn mich nicht Danielle – ich hasse diesen Namen.«

Also gab es da draußen noch acht andere … Kreaturen wie Barrons. Ich wurde kaum mit einem fertig. Wer und was waren sie? Von allen Dingen, die ich an diesem Tag in Erfahrung gebracht hatte, erschütterte mich dies am meisten. Ich hatte wahrgenommen, dass er anders als Normalsterbliche war, und dachte, er wäre einzigartig. Aber so war es nicht. Ich hätte mit dem Unerwarteten rechnen sollen.

Acht andere wie er. Mindestens acht, korrigierte ich mich. Wer weiß? Vielleicht hatte er nur eine begrenzte Anzahl bei sich gehabt? Vielleicht gab es noch Dutzende. Und er hatte nie ein Wort über sie verloren, nicht ein einziges.

Alle Bedenken, die ich wegen meines neuesten Plans gehegt hatte, lösten sich in nichts auf.

»Du hast recht, Dani«, sagte ich. »Du brauchst ein Gewehr. Genau genommen brauchen wir jede Menge Waffen. Und ich weiß, wo wir sie finden.«


ZWÖLF

Die Nacht brach schon fast herein, als ich den Schulbus vor der Abtei parkte.

Ich hatte den Range Rover nicht gern aufgegeben, aber ich brauchte ein größeres Transportmittel. Den leuchtend blauen Bus mit der eingedellten Seite und dem abblätternden Lack hatte ich vor einer Jugendherberge gefunden. Dani und ich hatten ihn mit Kisten voller Feuerwaffen und Unseelie-Leichen beladen.

Ich war todmüde. Schließlich war ich vierundzwanzig ereignisreiche Stunden auf den Beinen gewesen. Ich hatte nicht erwartet, viel Schlaf zu bekommen, während ich an meinen Plänen arbeitete, aber ich hoffte, mich wenigstens eine Stunde ausruhen, meine Gedanken klären und all das, was ich gehört hatte und geschehen war, sortieren zu können.

»Die Bibliothek der Drachenlady ist im Ostflügel, Mac«, erklärte Dani, bevor sie auf die Küche zusteuerte. »Sie wurde seit Jahren nicht mehr benutzt.« Sie rümpfte die Nase. »Es ist staubig, aber cool. Ich schlafe manchmal dort, wenn sie mir für irgendwas die Schuld geben oder ich einfach keine Lust habe, mich mit den anderen abzugeben. Der Ostflügel ist zum größten Teil leer. Ich treffe dich dort, sobald ich was gegessen habe. O Ma… Liebe Güte, ich bin am Verhungern.«

Als sie losrannte, schüttelte ich lächelnd den Kopf. Sie hatte mir erzählt, dass sie Tage ohne Schlaf auskam, wenn sie nur genügend zu essen hatte. Ständig testete sie ihre Grenzen aus. Ich fragte mich, wie ich in dem Alter gewesen wäre, wenn ich gewusst hätte, was ich bin. Ich konnte mir vorstellen, dass ich auch meine Möglichkeiten ausgeschöpft hätte. Und wahrscheinlich wäre ich jetzt viel nützlicher, als ich mich fühlte. Ich beneidete Dani um ihr Durchhaltevermögen. Das war mir nicht beschieden. Der Schlafmangel machte mich unleidlich, und ich war nicht in der Stimmung, eine flammende Ansprache vor den Sidhe-Seherinnen zu halten und sie zu überreden, sich mir anzuschließen, damit wir den Feenwesen gemeinsam den Garaus machen konnten. Ich rieb mir die Augen. Ich konnte es kaum erwarten, mich auf einem bequemen Sofa auszustrecken.

Ich betrat die Abtei durch einen Seiteneingang und eilte in Richtung Ostflügel. Auf halbem Wege merkte ich, dass mir jemand folgte.

Ich lächelte verkniffen, unternahm jedoch nichts. Ich hatte nicht vor, mich mit der Großmeisterin auf einem Flur in die Haare zu kriegen, wenn alle Sidhe-Seherinnen aus ihren Zimmern strömen und ihren Senf dazugeben können, ehe ich bereit dazu war. Sie wollte Streit? Gut, dann aber zu meinen Bedingungen und auf meinem Terrain. Ich nahm mir vor, Dani zu fragen, was sie über die Schutzzauber wusste. Es wäre wunderbar, wenn ich Rowena aus dem Ostflügel verbannen und mir einen kleinen Bereich in ihrer Abtei für mich beanspruchen könnte. Ansonsten würde ich mich hier nie sicher fühlen.

Ich folgte Danis Wegbeschreibung durch die schwach beleuchteten Flure. Ich war erstaunt, dass Rowena meinem hell strahlenden MacHalo nicht näher kam. Obwohl ich mich nicht umdrehte und so tat, als würde ich sie nicht wahrnehmen, sah ich doch, dass hinter mir kein heller Lichtschein Schatten an die Steinmauern warf. Das hieß, dass sie höchstens ein paar Taschenlampen bei sich hatte. Wir hatten keine Ahnung, wie viele Schatten sich noch in diesem Gemäuer herumtrieben. Die alte Frau hatte Mumm.

Ich betrat die Bibliothek und ging von einer Lampe zur anderen, um alle anzuknipsen. Ich freute mich, als ich das Brokatsofa sah, auf dem ich ein Nickerchen machen konnte.

Sobald ich Rowena losgeworden war.

»Nicht jetzt, alte Frau«, rief ich über die Schulter. »Ich brauche Schlaf.«

»Komisch. Vor ein paar Tagen noch hast du ihn nicht so sehr gebraucht.«

Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Auf diese Konfrontation war ich nicht vorbereitet. Wahrscheinlich würde ich nie darauf vorbereitet sein.

»Genau genommen war Schlaf das Letzte, woran du dachtest«, fuhr er fort. Er war ärgerlich – das hörte ich seiner Stimme an. Weswegen war er wütend? Ich war diejenige, die emotional in die Mangel genommen worden war.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, meine Atmung wurde flach. Ich traute ihm heute nicht mehr als vor zwei Monaten.

»Vögeln – das war alles, was du wolltest.«

Und es war das, was ich auch in diesem Augenblick wollte, stellte ich voller Entsetzen fest. Seine Stimme wirkte auf mich wie ein Aphrodisiakum. Seit seinem ersten Wort war ich bereit für ihn. Zwei Monate lang war ich in einer durch Feenwesen hervorgerufenen sexuellen Raserei gefangen gewesen und hatte ständig unglaublichen Sex mit ihm gehabt, während ich seiner Stimme gelauscht und seinen Duft eingeatmet hatte. Wie die Pawlow’schen Hunde war ich darauf konditioniert, auf bestimmte Reize zu reagieren. Mein Körper verlangte nach sexuellen Freuden in seiner Gegenwart. Ich atmete ein, ertappte mich dabei, wie ich seinen Duft gierig in mich aufnahm, zwang mich, ihn auszustoßen, und schloss die Augen, als könnte sich hinter den Lidern eine Wahrheit verbergen: V’lane und Barrons hatten die Rollen getauscht.

Die Tod-durch-Sex-Feen konnten mir nicht mehr gefährlich werden.

Dafür war Barrons jetzt Gift für mich.

Ich wollte auf etwas einschlagen. Auf alles Mögliche. Beginnend mit ihm.

»Hat die Katze deine Zunge gefressen? Und was für eine hübsche Zunge das war. Ich weiß das. Sie hat jeden Zentimeter von mir geleckt. Oft. Monatelang«, flötete er, doch in dem Samt steckte Stahl.

Ich biss die Zähne aufeinander, wappnete mich für seinen Anblick und drehte mich um.

Es war schlimmer, als ich gedacht hatte.

Erotische Bilder bedrängten mich. Meine Hände auf seinem Gesicht. Ich auf seinem Gesicht. Ich, wie ich mich ihm entgegendränge. Ich rittlings auf ihm. Meine Finger mit den langen pinkfarben lackierten Nägeln rund um seinen großen, langen, harten … ja.

Gut.

Das waren genug Bilder.

Ich räusperte mich und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.

Das war nicht viel besser. Barrons und ich führten eins unserer wortlosen Gespräche. Er erinnerte mich in allen Einzelheiten an all das, was wir in seinem großen Sonnenkönig-Bett angestellt hatten.

Am liebsten waren ihm die Handschellen gewesen. Ich hatte so viele Erinnerungen an seine Zunge wie er an meine. Auch wenn ich ihn oft gebeten hatte, ließ er sich niemals fesseln – obwohl das nur fair gewesen wäre. Ich verstand nicht, weshalb er sich weigerte. Wir beide wussten, dass er so unsolide Handschellen im Nu sprengen könnte. Jetzt, da ich wieder einen klaren Kopf hatte, wusste ich es. Selbst wenn es nur eine Illusion war, würde er es nie dulden, dominiert zu werden. Ihm ging es immer um Kontrolle. Er gab sie niemals auf. Und gerade das ärgerte mich; es brannte wie Salz in einer offenen Wunde. Ich hatte mich die ganze Zeit, die wir in diesem Zimmer verbracht hatten, nicht unter Kontrolle gehabt. Er hatte mich klein, nackt und verletzlich erlebt, während er nie freiwillig etwas von sich preisgegeben hatte. Ich wusste nur das, was ich gegen seinen Willen seinem Kopf entreißen konnte.

Er hatte nie die Kontrolle verloren. Nicht ein einziges Mal.

Du hast mir gesagt, dass ich deine Welt bin.

»Das war nicht ich – ich war ein Tier.« Mein Herz pochte. Meine Wangen glühten.

Du wolltest nicht, dass es jemals endet.

»Du Mistkerl, musst du mir meine schlimmste Demütigung vor Augen halten?«

Demütigung? Das ist es also für dich? Er zwang mich, mir ein detaillierteres Bild anzusehen.

Ich schluckte. Ja, sicherlich, daran erinnerte ich mich. »Ich war nicht bei Verstand. Sonst hätte ich das niemals getan.«

Wirklich? Seine Augen sahen mich spöttisch an, und in ihnen las ich, dass ich mehr verlangt und ihm gesagt hatte, dass ich es immer so haben wollte wie er.

Ich erinnerte mich, dass er mir darauf antwortete: »Eines Tages wirst du dich fragen, ob es möglich ist, mich noch mehr zu hassen.«

»Ich war nicht bei Sinnen. Hatte keine Wahl.« Ich suchte nach Worten, um mich verständlich zu machen. »Es war genauso eine Vergewaltigung wie das, was mir die Unseelie-Prinzen angetan haben.«

Sein funkelnder Blick wurde schwarz, trüb wie Moorwasser. Die Bilder waren weg. Unter seinem linken Auge zuckte ein Muskel. Dieses winzige Anzeichen war Barrons’ Äquivalent für einen Wutausbruch bei normalen Menschen. »Nach einer Vergewaltigung kann man nicht einfach …«

»… aufstehen und gehen«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ich weiß. Das hab ich begriffen. Okay?«

»Danach kriecht man auf allen vieren. Du bist gekrochen, als ich dich fand.«

»Und?«

»Du bist aufrecht gegangen, als du mich verlassen hast. Und du warst gestärkt.«

»Und?« Ich knirschte mit den Zähnen. Ich war müde, ungehalten und wollte wissen, worauf er hinauswollte.

»Und du hast klargestellt, dass wir dieselbe Seite aufgeschlagen haben«, fügte er schneidend hinzu. Seine Augen wirkten gefährlich.

»Und du hast getan, was du tun musstest, richtig?«

Er neigte den Kopf. Das war weder ein Nicken noch eine Verneinung – das brachte mich auf die Palme. Ich hatte es satt, keine Antworten von ihm zu bekommen.

Ich blieb beharrlich. »Du hast mir auf die einzige Art, die du kennst, wieder zum aufrechten Gang verholfen. Das hatte nichts mit mir zu tun. Das hast du selbst gesagt, stimmt’s?«

Er starrte mich an; ich hatte das Gefühl, dass unsere Unterhaltung irgendwo eine falsche Wendung genommen hatte, dass sie ganz anders hätte verlaufen können, aber mir fiel nicht ein, wie.

Er senkte den Kopf ein bisschen mehr und vollendete das Nicken. »Richtig.«

»Dann sind wir auf derselben Seite, bei demselben Absatz und demselben Satz«, gab ich zurück.

»Bei demselben verdammten Wort«, ergänzte er entschieden.

Mir war zum Heulen zumute, und ich hasste mich dafür. Warum konnte er nicht etwas Nettes sagen? Etwas, was nichts mit Sex zu tun hatte? Etwas über mich. Wieso kam er hier hereinstolziert und rieb mir unter die Nase, dass wir uns so nahegekommen waren? Hätte es ihn umgebracht, wenn er mir ein wenig Freundlichkeit oder Mitgefühl gezeigt hätte? Wo war der Mann, der mir die Nägel lackiert hatte? Der ein Zimmer mit Fotos von Alina und mir tapeziert hatte? Der mit mir getanzt hatte?

Mittel zum Zweck. Mehr war das alles nicht für ihn.

Das Schweigen dehnte sich in die Länge. Ich sah ihm in die Augen. Dort war kein einziges Wort mehr zu finden.

Schließlich zeigte er ein schwaches Lächeln. »Miss Lane«, sagte er kühl, und diese beiden Worte sprachen Bände. Er bot mir Formalität an. Distanz. Eine Rückkehr zu dem Umgang, den wir früher gepflegt hatten – als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Eine Fassade der Höflichkeit, die uns in die Lage versetzte zusammenzuarbeiten, wenn es sein musste.

Ich wäre eine Närrin, wenn ich das nicht annehmen würde.

»Barrons.« Damit besiegelte ich den Handel. Hatte ich diesem rätselhaften, kalten Mann wirklich gesagt, dass er meine Welt sei? Hatte er wirklich verlangt, dass ich das wieder und wieder sage: »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie?« Ich war erschöpft, und unser kleiner Disput kostete mich meine letzten Energiereserven.

»Zunächst könnten Sie sich bei mir bedanken.« Da war wieder der gefährliche Blick, als fühlte er sich ausgenutzt. Er fühlte sich ausgenutzt? Ich war diejenige, die ganz schwach gewesen war, nicht er.

»Wofür? Dafür, dass Sie ab Mitternacht von Samhain vier Tage lang etwas Wichtigeres zu tun hatten, als mir zu Hilfe zu kommen? Ich werde mich nicht dafür bedanken, dass Sie mich aus einer Situation gerettet haben, die Sie mir bereits von Anfang an hätten ersparen können.« Ich hatte Dani auf dem Rückweg zur Abtei gefragt, wann mich Barrons und seine Männer aus der Abtei befreit hatten. Am späten Abend des 4. November, hatte sie geantwortet. Warum so spät? Wo hatte er gesteckt, und wieso war er nicht gleich bei mir gewesen?

Er zuckte mit einer Schulter – eine anmutige, kraftvolle Geste im eleganten Armani-Anzug. »Ihnen scheint es gutzugehen. Es geht Ihnen sogar besser als nur gut, hab ich recht? Sie sind geradewegs durch meine Schutzzauber marschiert – ohne ein einziges Wort. Sie haben nicht einmal eine Nachricht auf dem Nachttisch hinterlassen. Also wirklich«, fuhr er spöttisch fort, »nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, Miss Lane!« Er zeigte sein wölfisches Lächeln – nur Zähne und das Versprechen auf Blut. »Aber bekomme ich einen Dank dafür, dass ich das Unmögliche fertiggebracht und Sie aus dem Zustand einer Pri-ya gerettet habe? Nein. Was kriege ich stattdessen?« Er sah mich eisig an. »Sie stehlen meine Waffen.«

»Sie haben in meinem Bus herumgeschnüffelt!«, erwiderte ich entrüstet.

»Ich werde überall herumschnüffeln, wo es mir beliebt, Miss Lane. Ich schnüffle auch an Ihrer Haut, wenn mir danach zumute ist.«

»Wagen Sie’s!«, drohte ich und kniff die Augen etwas zusammen.

Er bewegte sich mit einem geschmeidigen Satz vorwärts, hielt sich jedoch zurück und beherrschte sich.

Ich spiegelte seine Bewegung wider, ohne mich bewusst dafür zu entscheiden, als wären unsere Körper durch Marionettenfäden verbunden. Ich erstarrte und schloss meine Hände zu Fäusten. Sie wollten ihn berühren. Ich sah ihn an. Auch er hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

Ich spreizte meine Hände und verschränkte die Arme.

Im selben Moment verschränkte er auch die Arme.

Und gleichzeitig ließen wir sie beide sinken.

Wir starrten uns an.

Das Schweigen lastete auf uns.

»Warum haben Sie die Waffen genommen?«, wollte er wissen.

Seine Frage riss mich abrupt in die Wirklichkeit. Ich war gefährlich müde. »Ich brauche sie. Und ich dachte, dass sie das mindeste sind, was Sie mir überlassen können, nach all dem Sex, den Sie bekommen haben«, setzte ich mit einer Schnoddrigkeit hinzu, die ich nicht in mir fühlte.

»Sie denken, Sie dürfen mich bestehlen? Sie sind außer Kontrolle geraten, Regenbogenmädchen.«

»Nennen Sie mich nicht so!« Das Regenbogenmädchen war tot. Und wenn sie es nicht wäre, hätte ich sie eigenhändig gekillt.

»Und Sie wissen es.«

»Sie sind derjenige, der außer Kontrolle geraten ist«, entgegnete ich, nur um ihn zu ärgern.

»Ich verliere nie die Kontrolle.«

»O doch.«

»Ich bin …« Er brach ab und drehte sich weg. Dann fuhr er fassungslos fort: »Verdammte Hölle, haben Sie denn gar nichts dazugelernt?«

»Was sollte ich denn lernen, Barrons?«, wollte ich wissen. Mir riss der Geduldsfaden, der ohnehin schon ziemlich ausgefranst war. »Dass die Welt da draußen beschissen ist? Dass einem die Menschen alles wegnehmen, wenn man es zulässt? Dass man sich besser beeilen sollte, wenn man etwas will, und es an sich nehmen muss, ehe einem jemand zuvorkommt? Oder sollte ich lernen, dass es nicht nur gut ist, manchmal zu töten, sondern dass es auch noch Spaß macht? Das war die Überraschung, die ich in Ihrem Kopf vorgefunden habe. Möchten Sie darüber reden? Mir ein paar intime Einzelheiten offenbaren? Nein? Lieber nicht? Wie wär’s dann damit: Je mehr Waffen, Wissen und Kraft man – auf welche Art auch immer – an sich bringen kann, umso besser. Lug, Betrug oder Diebstahl – alles ist recht. Denken Sie nicht so? Dass Gefühle Schwäche bedeuten und die List unbezahlbar ist? Sollte ich nicht so werden wie Sie? War das nicht das Ziel?« Ich schrie, aber das war mir egal. Ich war wütend.

»Das war nie das Ziel«, knurrte er und kam auf mich zu.

»Was dann? Was, verdammt noch mal, hatte das alles für einen Sinn? Sagen Sie mir, dass es einen Sinn bei alldem gibt!«, knurrte ich zurück und trat ebenfalls einen Schritt vor.

Wir standen uns gegenüber wie zwei Bullen. Kurz bevor wir zusammenstießen, schrie ich: »Haben Sie dem LM geholfen, mich zur Pri-ya zu machen, damit ich gestärkt aus dieser Sache hervorgehe?«

Sein Kopf zuckte zurück, und ich kollidierte mit ihm, prallte ab und landete auf dem Hinterteil. Wieder einmal.

Er starrte auf mich nieder, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich einen unverfälschten Ausdruck in seinen Augen. Nein. Er hatte nicht gemeinsame Sache mit dem LM gemacht. Vielmehr war für diesen Mann – mir fiel keine andere Bezeichnung für ihn ein –, dem das Töten Spaß machte, schon allein die Vorstellung ein Graus.

Meine innere Anspannung löste sich. Ich konnte wieder freier atmen.

Ich blieb auf dem Boden sitzen, zu fertig, um mich aufzuraffen. Wieder entstand eine dieser ausgedehnten Schweigephasen.

Ich seufzte.

Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

»Ich hätte Ihnen die Gewehre gegeben«, sagte er schließlich.

»Ich hätte Sie darum bitten müssen«, räumte ich widerwillig ein. »Aber dann hätten Sie sie vielleicht mit etwas Tödlichem verseucht wie den Orb, und mir hätte man wieder die Schuld dafür in die Schuhe geschoben«, setzte ich hinzu.

»Ich habe den Orb nicht verseucht. Ich habe ihn bei einer Auktion ersteigert. Jemand hat mich hintergangen«, sagte er so gleichmütig, dass ich ihm fast glaubte.

Schweigen.

Er schob einen Riemen von seiner Schulter und ließ mir eine Tasche vor die Füße fallen. Mein Rucksack.

»Woher haben Sie den? Ich habe ihn nicht in dem Zimmer gesehen, als ich ging, und ich habe danach gesucht.« Ich fragte mich, wo er den Rucksack aufbewahrt hatte.

»Ich habe ihn hier in der Abtei gefunden, während ich auf Ihre Rückkehr wartete.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie lange sind Sie schon hier?«

»Seit gestern Abend. Den ganzen gestrigen Tag habe ich nach Ihnen gesucht, doch als ich Ihrem Weg hierher folgte, waren Sie schon wieder weg. Es war einfacher, hier auf Sie zu warten, statt Zeit zu verschwenden und Ihnen nachzujagen.«

»Hilft Ihnen das kleine Brandzeichen nicht dabei?« Ich rieb meinen Nacken, wo er mir ein geheimnisvolles Tattoo gestochen hatte, das vollkommen versagt hatte, als ich es brauchte.

»Ich kann die Richtung erspüren, in der Sie sich aufhalten, aber ich kann Sie nicht sehen. Das gelingt mir nicht mehr, seit die Mauern gefallen sind. Jetzt, da das Feenreich und das Reich der Menschen miteinander verwoben sind, funktioniert das Tattoo eher wie ein Kompass, nicht wie ein Navigationssystem.«

»Die IFS. Ich nenne sie ›interdimensionale Feen-Schlaglöcher‹.«

Ich sah den Hauch eines Lächelns. »Ein komisches Mädchen – das sind Sie.«

Wieder verfielen wir in unbehagliches Schweigen. Ich sah ihn an. Er wandte sich ab. Ich zuckte mit den Schultern und schaute auch weg.

»Ich war nicht …«, begann ich.

»Ich habe nicht …«, begann er.

»Entzückend«, warf V’lane ein. Seine Stimme war zu hören, bevor er selbst in Erscheinung trat. »Ein Abbild der häuslichen Wonne. Sie auf dem Boden, und du baust dich vor ihr auf. Hat er dich geschlagen, MacKayla? Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich bringe ihn um.«

Mich ärgerte es, dass sich V’lane hier herumtrieb, unsichtbar, und uns belauschte. Sobald er sich zeigte, warf ich ihm einen strengen Blick zu. Unwillkürlich schob ich eine Hand unter eine Jacke und tastete nach meinem Speer in dem Holster unter meinem Arm. Er war weg. V’lane überließ ihn mir nie in seiner Gegenwart, aber er gab ihn mir immer zurück, wenn er ging. Es widerstrebte mir, dass er die Macht hatte, mir die Waffe wegzunehmen. Was, wenn er sie eines Tages nicht mehr zurückgab? Wenn er sich entschied, sie für sich und sein Volk zu behalten? Bestimmt hätte er sich den Speer und das Schwert schon vor Monaten genommen, hätte er nur gewollt. Er wird ihn mir dieses Mal auch wieder zurückgeben, dachte ich. Wenn nicht, dann würde ihn der allmächtige Sinsar-Dubh-Detektor zum Teufel schicken.

»Als ob du das könntest«, erwiderte Barrons.

»Vielleicht nicht, aber ich genieße den Gedanken daran.«

»Wenn es dich glücklich macht, Tinker Bell.«

Ich erhob mich.

V’lane lachte – ein himmlisches, engelsgleiches Lachen. Obwohl er mein sexuelles Verlangen nicht mehr entfachen konnte, zeigte er sich in seiner außerweltlichen Gestalt. Königlich, überlebensgroß und einfach zu schön für Worte. Heute war er anders gekleidet, als ich ihn je gesehen hatte, und sein Outfit passte zu seiner goldenen Vollkommenheit. Wie Barrons trug er einen eleganten dunklen Anzug, ein schneeweißes Hemd mit blutroter Krawatte.

»Such dir einen eigenen Modeberater«, brummte Barrons.

»Vielleicht habe ich mich entschieden, deinen Stil zu mögen.«

»Wahrscheinlich dachtest du, dass sie auch mit dir schläft, wenn du mehr aussiehst wie ich.«

Ich schreckte zurück, aber meine Reaktion war nichts im Vergleich zu der von V’lane.

Für einen Moment war ich wie festgefroren, steifer als der Zinnmann ohne Öl. Ich schüttelte mich, und Eisstückchen fielen zu Boden. Ich trat einen Schritt vor, um der frostigen Hülle zu entfliehen. Eine glitzernde dünne Eisschicht hatte sich über die ganze Bibliothek – die Möbel, Bücher, Lampen, Wände und den Boden – gelegt. Eine Glühbirne nach der anderen zersprang.

»Hört auf damit«, schimpfte ich. Der Atem gefror vor meinem Mund. »Alle beide. Ihr seid beide ganze Kerle, das hab ich begriffen. Aber ich bin müde und schlecht gelaunt. Sagt, was ihr zu sagen habt – ohne all diese albernen Posen –, und verschwindet von hier.«

Barrons lachte. »Gut, Miss Lane.«

»Kommen Sie auf den Punkt, Barrons – jetzt sofort.«

»Holen Sie Ihre Sachen. Wir fahren zurück nach Dublin. Wir haben zu tun. Die Sidhe-Seherinnen haben Sie nicht gerettet. Das habe ich getan.«

»Dani hat mich gerettet«, widersprach ich.

»Sie wären hier gestorben, wenn ich nicht gewesen wäre.«

»Ich hätte sie gerettet«, schaltete sich V’lane ein.

»Komm zur Sache, V’lane. Und wisch deinen Dreck weg.« Das Eis schmolz langsam. »Ich putze keinem von euch hinterher. Und reparier die Lampen. Ich brauche Licht.«

Die Lampen strahlten wieder. Und die Bibliothek war trocken. »Das Buch wurde kürzlich gesehen. Ich weiß, wo, und kann dich hinbringen, damit wir die Jagd einläuten. Du kannst seine Spur viel schneller mit mir verfolgen als mit ihm.«

»Und du wirst der Großmeisterin Bericht über deine Fortschritte erstatten?«, fragte ich trocken.

»Ich habe Rowena lediglich geholfen, den Weg zu ebnen, damit wir schon in dem Moment, in dem du wieder auf dem Damm bist, weitermachen können. Wie immer, MacKayla, bin ich dir ergeben, nicht ihr.«

»Nach deiner Königin«, ergänzte ich bitter. »Schließlich hattest du dich entschieden, bei ihr zu bleiben, statt mir zu helfen.«

»Für mich kommen Sie an erster Stelle, Miss Lane«, sagte Barrons. »Bei mir gibt es keine Königin, die vor Ihnen kommt.«

»Richtig. Keine Königin – nur vier Tage«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Ich glaube nicht, dass es so lange gedauert hat, mich zu finden. Können Sie mir verraten, wo Sie sich die ganze Zeit herumgetrieben haben? Was war denn wichtiger als ich?«

Er schwieg.

»Genau so dachte ich’s mir.«

Ich durchquerte den Raum und stellte mich neben den Kamin. Es war ein altmodischer Kamin für Holzscheite, nicht für Gas. Ich fror nach V’lanes kleiner Zurschaustellung seiner schlechten Laune. Es war eine kalte Nacht, und dieser unbenutzte Flügel der Abtei wurde kaum geheizt. Mir fehlten die Kamine aus dem Buchladen, und ich wünschte mir Behaglichkeit. »Mach mir ein Feuer, V’lane.«

Flammen züngelten von einem duftenden Holzscheit mit weißer Rinde, noch ehe ich meine Bitte ganz ausgesprochen hatte.

»Ich werde all deine Bedürfnisse befriedigen, MacKayla. Du brauchst nur etwas zu sagen. Deinen Eltern geht es gut. Dafür habe ich gesorgt. Barrons kann dir nicht geben, was ich dir gebe.«

Ich rieb meine Hände, um sie zu wärmen. »Danke, dass du dich vergewissert hast. Bitte sieh weiterhin nach ihnen.« Irgendwann wollte ich sie sehen, wenn auch nur aus der Distanz. Selbst wenn die Sendemasten funktionsfähig wären, konnte ich nicht sicher sein, mit ihnen sprechen zu können. Ich war nicht mehr die Tochter, die sie gekannt hatten. Aber ich war die Tochter, die sie liebte und alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um sie zu schützen. Auch wenn das bedeuten sollte, dass ich ihnen fernbleiben musste, um keine meiner Feinde zu ihnen zu locken.

Ich drehte mich um. V’lane stand rechts, Barrons links von mir – der Abstand war so groß wie möglich. Mich amüsierte es, dass inzwischen ein Sofa, vier Sessel und drei Tische zwischen ihnen standen. V’lane hatte die Möbel arrangiert, während ich dem Zimmer den Rücken gekehrt hatte. Als würden ein paar Möbel Jericho Barrons aufhalten. Er war in der Lage, sich in Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Die beiden konnten sich nicht ausstehen, und ich fragte mich zum x-ten Male nach dem Grund. Keiner von beiden würde mir in diesem Punkt jemals reinen Wein einschenken.

Trotzdem könnte es eine Möglichkeit geben …

Während ich meine erlahmenden Energien für den Versuch sammelte, sagte ich: »Bringt mich aufs Laufende. Was ist den Keltars an Samhain widerfahren?«

»Das Ritual, mit dessen Hilfe die Mauern aufrechterhalten werden sollten, hat nichts bewirkt«, erklärte Barrons.

»Offensichtlich. Ich bitte um Details.«

»Wir wendeten schwarze Magie an. Wir haben alles versucht. Die Keltars entstammen einem Geschlecht von Druiden, die sehr lange auf einem schmalen Grat gewandelt sind. Insbesondere Cian. Dageus und Drustan unternahmen den ersten Versuch. Als der fehlschlug, machten wir, Christian und ich, uns ans Werk.«

»Was genau beinhaltete dieses ›Werk‹?«

»Fragen Sie nicht, Miss Lane. Belassen Sie es dabei. Es war das Einzige, was hätte helfen können. Aber es hat nicht geholfen. Ist nicht mehr relevant.«

Ich ließ das Thema fallen. Von Christian könnte ich mehr erfahren, als Barrons je preisgeben würde. Ich hatte ohnehin vor, Christian so schnell wie möglich zu treffen. Er war ein integraler Bestandteil meiner Pläne für die Zukunft.

Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte Barrons: »Christian ist weg.«

Ich zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«

»Er wird vermisst. Er verschwand, als das Feenreich den Ban Drochaid – den weißen Steinkreis, in dem die Keltars ihr Ritual abhielten – vereinnahmte. Er stand im Kreis, als es passierte.«

»Und wohin ist er gegangen?«, wollte ich wissen und sah von Barrons zu V’lane.

»Wenn wir das wüssten, würde man ihn nicht als vermisst ansehen«, antwortete Barrons trocken.

»Das kann man unmöglich sagen«, warf V’lane ein, »obwohl wir nach ihm gesucht haben. Meine Königin ist sehr beunruhigt, weil sie einen ihrer Keltar-Druiden zu einem so kritischen Zeitpunkt verloren hat. Seine Onkel suchen ihn auch.«

»Er wird seit zwei Monaten vermisst?« Ich war entsetzt. Wo steckte der junge, sexy Schotte? Hoffentlich ist er nicht im Reich der Feen und wird zum Pri-ya gemacht!, dachte ich. Er sah ausnehmend gut aus und könnte den Feenwesen gefallen. Mir widerstrebte es, die nächste Frage zu stellen. »Weiß man, ob er noch am Leben ist? Hat einer von euch eine geheimnisvolle Möglichkeit, das herauszufinden?«

Sie schüttelten die Köpfe

Ich seufzte tief und rieb mir die Augen. Verdammt. Christian war der einzige Mann in Dublin, dem ich vertraute – na ja, etwas mehr als den anderen, die ich hier kennengelernt hatte –, und jetzt war er nicht mehr da. Ich weigerte mich, daran zu glauben, dass er nicht mehr am Leben war. Das würde heißen, dass ich ihn aufgab. Ich würde nie einen Menschen aufgeben.

Ich mochte ihn nicht nur, ich brauchte ihn auch. Er war ein wandelnder Lügendetektor. Seine Fähigkeit, die Wahrheit von Lügen zu unterscheiden, war ein Talent, das ich liebend gern nutzen würde. Und gerade die beiden, die mit mir hier in der Bibliothek standen, würde ich am liebsten testen. Ich kniff die Augen zusammen. Wie praktisch für die zwei, dass Christian verschwunden war.

Ich machte mir Sorgen um ihn und war enttäuscht, dass ich die Gelegenheit, Antworten aus ihm herauszuholen, verpasst hatte.

Aber ich hatte nicht alle Gelegenheiten versäumt.

»Packen Sie Ihre Sachen«, sagte Barrons. »Lassen Sie uns gehen. Jetzt gleich.«

»MacKayla kommt mit mir«, bestimmte V’lane. »Du kannst ihre Eltern nicht beschützen. Du kannst keinen Ortswechsel vollziehen. Sie wird sich nicht für dich entscheiden.«

In diesem Raum war genug Testosteron für eine ganze Armee, und ich war nicht immun dagegen. Selbst ohne Glamour war V’lane verführerischer als jeder normale Mann. Und Barrons – na ja, mein Körper schwelgte in Erinnerungen. Die beiden drehten voll auf, und ich bekam nur schwer Luft.

Ich schaute von einem zum anderen und wog meine Möglichkeiten ab. Sie beobachteten mich stumm und warteten auf meine Entscheidung.

Ich ging auf Barrons zu.

Seine dunklen Augen funkelten triumphierend. Ich spürte seine Selbstgefälligkeit so deutlich wie seine sexuelle Ausstrahlung.

»Überleg dir das gründlich«, zischte V’lane. »Es wäre unklug, mich zu verärgern, MacKayla.«

Ich überlegte tatsächlich gründlich.

Ich legte die Hand auf Barrons’ Unterarm. Er hätte nicht zufriedener aussehen können, wenn ich ihn mit Rehaugen angehimmelt und ihm gesagt hätte, dass er mir alles bedeutete.

Ich sah auf meine Hand und bohrte meine Nägel in sein Fleisch.

Seine Augen wurden schmal, dann flatterten seine Lider, ehe ich gar nichts mehr sah, weil ich schob, gewaltsam drängte und brutal mit dem speziellen Sidhe-Seherin-Talent, das erst in seinem Bett voll zum Leben erwacht war, in sein Bewusstsein stieß.

Ich suchte Antworten. Ich wollte wissen, woher diese Feindseligkeit zwischen den beiden kam, wem ich vertrauen konnte und wer, wenn schon nicht der bessere, dann wenigstens der weniger schlimme Mann war.

Ich schob und suchte nach einer Lücke, in die ich stoßen konnte, und plötzlich war ich …

… im Reich der Feen!

Es musste das Feenreich sein. Die Landschaft war unwahrscheinlich üppig, die Farben zu kräftig und lebhaft wie an dem Strand, zu dem mich V’lane vor Monaten gebracht und wo ich Volleyball mit Alina gespielt hatte. Sein Geschenk war damals, dass ich meine Schwester noch einmal wiedersehen konnte, wenn sie auch nur eine Illusion gewesen war. Aber dies hier war kein Strand – es war der Hof!

Buntleuchtende Seidenliegen waren um ein Podest gruppiert. Die Bäume hatten Blätter und Blüten in unvorstellbaren Farben und Größen. Die Luft roch nach Jasmin, Sandelholz und noch einem Duft, den ich nicht einordnen konnte. Falls es einen Himmel gab, dann musste er so riechen.

Ich wollte mich umschauen, die Königin auf ihrem Thron sehen, aber ich konnte meinen/unseren Blick nicht auf das Podest lenken, weil ich ein Eindringling in seinem Kopf war und …

… in Barrons’ Körper steckte.



Ich war stark.

Ich war kalt.

Ich war mächtig, und sie wussten nicht, wie mächtig ich war.

Sie erkannten mich nicht, diese Dummköpfe.

Ich war Gefahr.

Ich war alles, wovor sie sich fürchten sollten, aber sie lebten schon so lange, dass sie nicht mehr wussten, was Angst war. Ich würde es sie lehren.

Ich würde sie erinnern.

Ich war bei einer Feenprinzessin, tief in ihr vergraben. Sie zuckte. Sie war Energie, sie war leer, sie war der Sex, der einen verschlang. Ihre Nägel krallten sich in meine Schultern. Ich bereitete ihr mehr Vergnügen, als ihr einer ihrer Prinzen bereiten konnte. Ich war unerschöpflich. Deshalb hat sie mich auserwählt. Es hatte sich wie von mir beabsichtigt herumgesprochen, und sie war so gelangweilt und abgestumpft, dass sie zu mir kam, genau wie ich es vorausgesehen hatte.

Ich hatte Monate bei ihr, in ihrem Bett verbracht, beobachtet, gelernt und den Seelie-Hof studiert. Ich suchte Antworten und war auf der Jagd nach dem verdammten Buch.

Aber jetzt war ich gelangweilt, und ich hatte alles gelernt, was sie einem vermitteln konnten, denn sie waren Narren, die immer und immer wieder aus dem mystischen Kelch tranken, um zu vergessen. Als könnte das Vergessen die Sünde auslöschen.

Ich wollte, dass sie sich erinnerten.

Sie konnten es nicht. Aber ich konnte ihnen ins Gedächtnis rufen, was Angst ist.

V’lane beobachtete mich. Er behielt mich, seit ich mir seine Prinzessin genommen hatte, im Auge und wartete darauf, dass sie wieder die Seine wurde. So würde es unweigerlich kommen, denn sie beide waren unsterblich. Sie waren Götter. Sie waren unbesiegbar. V’lane wartete auf den Augenblick, in dem ich nicht mehr unter ihrem Schutz stand und nicht mehr zu ihren Lieblingsspielzeugen gehörte – dann würde er mich vernichten.



Verschwinde aus meinem Kopf!

Ich grub die Nägel in Barrons’ Arm und schrie.

Er kämpfte mit mir. Leistete Widerstand und schob mich aus dem Körper der Prinzessin. Er stieß mich so heftig, dass ich Hals über Kopf aus seinen Erinnerungen an den Feenhof purzelte.

Ich befand mich am Rand seines Bewusstseins und taumelte nach dem unerwarteten Rausschmiss.

Ich nahm mich zusammen und verwandelte mich in eine Rakete aus reinem Willen und feuerte auf die Blockade, die er errichtet hatte. Ich bin noch nicht fertig!

Ich prallte von einer glatten schwarzen Wand ab und wusste, dass sie undurchdringlich war. Er war stärker als ich. Ich konnte die Wand nicht überwinden. Ich würde mich selbst töten, wenn ich dagegen anrannte.

Aber ich war nicht bereit, meine Niederlage einzugestehen. Ich nutzte die Aufprallgeschwindigkeit wie einen Bumerang und veränderte in letzter Sekunde ganz leicht die Richtung.

Was sich auch immer hinter dieser Wand befand, es würde mir verborgen bleiben, aber ich konnte etwas anderes probieren. Ich wusste, dass ich das konnte.

Und plötzlich war ich wieder dort, stand …

… bei Hofe der Feenwesen und sah auf die Prinzessin nieder …

Barrons knallte mir eine Wand vor die Nase. Aber er war zu langsam.

Ich durchlief sie …

Ich war Barrons; sie lag auf dem Erdboden, und ich lachte …

Wieder errichtete er eine Wand, befestigte sie aber nicht schnell genug.

Ich stieß sie um.

Das Miststück war tot.

Er baute wieder eine Wand auf, wieder zu spät, außerdem war sie zu dünn.

Ich zertrümmerte sie.

Alle Feenwesen beim Hof der Königin schrien, flohen um ihr Leben, weil das Undenkbare geschehen war.

Eine der Ihren existierte nicht mehr.

Eine der Ihren war getötet worden.

Von mir/Barrons/uns.

Ich würgte, hustete und versuchte verzweifelt zu atmen, und mir wurde voller Entsetzen bewusst, dass es nicht die Barrons/Mac-Person würgte. Es war mein Körper.

Ich zuckte zurück, taumelte und riss mich selbst von Barrons’ Bewusstsein los. Es war gar nicht so leicht, uns beide zu entwirren.

Seine Hand lag an meiner Kehle.

Meine auf seiner.

»Was, zum Teufel…?«, explodierte V’lane. Dies war das Menschlichste, was ich je aus seinem Munde gehört hatte. Er hatte uns beobachtet, wusste aber nicht, was vor sich ging.

Unser Kampf war ganz privat.

Wir starrten uns an und ließen gleichzeitig die Hände sinken.

Ich wich einen Schritt zurück.

Er nicht. Doch das hatte ich auch nicht erwartet.

»Sie können V’lane wirklich töten!«, rief ich. »Deshalb lässt er Sie nicht in seine Nähe. Sie können ihn töten. Wie?«

Barrons schwieg. Ich hatte ihn nie so ruhig, so still erlebt.

Ich wirbelte zu V’lane herum. »Wie?«, fragte ich noch einmal. Ich zitterte. Barrons konnte Feenwesen töten. Kein Wunder, dass ihn die Schatten in Ruhe ließen. »Hatte er den Speer oder das Schwert?« Im tiefsten Inneren wusste ich, dass er keine der beiden Waffen gehabt hatte. Die Wand, die er aufgestellt hatte, schirmte die Antwort ab. Welche Waffe er immer benutzt haben mochte, es war keine, die ich kannte.

V’lane sagte nichts.

»Was habt ihr beide miteinander?«, fragte ich verzweifelt.

»Entscheiden Sie sich, Miss Lane«, verlangte Barrons hinter mir.

»Wähle«, bekräftigte V’lane.

»Fahrt zur Hölle, alle beide! Neue Welt. Neue Regeln. Neue Mac. Ruft mich nicht an, ich melde mich bei euch.«

»Um mich zu rufen, brauchst du meinen Namen auf deiner Zunge«, sagte V’lane.

»Damit er mich wieder im Stich lässt, wenn ich ihn brauche?«

»Er hat dich nur in der kurzen Zeitspanne im Stich gelassen, in der alle Magie nicht wirkte. In solchen Momenten bleibt die Kraft nicht erhalten. Darroc wird das nicht noch mal versuchen. Das braucht er auch nicht. Er hat erreicht, was er wollte.«

»Ich denke darüber nach«, erwiderte ich. Und ich würde wirklich darüber nachdenken.

Etwas fiel mir scheppernd vor die Füße. Ein Handy.

Ich drehte mich nicht um. »Wozu soll das gut sein? Kein Funknetz, schon vergessen?«, höhnte ich.

»Es funktioniert«, behauptete Barrons. Er machte eine Pause, um seinem coup de grâce – seinem Gnadenstoß – mehr Nachdruck zu verleihen. »Hat immer funktioniert.«

Mir stockte der Atem. Das war doch nicht möglich! Ich drehte mich abrupt zu ihm und sah ihm forschend in die Augen. »Die Stromversorgung war weg. Ein Telefonat mit Dani wurde unterbrochen. Ich hatte kein Netz mehr! « Ich wusste das so genau, weil ich es in der Nacht immer wieder versucht hatte.

Er kam so schnell auf mich zu, dass ich keine Chance hatte zu reagieren. Er drückte sich an mich; sein Mund war dicht an meinem Ohr.

Ich lehnte mich an ihn und sog tief die Luft ein. Ich konnte nicht anders.

Er flüsterte: »Oh, du Ungläubige. Das gilt nicht für IYD.«

Das war eine der Nummern, die er in meinem Handy gespeichert hatte. IYD stand für: If You’re Dying – Wenn Sie sterben.

»Du hast es nicht einmal versucht.« Seine Zunge berührte mein Ohr. Und mit einem Mal war er weg.


DREIZEHN

Ich saß auf der Sofakante und rieb mir die Augen. Ich brauchte unbedingt etwas Schlaf, aber ich machte mir keine Illusionen – wahrscheinlich würde ich mich wieder nicht ausruhen können.

Meine Begegnung mit V’lane und Barrons hatte mich aufgewühlt, und bald würde die Abtei zum Leben erwachen, und ich musste jede Menge Herausforderungen bewältigen.

Ich strich über die glitzernde Schönheit meines Speers.

V’lane hatte ihn mir zurückgegeben, als ich ihn zum Gehen aufgefordert hatte. Nachdem ich sein beruhigendes Gewicht geprüft hatte, steckte ich ihn wieder in mein Holster.

Ich angelte mit dem Fuß meinen Rucksack heran und suchte darin nach meinem Tagebuch. Mich überraschte es, dass ich fündig wurde. Ich dachte, jemand hätte es an sich genommen, und ging davon aus, dass Rowena und Barrons es gelesen hatten.

Als wäre es ein guter Freund, streichelte ich den geprägten Ledereinband – dankbar, weil ich es wiederhatte. Seit Alina ermordet worden war, hatte ich drei Notizbücher mit meinen Empfindungen, Spekulationen und Plänen gefüllt. Zuerst hatte ich das Tagebuch als eine Art Tribut an Alina geführt, als Möglichkeit, irgendwie mit ihren Erinnerungen in Verbindung zu bleiben.

Dann hatte ich gelernt, dass ich den Seiten meine Trauer anvertrauen konnte, statt meine Eltern damit noch mehr zu quälen. Und schließlich hatte ich entdeckt, was meine ältere Schwester die ganze Zeit gewusst hatte: Ein Tagebuch war ein unschätzbares Instrument, wenn man seine Gedanken sortieren, klären und verfeinern oder Pläne schmieden wollte.

Gott, wie mir Alina fehlte! Was würde ich dafür geben, wenn ich noch einmal mit ihr zusammensitzen und reden könnte! Wenn ich sie in die Arme schließen und ihr sagen könnte, wie sehr ich sie liebte. Seit ihrem Tod war mir klargeworden, wie selten ich ihr gesagt hatte, was sie mir bedeutete. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie das wusste, wir noch Jahrzehnte vor uns hätten, irgendwann unsere Hochzeiten planen, Kinder bekommen, sie später zur Schule schicken und Fotos bei der Abschlussfeier machen würden. Kurzum, dass wir uns ein Leben lang als Schwestern verbunden bleiben würden. Ich stählte mich. Ich hatte keine Zeit für Emotionen. Wenn dies alles vorüber war, würde ich der Trauer Platz einräumen und V’lane bitten, sie mir noch einmal im Reich der Feen zurückzugeben. Die Illusion wäre Balsam für meine Seele. Wenn all dies vorüber war, dann hatte ich es mir verdient.

Ich kann Schutzzauber überwinden. Alle? Oder nur ganz bestimmte?



•  Ich bin immun gegen Feen-Glamour. Das muss ich an anderen Feenwesen außer V’lane erproben.

•  Barrons kann Feenwesen töten. Wie? V’lane will es mir nicht sagen. Weshalb?

•  Christian wird vermisst. Ist er noch am Leben?

•  Das Keltar-Ritual hatte keine Wirkung gezeigt. Was haben sie versucht, und was ist schiefgelaufen? Ich muss mehr über Druiden-Magie in Erfahrung bringen. Könnte ich Druden-Magie erlernen? V’lane sagte einmal, dass ich noch lange nicht weiß, was ich bin. Wie Dani muss ich meine Grenzen austesten.

•  Jayne führt eine Bürgerwehr an, der er beigebracht hat, Unseelie-Fleisch zu essen, damit sie Dublin verteidigen kann. Es leben noch Menschen in der Stadt. Wo? Soll ich versuchen, sie woanders hinzubringen? An einen sicheren Ort?

•  Eisen hat eine bestimmte Wirkung auf Feenwesen. Was macht es, und funktioniert es bei allen Kasten? Wie effektiv ist es?



Ich fing eine neue Kolumne auf der nächsten Seite an – eine To-do-Liste:



•  Eine Truppe zusammenstellen, welche die IFS untersucht.

•  Eine andere Truppe, die Eisen sammelt, damit wir Waffen und Munition herstellen können.

•  Eine Truppe, die herausfinden soll, wie man Waffen und Geschosse herstellt.

•  Mir Zugang zu den Verbotenen Bibliotheken verschaffen. Frage: Was ist die Prophezeiung des Haven, und wer sind die derzeitigen Mitglieder des Haven? Was sind die fünf?



Jemand hat mir Seiten aus Alinas Tagebuch geschickt. Aus ihren Einträgen wusste ich, dass meine Schwester bei ihren Bemühungen (ich nahm an, dass sie das Buch aufhalten und die Feenwesen aus unserer Welt vertreiben wollte) von einer Prophezeiung erfahren hatte, die dem Haven, dem Hohen Rat der Sidhe-Seherinnen, bekannt war, in der es hieß, dass wir drei Dinge brauchten: die Steine, das Buch und die fünf.

Was die Steine waren, wusste ich: vier bläulich schwarze mit Runen gravierte Steine, die, laut Barrons, Teile des Dunklen Buches entweder übersetzen oder »seine wahre Natur enthüllen« konnten. Barrons besaß zwei der Steine. V’lane hatte den dritten oder wusste zumindest, wo er war. Ich hatte keine Ahnung, wo der vierte war.

Ich wusste auch, was das Buch war. Das war einfach.

Leider hatte ich keinen Schimmer, wer oder was die fünf sein sollten.

Ich hoffte, dass mir die Prophezeiung Klarheit verschaffen konnte, und vermutete, dass der beste Ort, eine die Sidhe-Seherinnen betreffende Prophezeiung aufzubewahren, eine von Rowenas Verbotenen Bibliotheken war. Deshalb war ich so erpicht darauf, ein Standbein in der Bibliothek zu haben. Mir war es einerlei, wie sehr ich Rowena verärgerte. Ich wollte die Unterstützung der Sidhe-Seherinnen gewinnen.

Ich fügte noch einen dringlichen, persönlichen Punkt zu meiner Liste hinzu:


•  Heute Abend mit Dani nach Dublin fahren und versuchen, das Chester’s und Ryodan ausfindig zu machen.





IYCGM hieß: If You Can’t Get Me – Wenn Sie mich nicht erreichen. Das war auch eine Nummer, die in das Handy eingespeichert ist, das mir Barrons gegeben hatte. Einmal hatte ich dort angerufen, und ein Mann namens Ryodan nahm den Anruf entgegen. Wir hatten eine kryptische, »barronshafte« Unterhaltung. Ich war bereit, meinen letzten sauberen Slip darauf zu setzen – und ich hatte nicht viele –, dass Ryodan einer von Barrons’ acht Männern war. Barrons und Inspector O’Duffy hatten behauptet, mit dem mysteriösen Ryodan bei oder im Chester’s gesprochen zu haben. Schon vor Monaten wollte ich den Mann ausfindig machen, aber eine Krise nach der anderen hatte mich davon abgehalten.

Ich hatte keinen Schimmer, was oder wo Chester’s war oder ob es überhaupt noch existierte, aber wenn es eine Gelegenheit gab, einen der acht Männer zu sprechen, die mit Barrons in die Abtei gestürmt waren, um mich zu befreien, wollte ich sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Jeder Mann, der Barrons kannte und dem er vertraute, war jemand, mit dem ich ein langes Plauderstündchen haben wollte.

Unter die Bemerkung mit dem Slip schrieb ich:


•  Heute Abend ein Geschäft plündern; ich brauche Unterwäsche.





Viel Unterwäsche. Zum Wäschewaschen würde ich in der nächsten Zukunft wohl kaum Zeit haben. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Meine Nägel waren lang, aber sie waren nicht das Einzige, was in den letzten Wochen gewachsen war. Gestern Abend hatte ich in einem Fenster mein Spiegelbild gesehen. Der Schnitt war noch gut, aber mit den blonden Haaransätzen sah ich aus wie ein Skunk.


•  Haarfarbe und ein Maniküre-Set besorgen.





Ich nahm mir vor, mehr Klamotten mitzunehmen, wenn ich schon dabei war. Ob es richtig war oder nicht, die Leute reagierten auf die äußere Erscheinung und wurden durch sie zu bestimmten Verhaltensweisen motiviert. Eine gepflegte, attraktive Anführerin war einflussreicher als eine ungekämmte.

Ich fing eine dritte Kolumne an mit wichtigen langfristigen Zielen, die ich hoffentlich bald erreichte, weil sich unsere Welt drastisch und viel zu schnell veränderte. Es waren unerlässliche Aufgaben, die erledigt werden mussten.


•  Herausfinden, wie man das Sinsar Dubh beherrschen kann!





Ich kaute auf meinem Stift. Und dann? Bei meiner ersten Begegnung mit V’lane hatte er klargemacht, dass es nur eine Möglichkeit gab und dass niemand sonst damit betraut werden konnte.


•  Das Sinsar Dubh zur Seelie-Königin bringen, damit sie mit dem Schöpfungslied die Mauern neu errichten und die Unseelie wieder einkerkern kann.





Das bereitete mir Sorgen. Das Misstrauen allen Feenwesen gegenüber lag mir im Blut, aber es gab keine Alternativen. Ich konnte mir das Gehirn zermartern, was ich mit dem Sinsar Dubh machen sollte, wenn ich es hatte. Ich beschloss, mich immer nur auf eine unmögliche Aufgabe zu konzentrieren. Hol dir erst das Buch, dann kannst du dir deinen nächsten Schritt überlegen. Ich strich den letzten Punkt durch und ersetzte ihn mit:


•  Schmeiß die verdammten Feenärsche aus unserer Welt!!!





Das gefiel mir so gut, dass ich es dreimal unterstrich.

Oh, du Ungläubige …du hast es nicht einmal versucht.

Ich klappte das Tagebuch zu und schloss die Augen.

Seit Barrons gegangen war, versuchte ich, nicht über seine Abschiedsworte nachzudenken. In den letzten vierundzwanzig Stunden, während ich in halb Irland unterwegs gewesen war, hatte ich die Ereignisse von Halloween immer wieder im Geiste Revue passieren lassen – ein nutzloses Unterfangen; ich quälte mich mit Selbstvorwürfen und stellte mir all die Entscheidungen vor, die ich in dieser Nacht hätte treffen und somit die Geschehnisse beeinflussen können.

Dann ließ Barrons die Bombe platzen: Ich hatte die ganze Zeit die Möglichkeit gehabt, ihn zu erreichen.

Ich öffnete die Augen, nahm mein Handy aus dem Rucksack und zappte die drei Nummern durch, die schon gespeichert waren, als ich den Apparat geschenkt bekommen hatte. Ich drückte auf die erste Kurzwahl – Barrons’ Mobilnummer. Mir war klar, dass kein Klingelzeichen ertönen würde. Ich zuckte erschrocken zusammen, als es doch klingelte.

Ich unterbrach eilends die Verbindung.

Kurz darauf klingelte mein Handy.

Ich klappte es auf, schnauzte Barrons an: »War nur ein Test«, und drückte ihn weg. Wie, um alles in der Welt, konnten diese Mobiltelefone funktionieren? Gab es in bestimmten Gebieten wieder eine Netzverbindung?

Ich wechselte zu »privat« und wählte, mit unterdrückter Nummer, meine Eltern an. So wussten sie nicht, dass ich es war, und ich konnte rasch auflegen, wenn sie sich meldeten. Ich brächte es nicht fertig, mit ihnen zu sprechen. Ich kam nicht durch. Ich versuchte das Brickyard – das war die Bar in Ashford, in der ich gejobbt hatte. Keine Verbindung. Ich probierte es mit einem Dutzend Nummern – ohne Erfolg. Offenbar hatte Barrons eine Art Sonderservice.

Ich rief IYCGM ab und drückte die Kurzwahltaste.

»Mac«, brummte eine Männerstimme.

»Nur ein Test«, sagte ich und legte auf.

Ich scrollte zu IYD.

Mein Apparat klingelte. Es war IYCGM, und ich nahm den Anruf entgegen.

»An Ihrer Stelle würde ich das nicht machen«, sagte Ryodan.

»Was?«

»Die dritte Nummer testen.«

Ich sparte mir die Mühe, ihn zu fragen, woher er wusste, was ich vorhatte. Wie Barrons kannte er meine Gedanken. »Warum nicht?«

»Es gibt einen Grund für die Bezeichnung If You’re Dying.«

»Und welchen?«

»Sie sollen die Nummer nur wählen, wenn Ihr Leben auf dem Spiel steht«, erwiderte er trocken.

Ich könnte mich mit ihm ewig im Kreis drehen – genau wie mit Barrons auch. »Ich werde die Nummer wählen, Ryodan.«

»Sie sind besser als das, Mac.«

»Als was?«, fragte ich kühl.

»Sie schlagen um sich, weil Sie verletzt wurden. Er ist nicht derjenige, der Ihnen das angetan hat. Er hat Sie vielmehr geheilt.«

»Wissen Sie, was seine Vorstellung von ›Heilen‹ war?«, herrschte ich ihn an.

In Ryodans Stimme schwang ein Lächeln mit. »Ich hatte mich freiwillig für den Job gemeldet. Mein Angebot schien keinen Eindruck auf ihn gemacht zu haben.« Das Lächeln schwand. »Lassen Sie Ihrem Ärger keinen freien Lauf, Mac. Er ist wie Benzin. Sie können ihn als Treibstoff nutzen oder damit alles niederbrennen, woran Ihnen etwas liegt. Irgendwann stehen Sie dann auf einem abgebrannten Schlachtfeld, und alle sind tot. Sie auch, nur dass Ihr Körper nicht den Anstand hat, das Atmen einzustellen.«

Seine Worte hallten in meinem Inneren nach. Ich stand auf einem schmalen Grat und wusste das. Aber ein Teil von mir wollte die Grenze überschreiten und das Schlachtfeld niederbrennen. Nur um das verdammte Ding brennen zu sehen.

»Bleiben Sie konzentriert, Mac. Nehmen Sie den Preis ins Visier.«

»Und was, verdammt noch mal, ist der Preis?«

»Wir arbeiten zusammen. Holen uns unsere Welt zurück. Wir alle werden gewinnen.«

»Was sind Sie, Ryodan?«

Er lachte.

»Was seid ihr neun?«, beharrte ich. Er schwieg. »Ich werde die Nummer wählen«, warnte ich. »Also, tschüs.« Ich legte nicht auf.

»Ich werde Sie umbringen, Mac«, drohte er.

»Nein, das werden Sie nicht.«

»Frau!«, sagte er, und sein Ton war plötzlich streng, kalt und klang so alt, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten und mir ein prickelnder Schauer über den Rücken lief. »Sie wissen nicht das Geringste über mich. Die Mac, die IYD anruft, obwohl ihr nicht der Tod droht, ist nicht die Mac, die ich beschützen werde. Wählen Sie mit Bedacht. Eine falsche Entscheidung, und es wird die letzte sein, die Sie je fällen werden.«

»Drohen Sie mir nicht …« Ich hielt das Telefon ein Stück von meinem Ohr weg und starrte es fassungslos an.

Er hatte mich weggedrückt. Mich! Die Einzige, die das Buch aufspüren kann. Und ich war nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, was »Chester’s« ist und wo ich es finden kann.

Ein Windstoß wühlte meine Haare auf. Die Tücher auf den Möbeln flatterten. Das Feuer flackerte erst auf, knisterte und wäre dann fast ausgegangen.

Plötzlich stand Dani vor mir; sie trank Orangensaft und stopfte sich Plätzchen in den Mund.

»Wir haben Ärger, Mac. Ro und die halbe Sidhe-Seherinnen-Schar stehen draußen am Bus. Die Kacke ist ordentlich am Dampfen. Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«, murmelte sie mit vollem Mund. Sie schnupperte und sah mich betrübt an. »O Mann, sie waren beide hier? Warum hast du mich nicht gerufen?«

Wenn Ro und die halbe Belegschaft am Bus waren, dann hatten wir tatsächlich Ärger. Ich war erschöpft und sauer. Ich stand auf und schob das Handy in die Tasche. »Du hast ein Supergehör. Warum hast du sie nicht gehört?«

»So gut bin ich auch wieder nicht.«

Meine Augen wurden schmal. »Du kannst wirklich riechen, dass sie hier waren?« Was würde ich für derart geschärfte Sinne geben!

Sie nickte. »Eines Tages werde ich einem von beiden meine Jungfräulichkeit opfern«, brüstete sie sich.

Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Ich konnte nicht einmal anfangen, all das aufzuzählen, was an dieser Aussicht so erschreckend war. »Wir müssen ausführlich reden«, brachte ich schließlich heraus und fügte betont hinzu: »Danielle.« Ihr jungenhaftes Gesicht wurde bleich, deshalb sagte ich schnell: »Ich weiß gar nicht, warum dir der Name nicht gefällt. Ich finde ihn hübsch.« Ich kannte den Grund. Ihre burschikose Zähigkeit war das Einzige, was sie hatte.

»Oh, entschuldige – ich habe wieder o Mann gesagt.« Sie hielt mir die Hand hin.

»Nein, danke«, wehrte ich ab. »Ich gehe zu Fuß.«

Sie kicherte und packte trotzdem meinen Arm, und weg waren wir.


VIERZEHN

Es war ein komplettes Chaos, und Rowena bekam die Situation trotz aller Bemühungen nicht in den Griff.

Sobald Dani stehen blieb, marschierte ich vor den Bus. Ich verdrängte die Übelkeit nach dem halsbrecherischen Lauf, kletterte auf die Stoßstange und schwang mich auf die Motorhaube. Von dort aus hatte ich einen guten Überblick.

Hunderte Sidhe-Seherinnen gafften mich an; aus ihren Gesichtern konnte ich unterschiedliche Gefühle herauslesen – angefangen von Fassungslosigkeit, weil ich es gewagt hatte, noch einmal herzukommen, über Neugier und Aufregung bis zu Angst und unverhohlenem Misstrauen.

Wäre ich ein Anwalt wie mein Dad, dann würde ich als erstes Argument den Bus anführen, und mit dieser Fracht von toten Unseelie und Automatik-Waffen würde er eine Jury gewiss positiv beeinflussen. Die Sidhe-Seherinnen hatten die Türen geöffnet und begonnen, die Kisten auszuladen. Gewehre stapelten sich auf der Fläche, die einmal Rasen gewesen war, zwischen toten Feenwesen. Ich bezweifelte, dass die Frauen jemals so viele Feinde aus der Nähe gesehen hatten, so wie Rowena sie abschottete. Offenbar konnten sie die Blicke nicht von den Unseelie reißen, manche stießen sie mit den Zehenspitzen an und drehten sie um, um sie genauer zu untersuchen.

Ursprünglich hatte ich geplant, den Kofferraum des Range Rovers mit den Schädeln toter Unseelie zu beladen, um den Sidhe-Seherinnen zu zeigen, was nur zwei von uns in einer einzigen Nacht ausrichten konnten. Doch dann haben wir von der Geschichte mit dem Eisen gehört und Barrons’ Arsenal geplündert – deshalb mussten wir uns ein größeres Fahrzeug beschaffen.

Dani drückte ein paarmal kurz auf die Hupe, um die Frauen zum Schweigen zu bringen. Als das nichts nützte, legte sie sich regelrecht auf die Hupe, so dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Und endlich verstummten die Frauen.

Rowena löste sich von einer Gruppe, ging zum Bus und funkelte mich von unten an. »Komm sofort da runter«, forderte sie.

»Nicht bevor ich gesagt habe, was ich mir vorgenommen habe«

»Du hast kein Recht, irgendetwas zu sagen. Du hast den Speer und das Schwert gestohlen und die Abtei in der letzten Nacht vollkommen wehrlos zurückgelassen!«

»Oh, bitte«, entgegnete ich, »als ob sie mehr geschützt wäre, wenn Sie die Heiligtümer für sich behalten und sie nur bei seltenen Gelegenheiten an andere weitergeben würde. Was könnten Sie ausrichten, wenn die Feen herkämen, um die Waffen zu holen? Und wir haben sie nicht gestohlen. Ich habe mir genommen, was von Anfang an mir gehörte, und Dani das gegeben, was schon lange ihr gehören sollte. Dann haben wir die Waffen eingesetzt, wofür sie geschaffen sind – zum Töten von Feenwesen.« Ich deutete auf die Toten. »Für den Fall, dass Ihnen das noch nicht aufgefallen ist – es sind eine Menge tote Feen.«

»Gib mir unverzüglich die Waffen zurück«, verlangte Rowena.

Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Dani und ich haben in der letzten Nacht den Unseelie mehr geschadet, als diese Frauen es jemals fertiggebracht haben – und das nicht, weil sie es nicht können, sondern nur, weil Sie es nicht erlauben. Wir sollten ›sehen, dienen, schützen‹. Sie haben mir gesagt, dass wir dazu geboren sind. Wenn wir in alten Zeiten in ein Dorf kamen, haben die Bewohner ein Fest gefeiert und uns das Beste angeboten, was sie hatten, weil wir als geschätzte Wächterinnen verehrt wurden. Wir haben sie beschützt. Wir lebten und starben für sie. Sie, Rowena, lassen nicht zu, dass diese Frauen Wächterinnen sind. Sie haben ihnen beigebracht, vor ihren eigenen Schatten Angst zu haben.«

»Ich habe offensichtlich eine höhere Meinung von ihnen als du. Du kommst jetzt augenblicklich da herunter. Du führst diese Frauen nicht an. Das wirst du nie.«

»Ich versuche gar nicht, sie anzuführen. Ich zeige ihnen nur ihre Möglichkeiten.« Das war eine Lüge, eine zulässige Notlüge, und ich hatte das Herz am richtigen Fleck. Ich würde sie führen. So oder so. Ich löste den Blick von Rowena und sprach zu der Menge. »Hat euch eure Großmeisterin dazu ermutigt, euer Erbe zu erforschen? Hilft sie euch, eure Fähigkeiten weiterzuentwickeln? Erzählt sie euch, was da draußen vor sich geht? Oder behält sie alles für sich und berät sich allerhöchstens mit dem Geheimen Rat?« Ich legte eine Pause ein, um dem, was ich als Nächstes zu sagen hatte, mehr Nachdruck zu verleihen. »Wisst ihr, dass Eisen die Feen verletzt? Dass es zivile Truppen gibt, bestehend von Durchschnittsbewohnern von Dublin, die aktiv Unseelie jagen, mit Eisenkugeln beschießen, euren Job machen und die Menschen, die noch am Leben sind, beschützen? Dani und ich sind gestern einem Bataillon von etwa fünfzig Männern über den Weg gelaufen. Sie haben auf zwei Jäger geschossen und sie aus der Stadt getrieben, während ihr in den vier Wänden dieser Abtei friedlich geschlafen habt. Ihr versteckt euch an einem sicheren Ort und überlasst die Menschen ihrem Schicksal. Wollt ihr wirklich so sein?«

Für einen Moment waren alle verblüfft, und es herrschte Schweigen, dann fing ein ohrenbetäubendes Geschnatter an. Dani drückte wieder auf die Hupe. Diesmal dauerte es eine volle Minute, bis Ruhe einkehrte.

Kat trat vor. »Wie jagen die Menschen die Feenwesen? Sie können sie doch gar nicht sehen.«

»Die meisten Unseelie verstecken sich nicht mehr hinter ihrem Glamour, Kat. Das wüsstest du, wenn dir Rowena erlauben würde, die Abtei zu verlassen. Sie fühlen sich unbesiegbar, und warum sollten sie das nicht tun? Es gibt keine Sidhe-Seherinnen, die ihnen auf den Straßen in die Quere kommen und sie aufhalten könnten. Aber das können wir ändern.«

»Wenn wir anfangen, sie zu jagen, werden sie sich dann nicht wieder in Glamour hüllen?«

Ich nickte. »Klar, es wird gefährlicher. Und wir werden alle speziellen Sidhe-Seherinnen-Talente brauchen, die wir haben.«

»Dann werden die Menschen nicht mehr imstande sein, sie zu bekämpfen«, gab Kat zu bedenken. »Sie werden uns nicht unterstützen können.« Angst schwang in diesen Worten mit, und ich konnte sie verstehen. Wie konnten ein paar hundert Sidhe-Seherinnen mit nur zwei Waffen hoffen, eine Armee von Unseelie zu besiegen?

Ich war neugierig, wie viel Rowena wusste, deshalb beobachtete ich sie aufmerksam, während ich Kat erklärte: »Die Menschen haben einen Weg gefunden, ihre Augen zu öffnen, so dass sie die Feen sehen können wie wir.«

Die Frauen schnappten erstaunt nach Luft. Rowena zuckte nicht einmal mit der Wimper, daher wusste ich, dass dies eine weitere Waffe war wie das Schwert und der Speer, die sie den Frauen vorenthielt. »Sie wussten es!«, brüllte ich. »Sie wussten es die ganze Zeit! Und in den vergangenen zwei Monaten haben Sie nicht ein einziges Mal in Erwägung gezogen, dieses Wissen zu nutzen, um unseren Planeten zu verteidigen?«

»Es ist eine alte Legende und verboten«, fauchte Rowena. »Du hast keine Ahnung, welche Konsequenzen es hat!«

»Ich weiß, welche Konsequenzen es hat, wenn wir es nicht machen! Wir werden unseren Planeten verlieren, Stück für Stück! Zwei Milliarden Menschen sind bereits umgekommen, Rowena. Wie viele wollen Sie noch sterben lassen? Wie viele Menschenleben sind Ihrer Ansicht nach noch entbehrlich? Es war unsere Pflicht, das Sinsar Dubh zu bewahren! Das haben wir nicht getan. Jetzt ist es unsere Pflicht, das Chaos zu ordnen.«

»Du kanntest eine Methode, den Menschen mehr Sicherheit zu geben, und hast uns nichts davon erzählt?« Kat starrte Rowena entgeistert an. »All den Familien hier auf dem Lande, denen wir versprochen haben, sie zu beschützen, und die doch ausgelöscht wurden, hätten wir beibringen können, sich selbst zur Wehr zu setzen?« Tränen traten ihr in die Augen. »Lieber Himmel,

Rowena, ich habe Sean und Jamie verloren! Ich hätte sie in die Lage versetzen können, die Unseelie zu sehen? Sie hätten sich selbst verteidigen können?«

»Was sie euch verschweigt«, schrie Rowena giftig, »ist, dass man, um sie zu sehen, das lebende, unsterbliche Fleisch von Dunklen Feen essen muss.«

Die Sidhe-Seherinnen keuchten, einige würgten. Ich hatte vollstes Verständnis. Selbst damals, als ich gegen die Sucht angekämpft hatte, war mir das Zeug zuwider gewesen.

»Was sie euch nicht sagt«, fuhr Rowena fort, »ist, dass der Verzehr unsägliche Folgen hat. Das Fleisch macht süchtig, und wenn ein Mensch einmal damit anfängt, kann er nicht mehr aufhören. Es verändert die Persönlichkeit. Was denkt ihr denn, was aus uns wird, wenn wir das Fleisch unserer Dunklen Feinde essen? Es korrumpiert die Seele! Ist das ein Schicksal, das du deinen unschuldigen Brüdern zugedacht hättest, Katrina? Hättest du sie lieber verdammt als tot gesehen?« Ihre Stimme wurde immer lauter und erboster. »Und was sie euch auch nicht erzählt, aber erwähnen sollte, wenn wir darüber diskutieren, dass Dunkle Geheimnisse zurückgehalten werden, ist, dass sie den Menschen beigebracht hat, es zu essen, und dass sie …«

»… es selbst gegessen hat«, verkündete ich, ehe sie es tun konnte. »Und man kann die Sucht überwinden. Ich hab’s getan.« Ein Punkt für Rowena. Sie hatte mein Tagebuch gelesen, genau wie ich es erwartet hatte. Ich versuchte, mir schnell ins Gedächtnis zu rufen, was ich alles geschrieben hatte und wo sie mir noch den Teppich unter den Füßen wegziehen könnte. Ich habe mein Herz ausgeschüttet auf diesen Seiten. »Rowena sagt, es verändert euch. Ich bin mir da nicht so sicher. Urteilt selbst, ob ich ›verdammt‹ bin«, forderte ich die Frauen auf. »Urteilt selbst, ob die Menschen in Dublin, die unseren Krieg ausfechten, wirklich so anders sind, nur weil sie getan haben, was nötig war, um zu überleben. Oder wollt ihr weiterhin blind auf Rowenas Wort vertrauen? Wenn ich verdammt bin, warum bin ich dann die einzige Sidhe-Seherin da draußen an der Front? Die Einzige, die etwas unternimmt?«

»Hey!« Dani stand plötzlich neben mir auf der Motorhaube. »Und was bin ich? Gar nichts?«

»Du bist unersetzlich«, versicherte ich.

Sie grinste.

»Weil sie das Buch für sich selbst haben will«, beschuldigte mich Rowena, »deshalb ist sie da draußen. Damit sie die Macht an sich reißen kann.«

»So ein Quatsch«, rief ich mit einem spöttischen Grinsen. »Wenn das die Wahrheit wäre, hätte ich mich schon vor langer Zeit mit den Unseelie zusammengetan. Und der LM hätte mich nie zur Pri-ya gemacht.«

»Woher sollen wir wissen, dass du das nicht noch bist?«, fragte Rowena.

»Ich kann gehen«, gab ich zurück. »Es ist schrecklich«, fügte ich an die Frauen gewandt hinzu, »Pri-ya zu sein. Aber ich habe mich nicht nur davon erholt, sondern mir auch eine Art Immunität gegen die Tod-durch-Sex-Feen entwickelt. V’lanes Ausstrahlung bewirkt gar nichts mehr bei mir.«

Damit weckte ich ihre Aufmerksamkeit.

»Hört zu, ihr könnt euch dem da draußen stellen und dadurch stärker werden, oder ihr bleibt hinter diesen Mauern und befolgt Befehle, bis unser Planet nicht mehr zu retten ist. Ihr wollt über verdammte Menschen reden? Die ganze Menschheit ist dem Untergang geweiht und verdammt, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«

Die Frauen schrien wieder durcheinander. Ich hatte sie eindeutig wachgerüttelt, in wenigen Minuten mehr Informationen preisgegeben als die Großmeisterin in Jahren und ihnen das Gefühl vermittelt, Macht zu haben. Rowena wollte sie klein halten.

Die alte Frau warf mir einen eisigen Blick zu und wandte sich ab, um ihre Schützlinge anzusehen. Sie machte keine Anstalten, für Ruhe zu sorgen – ich auch nicht. Mir war es recht, wenn sie sich aufregten. Irgendwann würde ich einschreiten und ihnen von meinen Plänen erzählen. Gruppen zusammenstellen und Aufgaben verteilen.

Rowena sah mich wieder an.

Ich vermutete, dass sie die Frauen ansprechen wollte, aber ich hatte nicht die Absicht, ihr zu helfen und die Menge zum Schweigen zu bringen. In ein paar Minuten würde ich hupen und mein Schlussplädoyer halten, das einen Aufruhr anzetteln sollte.

Die folgenden Ereignisse überstürzten sich förmlich.

Rowena nahm eine Trillerpfeife aus der Tasche und pfiff dreimal kurz und schrill. Die Frauen verstummten augenblicklich – offenbar waren sie trainiert, dieses Signal zu beachten. Dann ergriff sie das Wort, und ich konnte sie nicht mehr zurückhalten, ohne streitlustig und kleinlich zu wirken. Ich musste sie wohl oder übel aussprechen lassen; später, wenn sie fertig war, konnte ich sie vielleicht mit ihren eigenen Argumenten schlagen.

»Die meisten von euch kenne ich seit der Geburt«, sagte sie. »Ich habe eure Familien zu Hause besucht, zugesehen, wie ihr aufwachst, und euch hergebracht, sobald die Zeit dafür reif war. Ich hatte teil an euren Kämpfen und Triumphen. Jede von euch ist wie mein eigenes Kind.«

Sie beschenkte sie mit einem sanftmütigen Lächeln – die liebende Mutter in Person. Ich traute ihr kein bisschen und fragte mich, ob ich die Einzige war, die das beängstigende Bild einer Kobra mit Menschenzähnen vor sich sah.

»Wenn ich falsch gehandelt habe, dann bestimmt nicht, weil ich nichts für euch übrighabe, sondern viel eher, weil ich euch zu sehr liebe. Wie jede Mutter wollte ich, dass den Kindern nichts zustößt. Doch meine Liebe hat nicht verhindert, dass meine Töchter zu den Frauen herangewachsen sind, die sie werden sollten. Ich habe gefehlt, aber ich werde alles wiedergutmachen. Wir sind Sidhe-Seherinnen und verteidigen die Menschheit. Wir wurden dazu geboren und erzogen, die Feenwesen zu bekämpfen, und von heute an werden wir genau das tun.« Plötzlich löste sich ihre Milde in Luft auf. Sie straffte den Rücken und wirkte mit einem Mal einen Kopf größer, als sie Befehle austeilte.

»Kat«, blaffte sie, »ich möchte, dass du eine handverlesene Truppe zusammenstellst, die sich sofort an die Arbeit macht und herausfinden soll, wie wir Eisen als wirksame Waffe einsetzen können. Fangt ein paar Unseelie – probiert es an ihnen aus. Eine zweite Truppe wird sich kundig machen, wo zugängliche Eisenvorräte zu finden sind, und uns eilends so viel wie möglich beschaffen.« Sie deutete mit der Hand auf den Bus hinter sich. »Wir haben genügend Gewehre für alle!«, schrie sie triumphierend, als hätte sie selbst dafür gesorgt. »Ich möchte Eisenkugeln dafür haben.«

Ich knirschte mit den Zähnen.

»Lest nach, wie man sie herstellen kann«, ordnete sie an. »Wenn es sein muss, baut eine Schmiede auf. Schickt Kundschafter nach Dublin – und, Katrina, du hast dich schon öfter als verlässlich und pflichtbewusst bewiesen – ich möchte, dass du die Kundschafter-Truppe anführst.«

Kat strahlte.

Ich kochte vor Wut.

Mir war klar, dass es das Klügste war, in dieser Situation zu schweigen. Aber leicht fiel mir das nicht. Ein Dutzend bissige Bemerkungen lagen mir auf der Zunge. Und ich hätte gern klargestellt, dass ich die Waffen besorgt hatte, ich herausgefunden hatte, dass uns Eisen weiterhelfen konnte, dass ich zum Kampf aufgerufen hatte, während die Großmeisterin vehement dagegen gewesen war. Aber ich konnte die Stimmung der Menge ganz gut einschätzen und spürte, dass sich die Frauen an den uralten Grundsatz hielten: Arrangiere dich lieber mit dem Schlechten, das du kennst, als mit Unbekanntem. Insbesondere wenn dir das bekannte Schlechte das geben möchte, was du dir wünschst.

Damit konnte ich nicht konkurrieren. Ich war das Unbekannte, und meine Presse war nicht gerade gut – nicht, solange Rowena Pressesprecherin war.

Die Stimme der Großmeisterin wurde lauter. »Ich möchte wissen, wie viele Feenwesen in der Stadt sind, damit wir planen können, wie und wann wir angreifen.« Sie hob die kleine Hand und machte eine Faust. »Dies ist die Geburtsstunde eines neuen Ordens. Ich werde es nicht mehr zulassen, dass mich meine Liebe zu euch für alles andere blind macht. Ich werde meine Töchter stolz in die Schlacht führen, und wir werden das tun, was uns in die Wiege gelegt wurde. Wir werden den Feen ins Gedächtnis rufen, dass wir sie aus unserem Bereich gejagt und gezwungen haben, sich sechstausend Jahre zu verstecken. Wir werden sie erinnern, warum sie uns fürchteten, und wir werden sie wieder hinausdrängen. Sidhe-Seherinnen, auf in den Krieg!«

Die Frauen grölten.

»Was soll das, zum Teufel? Wie hat sie das gemacht, Mac?«, sagte Dani neben mir.

Rowenas Blick begegnete meinem.

Kind, hast du wirklich gedacht, du könntest mir das Heft aus der Hand nehmen?, verhöhnte mich dieser Blick aus den funkelnden blauen Augen.

Touché. Sei auf der Hut, alte Frau.

Sie hatte gewonnen – vorläufig.

Aber es war keine totale Niederlage. Auch wenn Rowena die Lorbeeren dafür einheimste, hatte sie die Sidhe-Seherinnen angewiesen, genau das zu tun, was ich wollte – nur die IFS blieben noch unerforscht, aber das konnte warten. Ich mochte den Krieg verloren haben, aber einige Schlachten hatte ich für mich entschieden. Mein erster Putschversuch war fehlgeschlagen. Der nächste würde Erfolg haben.

»Politik, Dani«, raunte ich. »Wir müssen noch viel lernen.« Nichts war für mich einfach gelaufen in Dublin. Ich rechnete auch nicht mehr damit, aber ich war nicht bereit, meine Zeit mit Jammern und Klagen zu verschwenden.

»Mhm«, stimmte sie mir mürrisch zu. »Aber mein Schwert gebe ich ihr trotzdem nicht zurück.«

Rowena drehte ihr Kobra-Lächeln in unsere Richtung. »Kat, es ist höchste Zeit, dass ich dir diese Ehre erweise. Du wirst uns zum Sieg führen und das Schwert des Lichts tragen. Dani, übergib es Katrina. Das Schwert gehört jetzt ihr.«

Fünf Sekunden später kauerte ich auf allen vieren inmitten eines steinigen Feldes und gab den Proteinriegel, den ich vor einer Stunde gegessen hatte, wieder von mir. Dies war der schlimmste, holprigste »Lauf« meines Lebens. »Was war das?«, ächzte ich und wischte mir den Mund am Handrücken ab. »Hypergeschwindigkeit?«

»Ich hab doch gesagt, dass ich ihr mein Schwert nicht zurückgebe!«, schimpfte Dani.

Ich sah zu ihr auf – sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, die spitzen Ellbogen ragten heraus, und ihr Haar leuchtete flammend rot in der Sonne – und hätte beinahe laut gelacht. Das Kind war eine echte Wildcard. Aber unser Verschwinden würde Konsequenzen haben. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir noch ein wenig ausgeharrt. Ich hätte meine Kooperation und Schutz angeboten und versucht, sie für die Sache zu begeistern, ähnlich wie ich es mit Jayne getan hatte. Wäre das fehlgeschlagen, hätte ich Dani gebeten, uns aus der Abtei zu schaffen. Aber erst hätte ich es versucht, und das hätte einige Mädchen bestimmt beeindruckt. Jetzt war es zu spät. Zweifellos nützte Rowena die Situation weidlich aus und stellte uns als Verräterinnen hin, die dem Orden den Rücken gekehrt hätten.

Ich rieb mir die Augen. Ich war so müde, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich musste mich ausruhen, danach würde ich mir überlegen, wie ich vorgehen konnte, um die Dinge zu retten, die ich retten musste. Mir machte es nichts aus, eine Ausgestoßene zu sein. So hatte ich mich ohnehin seit meiner Ankunft in Dublin gefühlt und bin bestens damit zurechtgekommen. Wenn man allein ist, hatte man weniger, worum man sich Sorgen machen musste. Aber um meine Ziele zu erreichen, brauchte ich zumindest ein paar Sidhe-Seherinnen an meiner Seite.

»Hast du ihr Gesicht gesehen?«

»Wie denn? Ich habe nur einen großen blauen verschwommenen Fleck gesehen, als wir an dem Bus vorbeigeflitzt sind.«

»Sie war noch nie so sauer. Sie hat wirklich nicht geglaubt, dass ich es tun würde«, sagte Dani verwundert, und ich sah ihr an, dass sie selbst nicht ganz daran geglaubt hatte. Bis sie auf und davon gerannt ist, hatte die Chance bestanden, dass Rowena ihr verzieh, mir die Schuld an allem gab und Dani wieder unter ihre Fittiche nahm. Das war jetzt nicht mehr möglich. Dani war zu einer Persona non grata geworden. Es gab kein Zurück mehr.

»Es ist gut gelaufen, oder, Mac? Ich meine, ich hab mir das doch nicht nur eingebildet? Die Mädchen haben uns zugehört und mochten uns, stimmt’s?«

Ich nickte.

»Mann, das ist richtig schnell in die Grütze gegangen.«

Wieder nickte ich.

Wir sahen uns lange an.

»O Mann«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, wir sind Ausgestoßene.

»O Mann«, bestätigte ich mit einem Seufzer.


FÜNFZEHN

Um halb elf Uhr an diesem Abend war ich wieder in Dublin und machte mich auf den Weg zur Rêvemal Street 939.

Ich war ziemlich sicher, dass ich das Chester’s gefunden hatte.

Unter diesem Namen gab es drei Einträge im Telefonbuch: einen Friseursalon, ein Geschäft für Herrenbekleidung und einen Nachtclub.

Ich entschied mich für den Nachtclub, weil die kleine Anzeige zu der Männerstimme passte, die sich unter der Nummer meldete. Elegant, klassisch, mit einem Hauch Frivolität, als könnte dort jeder Wunsch erfüllt werden, solange man mit der richtigen Währung dafür zahlte.

Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild in einem Schaufenster und lächelte. Mein Haar war pechschwarz und ein bisschen wild. Mein rot glänzender Lippenstift passte zu der Farbe auf meinen Nägeln. Ich war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt – nicht wegen der Aussage, die eine solche Kleidung machte, sondern weil es praktisch war. Von echtem Leder konnte man alles einfach abwischen. Stoff ist nicht gegen Blut imprägniert.

Meine Schritte waren beschwingt, und meine Augen funkelten. Endlich hatte ich den dringend nötigen Schlaf nachgeholt. Wir – Dani und ich – hatten uns bis zum späten Nachmittag in einem verlassenen Haus am Stadtrand von Dublin eingenistet und später auf den Weg gemacht, um Lebensmittel und andere Vorräte zu organisieren. Es war eigenartig unbehaglich gewesen, das Haus von Leuten zu besetzen, die entweder bei den Halloween-Krawallen auf den Straßen ums Leben gekommen oder aus Dublin geflohen waren, aber wir brauchten eine Bleibe, und es erschien mir unsinnig, nicht in eine der unendlich vielen unbewohnten Wohnungen zu ziehen.

Da wir unsere MacHalos in der Abtei gelassen hatten, galt unser erster Besuch einem Sportgeschäft, wo wir uns Rucksäcke mit Taschenlampen und Batterien vollstopften, um uns dann neue MacHalos zu basteln. Anscheinend hatten die Schatten die Stadt verlassen, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Danach gingen wir ins Einkaufszentrum, wo ich mir in einer öffentlichen Toilette die Haare gefärbt, mich gewaschen und umgezogen hatte. Dani ging voraus in einen Elektroladen, und dort fand ich sie später vor einem Laptop lümmelnd vor – neben ihr ein Berg Batterien und jede Menge DVDs. Ich sah mir einige Hüllen der DVDs an. Meine Augen wurden groß, und ich warf einen raschen Blick auf den Computerbildschirm. Zu ihrem Glück sah sie sich keinen dieser Filme an. »Wenn du dir auch nur eine dieser DVDs anschaust«, drohte ich, »versohle ich dir deine Petunie.«

Sie schaute auf. »Tolles Outfit, Mac!« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich jage und töte. Was spielt es da noch für eine Rolle, was ich mir anschaue? Diese Augen haben alles schon gesehen, Mann.« Irgendwie gelang es ihr, großspurig aufzutreten, obwohl sie im Schneidersitz auf dem Fußboden saß.

»Mir ist es egal, wie cool du dir vorkommst. Du bist dreizehn, und es gibt Grenzen. Du siehst dir dieses Zeug nicht an. Und wenn du es doch tust, dann solltest du es besser vor mir verstecken, denn wenn ich es finde, mache ich dir ordentlich die Hölle heiß.«

Sie schob den Laptop von ihrem Schoß und sprang auf die Füße. »Das ist lächerlich«, fauchte sie. Ihre Augen sprühten Funken. »Ich sehe jeden Tag Schreckliches, aber ich darf mir nicht ansehen, wie zwei Menschen miteinander schlafen? Du bist nicht mein Boss.« Sie schnappte sich ihren Rucksack und ging los.

»Hier geht es nicht nur um zwei Menschen, die miteinander schlafen, Dani. Das sind Hardcore-Pornos.«

»Ja, und?«, rief sie über die Schulter. »Was warst du noch vor wenigen Tagen?«

»So war ich nicht.«

»Dann erzähl mir doch, was du warst. Eine Pri-ya zu sein war poetisch und duftete nach Rosen?«

Es hatte Augenblicke gegeben, in denen ich mich so gefühlt hatte. Nicht mit den Unseelie-Prinzen, aber später mit Barrons. Ich verstaute diesen Gedanken in meinem Kopf in der Schatulle mit dem Vorhängeschloss, in der ich all die Dinge aufbewahrte, mit denen ich mich nicht beschäftigen konnte. Bald würde ich das Ding in Beton gießen müssen, um es verschlossen zu halten. »Ich sage nicht, dass du Menschen nicht beim Sex zuschauen sollst, obwohl ich wünschte, du würdest noch ein paar Jahre damit warten. Ich rate dir nur, dass du eine bessere Wahl treffen solltest. Schau dir die Softcore-Sachen an, Filme, in denen Sex was Gutes ist.«

»Mac«, sagte sie tonlos, »mach die Augen auf. Die Welt ist beschissen. Es gibt nichts Gutes mehr.«

»O doch, es gibt überall noch Gutes. Du musst es nur suchen.« Ich wäre fast an meinen eigenen Worten erstickt. Ich klang genau wie mein Daddy und war überrascht, dass ich nach allem, was ich durchgemacht hatte, immer noch glaubte, was ich sagte. Es schien, als wäre der Regenbogen noch nicht ganz schwarz geworden.

Dani wirbelte zu mir herum, ihre Wangen glühten, und die Augen blitzten zornig. »Wirklich? Was? Nenn mir eins dieser guten Dinge. Warum erzählst du mir nicht von ihnen? Ich hab eine tolle Idee. Lass uns eine Liste aufstellen. Schreiben wir all die wundervollen Dinge in der Welt nieder. Ich hab mich nämlich in der letzten Zeit aufmerksam umgesehen, und mir ist verdammt noch mal gar nichts Gutes aufgefallen!« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte.

Ich war zweiundzwanzig, als ich meine erste Tragödie erlebte. Wie alt war Dani, als ihr das Schicksal zum ersten Mal eine Wunde geschlagen hatte? Sie hatte mir erzählt, dass ihre Mutter vor sechs Jahren von Feen getötet worden war, damals war sie sieben gewesen. Hatte sie gesehen, wie es passiert war? War sie seither in Rowenas Obhut? Was hatte ihr die unbarmherzige alte Frau angetan? »Was ist dir widerfahren, Dani?«, frage ich sanft.

»Du denkst, du hast das Recht, mich das zu fragen? Als würde ich mich vor dir entblättern, damit du in meinem Inneren herumstochern kannst? Als könntest du mich ausschütten wie eine kleine Teekanne, die du am Henkel baumeln lässt?«

»Ich lasse dich nirgendwo baumeln, Dani.«

»Aber du versuchst es! Du willst mich zwingen, meine Geheimnisse auszuplaudern! Sie vor dir auszubreiten, damit du mich, sobald du alles weißt, wie Abfall wegschmeißen kannst, genau wie es die Unseelie-Prinzen mit dir gemacht haben! Wie verdammten blöden Abschaum, der nie auf die Welt hätte kommen sollen.«

Diese heftige Reaktion verblüffte mich genauso wie die Richtung, die diese Unterhaltung genommen hatte. »Ich versuche nicht, dich auszuhorchen, und würde dich niemals wegwerfen. Ich mag dich, du reizbares, kleines Stachelschwein. Also Kopf hoch und gewöhn dich daran. Ich mache mir Gedanken darüber, was aus dir werden soll. Ich sorge mich so sehr, dass ich deswegen mit dir streite. Und ich sage zu dir: Such dir bessere Filme aus, iss dein Gemüse, benutz täglich deine Zahnseide und behandle dich selbst mit Respekt, denn wenn du es nicht tust, tut es auch kein anderer. Du liegst mir am Herzen!«

»Das wäre nicht so, wenn du mich richtig kennen würdest.«

»Ich kenne dich.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Das kann ich nicht«, erklärte ich kategorisch. »Du und ich – wir sind wie Schwestern. Jetzt sieh zu, dass du dich wieder fängst, und lass uns gehen. Ich brauche dich heute Nacht, wir haben viel zu tun.« Die Methode hatte immer gewirkt, wenn mein Dad sie bei mir angewendet hatte: Er hatte mir etwas zu tun gegeben, damit ich nicht in Selbstmitleid versank.

Sie starrte mich aus schmalen Augen an, und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass sie drauf und dran war, mit ihrer Supergeschwindigkeit von hier zu verschwinden. Ich fragte mich, wie meine Eltern meine Pubertät überleben konnten. Was regte Dani so auf? Ich war nicht dumm und wusste, dass sie mir mit alldem etwas sagte. Ich wusste nur nicht, was. Ich tippte mit einem Fuß auf den Boden, als sie sich endlich umdrehte und losging.

Ich folgte ihr schweigend und gab ihr die Gelegenheit, sich zu beruhigen.

Irgendwann lockerten sich ihre Schultern unter dem Ledermantel. Sie atmete ein paarmal tief durch, dann sagte sie: »Schwestern verzeihen sich vieles, stimmt’s, Mac? Ich meine, mehr als andere Leute.«

Ich dachte an Alina und daran, dass sie sich in den schlimmsten Schurken in diesem Riesenchaos verliebt und ihm unbeabsichtigt geholfen hatte, mehr Macht zu gewinnen. Daran, dass sie gewartet hatte, bis es zu spät war, mich anzurufen. In letzter Zeit war mir klargeworden, dass meine Schwester einige fürchterliche Entscheidungen getroffen hatte. Zum Beispiel hatte sie mir nicht, sobald sie davon erfahren hatte, erzählt, was hier vor sich ging, sondern versucht, mit allem allein und ohne Hilfe fertig zu werden. Stärke war nicht, alles allein tun zu können. Stärke war zu wissen, wann man um Hilfe bitten musste, und nicht zu stolz dafür zu sein. Alina hatte nicht all die Verstärkung gerufen, die sie hätte haben können und sollen. Ich würde diesen Fehler nicht machen. Dennoch würde nichts von all dem, was sie getan oder unterlassen hatte, meine Liebe zu ihr schmälern. Nichts könnte das bewirken.

»Zum Beispiel einen Streit über Filme«, erklärte Dani weiter, als ich nicht sofort reagierte.

Ich war drauf und dran zu antworten, als sie murmelte: »Ich dachte, du würdest mich für cool halten, wenn ich mir so was ansehe.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich halte dich schon längst für cool. Und, Süße, Schwestern vergeben sich alles.«

»Ehrlich, wirklich alles?«

»Alles.«

Als wir den Elektroladen verließen, sah ich ihr Gesicht in dem Spiegel über der Tür.

Der Ausdruck war düster.



Mein Dublin existierte nicht mehr.

Die bunte Neonbeleuchtung, die die Häuser mit einem Kaleidoskop aus Farben erhellt hatte, war kaputt, die Röhren zerschmettert. Auf den Straßen fehlten die lärmenden und lachenden Menschen. Die Fassaden der vielen Pubs im Temple-Bar-Bezirk waren zerstört. Die malerischen Straßenlaternen waren verbogen, und keine Musik dröhnte aus den Fenstern und Türen. Es war still. Viel zu still. Alles Leben bis hin zu den Heimchen in der Erde war vernichtet. Kein Motorengeräusch weit und breit. Keine Heizungspumpen schalteten sich ein und aus. Man weiß erst, wie viel Lärm die Welt macht, wenn plötzlich alle Geräusche verstummen. So leise musste es in prähistorischen Zeiten gewesen sein.

Dieses neue Dublin war dunkel und unheimlich und … trotz allem noch nicht tot. Die einst belebte irische Stadt war untot. Man spürte das Leben in ihr; es lauerte in den Trümmern, aber es war die Art von Leben, dem man einen Pflock ins Herz rammen wollte.

Angesichts der Anzahl von Feenwesen, die ich in der Stadt spürte – es waren so viele, dass ich sie nicht unterscheiden konnte –, begegneten uns erstaunlich wenige Unseelie auf den Straßen. Ich fragte mich, ob sie irgendwo eine Versammlung oder Kundgebung für den LM abhielten – den Befreier und Anführer der Dunklen Feen. Auch Jayne begegneten wir nicht, und ich nahm an, dass er in einem anderen Stadtteil Jägern das Leben schwermachte.

Den etwa zwanzig Block weiten Weg legten wir zu Fuß zurück – »wie ein Joe«, wie Dani es nannte –, weil ich keine Lust hatte, Ryodan zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten und dabei den Drang zu verspüren, mich auf seine Schuhe zu übergeben. Wir begegneten vier Rhino-Boys (warum traten sie nur paarweise in Erscheinung?) und einem scheußlichen schlängelnden Ding, das fast so schnell wie Dani war. Ich übernahm die Rhino-Boys, Dani bekam die Schlange. Wir waren gerade dabei, die Straße an der Rêvemal und Grandin zu überqueren, als ich sie sah. Wären meine Sinne nicht so verwirrt durch die Unseelie-Ausstrahlung gewesen, hätte ich sicherlich das Wesen aus einer höheren Kaste früher gewittert und besser reagiert.

Zuerst traute ich meinen Augen nicht. Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich sie von hinten für ihn gehalten hatte – sie sahen sich so ähnlich –, aber ich wusste, dass das nicht sein konnte – Barrons und ich hatten ihn getötet. Dann fiel mir ein, dass er nicht der Einzige seiner Art gewesen sein könnte. Einige der Unseelie-Kasten wie die Rhino-Boys haben zahllose Mitglieder, während der Unseelie-König andere Wesen nur einmal erschaffen hatte – vielleicht weil er sie für Scheusale hielt. Ich hatte schon befürchtet, es könnten Hunderte oder gar Tausende dieser Ungeheuer ihr Unwesen in unserer Welt treiben, und mir die Schrecken vorgestellt. Ich musste kleine Geräusche von mir gegeben haben, denn plötzlich drehte die Gestalt sich um – ein eins achtzig großer, lepröser Körper, ein verbeultes Gesicht, das zum größten Teil aus einem Mund bestand. Im Bruchteil einer Sekunde taxierte und verwarf sie mich.

Ich hatte das falsche Geschlecht.

Dani ehrte es, dass sie es versuchte. Sie machte ihren Hochgeschwindigkeitssatz, aber ich hätte ihr sagen können, dass sie sich die Mühe sparen konnte. Dieses Wesen konnte den Ort im Nu wechseln. Das wusste ich, weil sich sein männliches Gegenstück einmal auf der Straße auf mich gestürzt hatte und mich, wäre Barrons nicht gewesen, weggebracht und getötet hätte.

Die Unseelie-Frau verschwand, und Dani stand plötzlich einen Block von mir entfernt mit gezogenem Schwert auf der Straße und schäumte vor Wut, weil sie sich nicht ein weiteres Opfer auf die Fahne hatte schreiben können. »Mac, was war das, verdammt noch mal?«, fragte sie. »So ein Ding hab ich noch nie gesehen. Du?«

»Barrons nannte es den Grauen Mann. Wir haben ihn getötet. Ich dachte, er wäre der Einzige seiner Art gewesen, aber wir haben gerade die Graue Frau gesehen.«

»Was ist ihre Spezialität?« Dani schien eigenartig fasziniert von dem makabren Ding zu sein. Mir war es damals genauso ergangen. Ich war besessen von all den grässlichen Todesarten gewesen, die ich durch die Hände – oder besser die Klauen – der unterschiedlichen Unseelie erleiden könnte. Oder durch die vielen Münder mit scharfen Zähnen – wie Alina.

»Sie laben sich an menschlicher Schönheit. Barrons sagt, sie zerstören, was sie nie haben können, verschlingen es wie eine Delikatesse. Dazu tarnen sie sich mit einer äußerst attraktiven menschlichen Gestalt und suchen sich eine Schönheit aus, die sie in ihren Bann ziehen können. Sie saugen die Schönheit durch Berührungen mit den offenen Geschwüren an ihren Händen auf, bis es nichts mehr gibt, was sie noch stehlen könnten. Die Opfer bleiben hässlich und entstellt zurück.«

Diese Unholde töteten nicht, aber sie verbreiteten unendliches Leid, und manchmal kehrten sie zurück, um sich an dem Leid und Elend gütlich zu tun. Zweimal hatte ich Gelegenheit, den Grauen Mann bei der »Nahrungsaufnahme« zu beobachten. Ich fand ihn besonders gruselig, weil ich jahrelang meine äußere Erscheinung zu meinem Vorteil ausgenutzt hatte. Ich hatte geflirtet, um ein höheres Trinkgeld zu bekommen, die Verkehrspolizisten mit einem Augenaufschlag milde gestimmt, die Dummheit einer Blondine vorgetäuscht, um meinen Willen durchzusetzen. Bevor ich nach Dublin kam, war ich überzeugt, dass die Attraktivität meine einzige Stärke und dass ich wertlos sei, wenn ich sie verlieren würde.

»Barrons sagt, die Opfer begehen zwangsläufig Selbstmord«, erklärte ich, »weil sie so schauerlich, wie sie aussehen, nicht weiterleben wollen.«

»Wir machen dieses Miststück kalt«, war Dani entschlossen.

Ich schmunzelte, wurde aber rasch wieder ernst. Wir hatten unser Ziel erreicht, und ich sah es mir mit sinkendem Mut an. Ich suchte Antworten und hatte mich darauf verlassen, sie hier zu bekommen, aber Rêvemal 939 war eine komplette Enttäuschung.

Vor ein paar Monaten hätte die elegante Fassade des Chester’s – alles Granit, Marmor und poliertes Holz – die Reichen und Schönen von Dublin angelockt, doch wie die Stadt selbst war auch dieses Haus an Halloween zu einem Wrack geworden. Die Scherben der Buntglasfenster knirschten unter unseren Sohlen, als wir den Schutt, der durch die Krawalle entstanden war, umrundeten. Die Marmorsäulen vor dem Eingang hatten tiefe Schrammen, die aussahen, als stammten sie von einem Wesen mit eisenharten Klauen. Die kunstvollen Gaslaternen waren aus dem Asphalt gerissen und weggeworfen worden. Die verdrehten Pfähle blockierten den Eingang des Clubs, als hätten die Unseelie, die für diese Zerstörung verantwortlich waren, gerade dieses Lokal besonders gehasst.

Das in Stücke zerschlagene Schild des Clubs baumelte an Seilen vor dem Schutthaufen. Die Vorderseite des Gebäudes war mit Graffiti vollgeschmiert. Der Schutthaufen verstellte den Zutritt durch den Eingang.

Und warum auch nicht? Das Chester’s war so verlassen wie der Rest der Stadt.

Ich schlug mit der Faust auf meine Handfläche. Ich war es leid, immerzu in Sackgassen zu geraten und keine Antworten auf meine Fragen zu bekommen. »Komm, lass uns Jagd auf die Graue Frau machen. Sie muss hier irgendwo sein«, brummte ich.

»Wieso?« Dani sah mich verständnislos an.

»Weil ich frustriert und stocksauer bin – deshalb.«

»Aber ich war noch nie in einem Club«, protestierte sie. »Ich habe mich sogar extra dafür umgezogen.«

»Das ist kein Club, Dani. Es ist ein zerstörtes Gebäude.«

»Hier ist aber eine Menge los.«

»Was denn? Feiern die Schatten eine Party in all dem Schutt?«

Sie lachte. »Menschenskind, ich hab ganz vergessen, dass du taub bist! Du kannst die Musik nicht hören. Ein cooler Beat – ganz anders als das meiste, was ich bis jetzt gehört habe. Ich hab sie schon von weitem wahrgenommen. Da unten, Mac. Wir müssen ins Untergeschoss gehen.«

Dani hatte recht. Die Musik klang anders. Und ich sollte bald herausfinden, dass sich das Chester’s nicht nur wegen der Musik von anderen Clubs unterschied. Genau genommen war hier nichts normal, und alles hier führte mir vor Augen, wie sehr sich die Welt verändert hatte, seit ich … anderweitig beschäftigt gewesen war.

Der Eingang zum Club befand sich jetzt hinter dem Haus: eine unauffällige verbeulte und in den Boden eingelassene Metalltür, die aussah wie eine Kellertür. Hätte Dani die Musik nicht gehört, dann wäre ich einfach vorbeigelaufen und hätte nie etwas geahnt.

Die Tür öffnete sich knarrend zu einem dunklen Schlund. Ich seufzte. Ich hasse es, unter der Erde zu sein, aber irgendwie landete ich immer wieder dort. Ich hakte den MacHalo von meinem Rucksack, machte alle Lichter an und setzte ihn mir auf den Kopf. Dani folgte meinem Beispiel, und wir stiegen in hellem Licht eine Leiter hinunter, öffneten eine zweite Falltür und überwanden noch eine Leiter. Dann standen wir in einer Art Foyer – geschmackvoll dekoriert im städtischen Schick – und vor einer großen Doppeltür.

Ich konnte die Musik immer noch nicht hören. Die Türen mussten richtig dick sein. Ich dehnte meine Sidhe-Seher-Sinne aus und wünschte, ich könnte voraussehen, was mich erwartete, aber ich erfasste nur statische Geräusche.

Dani warf mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Findest du nicht, dass hier Türsteher oder so was sein müssten?«

»Ich denke, Dublin bei Nacht lebend zu durchqueren und herauszufinden, wo dieser Club ist, dürfte genügend Qualifikation für jeden Türsteher sein«, gab ich zurück. Ich versuchte, die Tür aufzudrücken – sie gab keinen Zentimeter nach. »Das und diese Tür aufzukriegen.« Ich nahm den MacHalo ab, hakte ihn wieder an den Rucksack und fuhr mir durch die Haare.

Dani tat es mir gleich, und gemeinsam stießen wir die Tür auf und warfen einen ersten Blick auf das Chester’s.

I love you so much you must kill me now …

Die Musik war so laut, dass die Bässe in meinem Inneren vibrierten. Sie spielten Marilyn Mansons »If I Was Your Vampire«, aber in einem ganz anderen Rhythmus – ein wenig verträumter, dunkler; diesen Sound hätte ich nie für möglich gehalten.

Ich blieb an der Tür stehen und schaute mich um.

Hier war das neue Temple-Bar im Untergrund.

Chester’s: klasse, schick – städtische Weltgewandtheit gepaart mit Industrie-Charme. Chrom und Glas, Schwarz und Weiß. Zurückhaltend erotisch, niederträchtig sexy. Manhattens Noblesse trifft auf irischen Mob.

Everything’s black, no turning back …

Der Raum war riesig, und alle Tische waren besetzt. Auf den erhöhten Tanzflächen drängten sich erhitzte Leiber. Ich war erstaunt, dass so viele Menschen überlebt hatten, noch in Dublin waren und eine Party feierten. Unter anderen Umständen hätte das eine positive Überraschung sein können.

Aber dies waren keine anderen Umstände.

Dani packte mich am Arm. Morgen würde ich dort blaue Flecken haben. »Verdammt unwirklich«, flüsterte sie.

Ich nickte. Ich bin eine Sidhe-Seherin. Für mich sind die Dinge ganz einfach: Es gibt zwei Völker – Menschen und Feenwesen. Ich arbeite mit V’lane zusammen, weil ich dazu gezwungen bin, wenn ich die Menschheit retten will. Aus demselben Grund werde ich mit der Königin der Feen zusammenarbeiten. Aber es ist in meinen Genen gespeichert und in meinem Blut verankert, dass diese beiden Völker ein getrenntes Leben führen sollten, und es ist mein Job, dafür zu sorgen.

Das Chester’s war der Alptraum für alle Sidhe-Seherinnen.

Der Club war voll mit Feen und Menschen.

Nein, es war schlimmer – sie verkehrten gesellschaftlich miteinander.

Oh, wem wollte ich was vormachen? Dutzende junge, gutaussehende Menschen flirteten unverhohlen mit Unseelie. Auf einer der Tanzflächen stand ein halbes Dutzend Mädchen, die mit ihren hübschen rosafarbenen Zungen einem Rhino-Boy die scharfen gelben Stoßzähne leckten. Seine kleinen stechenden Augen funkelten; er grunzte wie ein Schwein und stampfte mit einem Huf.

Auf einer anderen Tanzfläche hatte eine Blondine ihre Bluse hochgezogen und rieb ihre bloßen Brüste an einem großen dunklen, gesichtslosen Feenwesen, während zwei andere Frauen versuchten, sie wegzudrängen.

In einer Nische zeigte ein Kellner mit nacktem Oberkörper sein ausgeprägtes Sixpack und viel geölte Haut und liebkoste … igitt … das Euter eines Dings, das ich noch nie gesehen hatte und dem ich hoffentlich auch nie wieder begegnen würde.

Dani neben mir spannte sich an. »Pfui Teufel, das ist ja ekelhaft.« Sie gab einen Laut von sich, als müsste sie sich übergeben. Dann kicherte sie. »Das gibt dem Sprichwort: ›Ich hab ihr den kleinen Finger gegeben, und sie nimmt gleich die ganze Hand‹ eine ganz neue Bedeutung, stimmt’s?«

»Was? Wo?«

Sie deutete.

Eine Frau lutschte verführerisch die stummelige Fingerspitze eines Rhino-Boys, der sich gleich die ganze Hand abgeschnitten hatte.

Ich sog scharf die Luft ein, als mir bewusst wurde, was hier wirklich vor sich ging. Die Menschen kuschelten nicht nur mit den neuesten exotischen bösen Buben, weil es eine Abwechslung und aufregend war.

Wie Dani befürchtet hatte, waren die Unseelie die neuen Vampire.

Meine Generation litt unter einer unheilbaren Besessenheit von den Untoten. Natürlich von der romantischen Variante, dem galanten Beißer mit den kleinen Eckzähnen, und nicht von dem echten, wirklich toten und wirklich todbringenden Wesen.

Während ich sie beobachtete, biss die Frau fest zu und begann langsam und mit dem Gesichtsausdruck beinahe religiöser Ekstase zu kauen.

Diese Menschen aßen Unseelie-Fleisch – nicht um die Feen zu bekämpfen und unsere Welt wieder zu erobern, sondern weil es in war.

Unseelie-Fleisch, die neue Droge.

»Sie bieten Sex für eine Dosis«, brachte ich heraus.

»Sieht so aus«, bestätigte Dani. »Wir wollen hoffen, dass diese Frauen nicht schwanger werden.«

Dieser Gedanke war zu schrecklich.

Ein junges Gothic-Mädchen mit fiebrig glänzenden Augen kam näher. »Beeilt euch lieber, der Song ist gleich zu Ende!«

»Ja und?«, fragte Dani.

Das Mädchen musterte sie von oben bis unten. »Keine schlechte Idee. Schlaksig und linkisch – das könnte Interesse wecken. Sie lieben Experimente.«

Ich brauchte Dani nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie ihre Hand unter den langen Mantel geschoben hatte und nach ihrem Schwert griff. »Ganz ruhig, Dani«, beschwichtigte ich sie leise. »Mach das nicht.«

Das Mädchen plapperte schon weiter: »Ihr zwei müsst neu sein. Sie spielen den Song einmal pro Nacht, und währenddessen könnt ihr versuchen, einen davon zu überzeugen, dass er euch wählt. Ansonsten dürft ihr euch denen nicht nähern. Die Konkurrenz ist riesig. Es kann Wochen dauern, bis euch einer wahrnimmt.«

»Wählt? Wofür?«, hakte ich nach.

»Wo wart ihr all die Zeit? Um euch auch unsterblich zu machen. Wenn man genügend geheiligtes Fleisch isst, wird man unsterblich wie sie. Und dann geht man mit ihnen ins Reich der Feen.«

Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Veränderte einen das Essen von Unseelie-Fleisch tatsächlich so sehr? Oder bauten die Unseelie auf eine Lüge? Ich war geneigt, Letzteres anzunehmen. Mallucé hatte ständig dieses Fleisch gegessen, und das über einen längeren Zeitraum, und er war nie unsterblich geworden. »Wie viel muss man essen?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das weiß noch niemand so genau. Noch lässt die Wirkung immer wieder nach. Aber irgendwann wissen wir es. Ich hab es selbst viermal gegessen. Unglaublich! Und erst der Sex – sagenhaft! Wir sehen uns im Feenreich«, flötete sie vergnügt und trollte sich. Mir war sofort klar, dass dieser letzte Satz einer der eigenartigen Mode-Phrasen in dieser neuen Welt war. Und in den folgenden Monaten sollte ich ihn noch so oft hören, dass sich meine Mordgelüste regten.

»Das ist schlimmer als die IFS«, murrte Dani. »Ich habe das Gefühl, in einem IFCF festzustecken.«

Ich hob eine Augenbraue.

»Interdimensionalen Feen-Cluster-Fuck«, übersetzte sie missmutig. »Sehen sie nicht, was passiert? Wissen sie nicht, dass die Unseelie unsere Welt zerstören? Begreifen sie nicht, dass wir aussterben, wenn wir diese Ungeheuer nicht aufhalten?«

Augenscheinlich war ihnen das alles egal. Ich brauchte einen Drink. Dringend. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, um zur Bar zu gelangen.


SECHZEHN

Eine stark industrialisierte Version von Trent Reznors »Closer« war zu hören, als ich einen Barhocker ergatterte und den Barmann, der mir den Rücken zugedreht hatte, anherrschte, dass ich einen Whiskey brauchte, und zwar schnell.

I want to feel you from the inside …

Dank meiner letzten Erfahrungen konnte ich die dunkle Hälfte des Feenvolkes besser verstehen, als es mir lieb war. Ich kannte die innere Leere, die sie antrieb. Ich selbst war Futter für ihren unersättlichen Hunger gewesen.

Das Chester’s war voll von den Scheusalen des Unseelie-Königs, und die Menschen hießen sie willkommen und konkurrierten um ihre Aufmerksamkeit. Sie waren bereit zuzulassen, dass die Feenwesen sie »von innen spürten«, wenn es das war, was ihnen den Kick gab. Gleichzeitig ließen sich die Menschen gern durch das Versprechen auf mehr Kraft und schärfere Sinne sowie Unsterblichkeit verführen. Ich werde nie verstehen, warum alle bis in alle Ewigkeit leben wollen. Mir kam es so vor, als würde erst der Tod dem Leben eine gewisse Würze und die nötige Spannung verleihen.

»Vielleicht mussten zwei Milliarden von uns sterben«, murmelte ich. Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt.

»Ich nehme auch so einen.« Dani hievte sich auf den Hocker neben mir.

»Netter Versuch.«

»Lässt du mich jemals erwachsen sein? Oder benimmst du dich wie alle anderen?«

Ich sah sie an, dann korrigierte ich meine ursprüngliche Bestellung und verlangte zwei Macallan. Daddy hatte das auch mit mir gemacht, als ich in Danis Alter war. Aus Liebe.

Gläser stießen klirrend aneinander auf der polierten Chrom-Bar, und eine tiefe Stimme sagte. »Hey, schönes Mädchen.«

Ich wandte mich abrupt dem Barmann zu und konnte es gar nicht fassen. Es war der Junge mit den verträumten Augen, dem ich zum ersten Mal begegnet war, als ich ein Museum nach Feenobjekten absuchte. Später dann fand ich heraus, dass er mit Christian im Institut für Altsprachen am Trinity College arbeitete. Mein erster Impuls war Freude, weil er überlebt hatte. Doch die Freude wurde durch Argwohn verdrängt. Zufälle machten mich nervös.

»Die Welt ist klein«, erwiderte ich kühl.

»Groß genug.« Er lächelte unbekümmert. »Die meiste Zeit.«

»Neuer Job?«

»Die Stadt verändert sich, genau wie die Jobs. Und du?«

»Arbeitslos. Niemand kauft mehr Bücher.« Alle waren unterwegs, um das eine Buch zu jagen.

»Du siehst anders aus. Wirst du immer dunkler, schönes Mädchen?«

Ich berührte meine Haare.

»Ich meine mehr als nur deine Frisur.«

»Genug, um zu überleben.«

»Schwer zu sagen, wann genug genug ist.« »Schauen, wer wo arbeitet.«

»Schauen, wer wo trinkt.«

»Ich komme ganz gut zurecht. Und du?«

»Immer.« Wieder schenkte er mir dieses Lächeln und ging zum anderen Ende der Bar, stellte Gläser auf den Tresen und goss schnell und angeberisch die Drinks ein.

Dani neben mir prustete und keuchte und fing an zu husten. Als ich ihr auf den Rücken klopfen wollte, wich sie mir aus und funkelte mich böse an. »Was versuchst du, Mac? Willst du mich umbringen?«, quietschte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Das ist Petroleum oder so was! Wer möchte so ein Zeug trinken?«

Ich lachte. »Mit der Zeit entwickelt man einen Geschmack dafür.«

»Ich denke, ich bin seit meiner Geburt mit all dem Geschmack ausgestattet, den ich brauche!« Sie stibitzte ein paar Cocktail-Kirschen und steckte sie sich in den Mund, dann hüpfte sie von ihrem Hocker. »Erwachsene sind eigenartig«, murrte sie.

»Wohin willst du?«

»Mich umsehen.«

Das gefiel mir gar nicht, und das sagte ich ihr auch.

»Komm schon, Mac, ich bin superschnell und superstark. Niemand kann mich anfassen. Ich bin diejenige, die sich um dich Sorgen machen muss, wenn du allein bist, lahme Ente.«

So gesehen, hatte sie recht.

»Gib mir Platz zum Atmen, Mac.«

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und der Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass sie losflitzen würde, ob ich es ihr nun erlaubte oder nicht. Unerwünschtes Verständnis für Rowena keimte in mir auf: Wie bemutterte man ein Kind, das viel schneller, viel stärker und wahrscheinlich auch schlauer war als man selbst. »Geh nicht zu weit weg und bleib nicht so lange, abgemacht?«

»Abgemacht.«

»Und pass auf dich auf!« Wind fuhr mir in die Haare. Dani war bereits weg.

»Wer ist das Kind?« Der Junge mit den verträumten Augen war wieder da und stellte ein Glas vor mir auf die Theke. Ich trank es mit einem Zug aus, zog eine Grimasse und schnappte nach Luft. Feuer explodierte in meinen Eingeweiden.

»Eine Freundin.«

»Gut, in Zeiten wie diesen welche zu haben.«

»Wie hast du diesen Club aufgespürt?«

»Genau wie du, kann ich mir denken.«

»Das bezweifle ich.«

»Hast du Christian jemals gefunden?«

Er spielte auf den Tag an, an dem ich x-mal im Institut für Altsprachen angerufen hatte und auf der Suche nach dem jungen Schotten war. Ich hatte mir entsetzliche Sorgen gemacht, weil Barrons mich mit dem Stimmenzauber gezwungen hatte, ihm zu verraten, dass die McKeltar ihn ausspionierten. Ich hatte Angst, dass Barrons Christian etwas antun könnte. »Ja.« Ich sah keine Veranlassung, ihm zu erzählen, dass ich Christian wieder verloren hatte – vielleicht für immer.

»Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«

»Nein. Du?«

»Nein. Aber ich würde ihn gern sehen.«

»Warum?« Mein Misstrauen war geweckt.

»Freunde – gut, in Zeiten wie diesen welche zu haben.«

»Was hältst du von diesem Club?« Warum war er hier? Gehörte er zu den schönen Menschen, die die Unsterblichkeit suchten?

»Leben und Tod, schönes Mädchen. So war ich schon immer. Und ich werde bis zum Ende so bleiben.«

»Was ist dein Gift? Willst du auch für immer leben?«

»Mir genügen ein bisschen Frieden und Ruhe. Ein schönes Mädchen.« Er lachte. »Ein gutes Buch.«

Ein Mann nach meinem Herzen. Ein gutes Buch weiß ich sehr zu schätzen. Die Reflektion im Spiegel über der Bar weckte meine Aufmerksamkeit. Unwillkürlich spannte ich mich an. In einer Nische hinter mir saß die Graue Frau, die Händchen hielt mit dem muskulösen, gutaussehenden Kellner, der vorher mit dem Euter-Ding geflirtet hatte. Ich konnte beides sehen – was sie war und was sie ihm zeigte. Für ihn war sie eine Feenprinzessin, übernatürlich schön, unbeschreiblich sexy, und sie himmelte ihn an.

Nur ich konnte die offenen, suppenden Wunden und Geschwüre an den Händen sehen, mit denen sie ihn streichelte und ihm das Leben aussaugte. Sie hinterließ faulige Zähne, wässrige Augen, pergamentdünne graue Haut. Sie machte kurzen Prozess mit ihm. Er würde keine Stunde mehr leben.

Meine Hand wanderte zum Holster unter meiner Jacke.

»Gib acht auf dich, schönes Mädchen«, flüsterte mir der Junge mit den verträumten Augen zu.

Ich riss den Blick von dem Spiegel los und sah ihn an. Er betrachtete meine Jacke und meine Hand, die ich daruntergeschoben hatte. Er konnte nicht wissen, wonach ich tastete.

»Was meinst du?«

Er sah über meine Schulter. »Sie sind hier, und … nun, du wirst es selbst herausfinden.«

Große Hände legten sich auf meine Schultern. Zwei Männer standen hinter mir. Ich spürte sie. Große, elektrisierende, kraftvolle Männer.

»Wenn Sie das Ding herausziehen«, raunte einer der Männer, »nehmen wir es Ihnen ab und geben es nicht zurück. Das ist die erste Regel unseres Hauses. Dies ist neutraler Grund und Boden. Die zweite Hausregel ist: Wer eine Regel bricht, stirbt.«

»Nehmen Sie die Hände von mir«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Wir haben das Kind. Wenn Sie die Kleine wiedersehen wollen, dann stehen Sie auf.«

Meine Augen wurden schmal. Wie hatten sie Dani erwischt? »Es ist unmöglich, dass …«

»Wir sind schneller.«

»Wie Barrons?«

Keine Antwort.

Ich hatte die acht gefunden oder zumindest zwei von ihnen. Und sie hatten Dani. Seufzend erhob ich mich, sah noch einmal die Graue Frau im Spiegel, aber sie nahm mich nicht zur Kenntnis, sondern labte sich noch immer an dem jungen Kellner. Mein Blut kochte. Er sah längst nicht mehr gut aus. Barrons hatte mir erzählt, dass der Graue Mann seinen Opfern selten so viel nahm, dass sie starben. Offensichtlich hatte die Graue Frau mehr Appetit. Ich revidierte meine erste Vorhersage: Er hatte nur noch zehn Minuten zu überleben. Höchstens.

Der Junge mit den verträumten Augen war in dem Spiegel hinter der Grauen Frau zu sehen. Ich fixierte ihn. Er sah im Spiegel ganz anders aus. Er war … unscharf an den Kanten und … falsch, ganz falsch. Ein eisiger Schauer drang mir bis in die Seele. Ich versuchte, das Spiegelbild in den Fokus zu rücken. Je mehr ich mich anstrengte, umso verschwommener wurde er. Schließlich nahm sein Spiegelbild Gestalt an, und er sah mich scharf an. »Sprich nicht mit ihm, schönes Mädchen. Sprich niemals mit ihm.«

Ich schaute ihn entgeistert an. »Mit ihr, meinst du? Mit der Grauen Frau?«

»Es.« Er spie das kleine Wort mit einem solchen Abscheu aus, dass ich zusammenzuckte.

Ich sah mir die Originalfigur, nicht die Reflektion an und konnte wieder frei atmen. Er war ein Junge. Ein hübscher verträumter Junge. Nicht etwas, vor dem ich schreiend fortlaufen wollte. »Es?«

Er starrte mich verständnislos an. »Ich hab nichts gesagt.«

»Also«, drängte der eine Mann hinter mir ungeduldig. »Bewegen Sie sich.«



Sie eskortierten mich eine breite verchromte Metalltreppe hinauf ins Obergeschoss des Chester’s. Dunkel getönte Scheiben hinter einer verchromten Balustrade säumten die gesamte obere Galerie. Ohne Türen oder Griffe.

Ich sah von einem meiner Begleiter zum anderen. Seit sie ihre Hände um meine Oberarme gelegt und mich durch die Menge gesteuert hatten, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Über meine auch nicht. Ich spürte, woraus sie gemacht waren: aus gezügelter Gewalt. Beide sahen aus wie Anfang dreißig und waren muskelbepackt. Der Mann zu meiner Linken hatte schlimme Narben an den Händen. Beide waren massig und groß. Der Ausdruck in ihren Augen riet mir, den Mund zu halten, bis ich die Situation besser einschätzen konnte.

Ich warf einen Blick hinunter in die Bar, als wir den Treppenabsatz erreichten. Der Kellner lag tot auf dem Boden. Die Graue Frau schaute sich bereits nach einem neuen Spielzeug um. Ich ballte die Fäuste.

Wir gingen die dunkle Glaswand entlang, bis eine unsichtbare Veränderung auf der makellosen Oberfläche auf eine Tür hinzudeuten schien. Der Kerl zu meiner Rechten legte die Handfläche auf das Glas. Ein Paneel glitt zur Seite, und vor uns lag ein großer Raum, der nur aus Einwegspiegeln und Metallträgern bestand. Von hier aus konnte man alles sehen, was sich draußen abspielte. Hoch oben an den Wänden waren ringsum kleine Monitore angebracht, die die Aufnahmen von unzähligen Überwachungskameras zeigten. Dieser Raum war das Herz des Clubs. Alles, was sich im Chester’s tat, konnte von hier aus beobachtet werden.

»Wir haben sie hergebracht, wie du es wolltest, Ry.«

Sie schubsten mich in den Raum, und das Paneel hinter mir schloss sich mit einem leisen Zischen. Es war dunkel bis auf das bläuliche Licht der Monitore. Ich machte einen Schritt, um das Gleichgewicht zu wahren. Für einen Moment glaubte ich zu fallen, aber es war eine Täuschung, die der Boden, der auch aus Einwegspiegeln bestand, verursachte. Es war so düster in dem Zimmer, dass ich nur Umrisse erkannte: ein Schreibtisch, ein paar Stühle, ein Tisch und ein Mann, der mit dem Rücken zu mir stand. Die Szenerie unter dem Glasboden war deutlich sichtbar; das erschwerte jeden Schritt.

»Ein Glashaus, wie, Ryodan?« Während meines ersten Anrufs bei IYCGM von meinem Handy aus hatte mich Ryodan gerügt und gesagt: »Wer im Glashaus sitzt, darf nicht mit Steinen werfen.« Damit hatte er mich darauf hingewiesen, dass meine Ziele nicht erhabener als die von Barrons waren. Jetzt stand er hier und überwachte seine Welt von innen. Hielt er seine eigenen Ziele für so rein? Ich kniff meine Augen leicht zusammen. Hinter diesem Raum befand sich noch einer, der noch dunkler war. Was immer dort in den Schatten lauerte, Ryodan beobachtete es aufmerksam.

Nach einer Weile sagte er, ohne sich umzudrehen: »Warum sind Sie gekommen, Mac?«

»Weshalb verfüttern Sie Menschen an die Unseelie?«

»In meinem Club gibt es keinen Zwang, nur Verlangen. Beidseitiges.«

»Sie wissen ja nicht, was sie tun.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Sie sterben. Jemand muss ihnen die Augen für die Realität öffnen.«

»Sie liebäugeln mit dem Tod.«

»Sie sind fehlgeleitet und verwirrt.«

»Nicht mein Problem.«

»Sie könnten etwas dagegen unternehmen.«

»Und weshalb soll ich das tun?«, fragte er. »Sieht das da unten für Sie wie eine freundliche Versammlung aus? Die Leute bewegen sich am Rande neuerlicher Krawalle, und trotzdem soll ich Ihrer Meinung nach den moralischen Ratgeber spielen? Männer wurden schon für weniger gekreuzigt. Ich habe genug Eisenbahnwracks gesehen, um zu wissen, wann die Gleise blockiert sind und die Bremsen versagt haben. Das da unten, das sind Eisenbahnwracks, Mac. Mich interessiert im Moment nur eines. Potential. Barrons denkt, Sie haben es.« Sein Tonfall sprach Bände.

»Aber Sie sind anderer Ansicht«, stellte ich fest.

»Sie beunruhigen mich.«

»Sie beunruhigen mich auch.« Ich ging ein paar Schritte weiter, weil ich ihn besser sehen und wissen wollte, was er beobachtete. Wie meine Begleiter von vorhin war Ryodan groß gewachsen und gut gebaut. Ich fragte mich, ob das Voraussetzung für das war, was immer sie auch sein mochten: Schwächlinge sind nicht erlaubt. Er trug eine dunkle Hose zu einem weißen Hemd, die Ärmel waren hochgekrempelt und ließen muskulöse Arme sehen. Ein silberner Reif, der genauso aussah wie der von Barrons, glänzte an seinem Handgelenk.

»Alle scheinen zu denken, dass Sie die Rettung sind, stimmt’s?«, sagte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht alle.« Rowena dachte das nicht.

»Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass Sie das Problem sein könnten?«

»Was meinen Sie damit?«

»Warum haben Sie so viele Fast-Begegnungen mit dem Buch, wenn alle anderen, die es suchen, nicht einmal einen kurzen Blick darauf geworfen haben? Selbst Darroc, euer erlauchter Master, kann sich ihm nicht nähern. Es heißt, dass es sich seinesgleichen – Unseelie – nimmt, auf ihnen kaut und sie anschließend ausspuckt. Aber niemand, der es wirklich haben will, kann es finden. Niemand außer Ihnen.«

»Ich bin ein Feenobjekt-Detektor«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Ich bin die Einzige, die es fühlen kann. Da haben Sie Ihr Potential.«

»In der Tat. Potential, wofür? Haben Sie schon mal daran gedacht, dass nicht Sie das Buch immer wieder aufspüren, sondern dass das Buch Sie findet?«

»Was soll das heißen?«

»Was möchte das Buch Ihrer Ansicht nach, Mac?«

»Woher soll ich das wissen? Tod. Zerstörung. Chaos. Dasselbe wie alle anderen Unseelie.«

»Was würden Sie wollen, wenn Sie ein Buch wären?«

»Ich bin anders, und die Antwort ist leicht. Ich würde kein Buch sein wollen.«

»Vielleicht sind Sie gar nicht so anders. Möglicherweise will es auch kein Buch sein.«

»Es kann andere Gestalten annehmen, ist auch die Bestie.«

»Hat Ihnen die Bestie jemals ein Leid angetan? Meinen Sie nicht, das würde sie tun, wenn sie könnte? Das liegt in ihrer Natur.«

Ich betrachtete seinen Rücken und dachte über seine Worte nach. »Sie denken, die Bestie ist nur Glamour? Dass es wie andere Feenwesen Illusionen erzeugen kann?«

»Was, wenn seine einzig wahre Form das Buch ist? Eines, das gehen oder sprechen, sich bewegen oder selbständig Dinge tun kann?«

»Sie denken, es ergreift von Menschen nur Besitz, um einen Körper zu haben?«

Er warf einen Blick auf die Monitore. »Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Ich ziehe alles in Betracht. Sie haben sie lange genug beobachtet und gesehen, was sie wollen. Unseelie gieren wie ausgehungerte Gefangene nach dem, was immer der Unseelie-König ihnen zugedacht hat. Was, wenn das Buch auf Körperlichkeit aus ist? Auf eine bewegliche Gestalt, die es nach eigenem Gutdünken benutzen kann? Ein Körper, den es behalten und kontrollieren kann? Ein eigenes Leben?«

»Warum tötet es dann die Menschen, von denen es Besitz ergreift?«

»Vielleicht tut es das gar nicht. Vielleicht zerbrechen sie wie Puppen. Oder sie erlangen teilweise wieder für eine kurze Zeitspanne die Kontrolle zurück und beenden das, was ihnen das Buch antut, auf die einzige Art, die ihnen bekannt ist. Oder das Buch wartet den richtigen Augenblick ab. Vielleicht besitzt es die Feenfähigkeit, Dinge vorauszusehen und die Ereignisse so zu gestalten, dass nur ein bestimmtes Ergebnis erzielt wird. Hat das Buch jemals zu Ihnen gesprochen?«

»Ja.«

»Barrons sagt, es nennt Sie bei Ihrem Namen.«

Das hatte ich ihm nie erzählt. Er muss es damals in der Nacht gehört haben, als es mich angesprochen hatte. Ich hatte gedacht, ich höre die Stimme nur in meinem Kopf. »Und? Ich weiß nicht, woher es meinen Namen kennt.« Ihm gefiel dieses »Vielleicht-Spiel«. Ich konnte das auch spielen. »Vielleicht weiß es, wie wir alle heißen. Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen, aber das Buch stößt mich ab. Ich kann es kaum ertragen, ihm nahe zu kommen. Ich bin zu gut, und es ist zu böse.«

»Wirklich?«, erwiderte er ungerührt.

»Was soll das heißen, ›wirklich‹?«, fragte ich defensiv.

»Gut und Böse sind lediglich die beiden Seiten ein und derselben Medaille, Mac. Wenn man sie in die Luft wirft, kann es leicht passieren, dass sie mit der falschen Seite aufkommt. Vielleicht weiß das Buch etwas über Sie, was Sie verändert, und es will Sie. Vielleicht denkt es, dass Sie, wenn Sie die Seiten wechseln, wertvoller für es sind als der Rest von uns.«

Was er sagte, machte keinen Sinn. Und es jagte mir richtig Angst ein. »Und was soll es wissen? Wenn das stimmen sollte, warum hat es dann nicht schon längst von mir Besitz ergriffen? Gelegenheiten hatte es genügend.«

»Darroc wartet den passenden Moment ab. Vielleicht sind Sie noch nicht bereit, auf die andere Seite zu wechseln. Ewiges Leben bringt ewige Geduld mit sich. Wenn ein Tag unterhaltsam ist, ist er für die ewig lebenden Feen ein guter Tag. Für Unsterbliche existieren weder Richtig noch Falsch oder Moral und Werte.«

Für die Feenwesen gab es tatsächlich nur zwei Konzepte: Stagnation und Veränderung. Natürlich, Unsterblichkeit wirkt sich so aus. »Und Sie denken, das Buch amüsiert sich und wartet auf den richtigen Moment, um sich auf mich zu stürzen? Wachen Sie auf. Es wird nie diesen richtigen Moment geben.«

»Arroganz ist oft ein fataler Fehler, genau wie Wut.«

»Darroc hat mich verloren. Er hat nicht bekommen, was er wollte. Ich stehe noch aufrecht und kämpfe weiter. Und ich werde niemals die Seite wechseln«, sagte ich eisig.

»Dass Sie noch aufrecht stehen, haben Sie allein ihr zu verdanken, Mac.« Er deutete mit dem Kinn auf den Raum, auf den er die ganze Zeit den Blick gerichtet hatte. »Vergessen Sie das nicht. So jemanden wie sie habe ich noch nie gesehen, und ich habe schon viel erlebt.«

Ich ging zu ihm und stellte mich neben ihn, um selbst in den Raum zu spähen. Aus der Nähe konnte ich Gestalten ausmachen. Dani war von vier Männern umringt. Sie wirbelte unablässig mit dem Schwert in der Hand um die eigene Achse und knurrte böse.

»Wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, bringe ich Sie um«, machte ich ihm klar. Einerlei, ob er einen Kopf größer war als ich und doppelt so schwer.

»Dasselbe hat sie auch in Bezug auf Sie gesagt.«

Plötzlich wurde Dani hyperschnell, und sie verschwanden alle. Kurze Zeit später war Dani wieder da, umringt von vier Männern.

»Sie hat ihre Versuche, da rauszukommen, nicht aufgegeben, seit ich sie in den Raum gesteckt habe. Ich frage mich, wie lange sie überleben könnte.«

Nicht sehr lange ohne Nahrung, aber ich hatte nicht vor, ihm das zu verraten. Ich schaute zu ihm auf.

Er drehte mir das Gesicht zu. Er war ein gutaussehender, furchteinflößender Mann. Seine Augen waren glasklar – so etwas hatte ich noch nie gesehen. Dieser Mann war mit sich im Reinen. Er hatte kein Problem, sich so zu geben, wie er war.

Wir taxierten uns gegenseitig. »Schwarz steht Ihnen gut«, sagte er leise. »Hat Barrons Sie schon so gesehen?«

»Ewige Geduld«, gab ich zurück. Seine Krawatte war gelockert, und unter dem offenen Kragen sah man einen Strang aus Narben; eine andere führte von der linken Schulter zum Ohr. Ich brauchte keine medizinische Ausbildung, um zu sehen, dass die Wunde, die die meisten Männer getötet hätte, vor langer Zeit verheilt war. Vor wie langer Zeit? »Ist der heutige Tag unterhaltsam, Ryodan?«

Seine Lippen kräuselten sich. Er schaute zu Dani und nickte nach einer Weile. »Das ist er. Unterhaltsamer als … irgendeiner in den letzten Jahren.«

»Sie ist dreizehn.«

»Das wird die Zeit ändern.«

»Sie machen mir Sorgen. Ryodan.«

»Zurück zu Ihnen, Mac. Ich gebe Ihnen einen Rat. Das Leben ist ein Ozean mit vielen Wellen. Alle sind gefährlich. Alle können Sie unter Wasser drücken. Unter den richtigen Umständen kann selbst die sanfteste Brandung zur Flutwelle werden. Das Hüpfen von Welle zu Welle ist etwas für Wochenend-Krieger. Suchen Sie sich eine aus und reiten Sie sie bis zum Ende. Das erhöht Ihre Überlebenschance.« Er beobachtete Dani eine Zeitlang, dann fügte er hinzu: »Es gibt Regeln in meinem Haus.«

»Ihre Kumpel haben mir bereits die ersten beiden genannt. Neutraler Grund und Boden. Wer eine Regel verletzt, stirbt.«

»In meinem Club werden keine Feenwesen getötet. Wer sich in meinen vier Wänden aufhält, steht unter meinem Schutz.«

»Ich habe lediglich beobachtet, wie eins der Feenwesen, das unter Ihrem Schutz steht, einen Menschen getötet hat.«

»Wenn sie dumm genug sind hierherzukommen, sind sie auch dumm genug zu sterben.«

»Heißt das, ich darf hier auch Menschen töten?«, erkundigte ich mich zuckersüß. Zwei sprangen mir direkt ins Auge. Derek O’Bannion, der jüngere Bruder des irischen Mafioso, den ich in den Tod getrieben hatte, nachdem ich ihm den Speer des Schicksals gestohlen hatte, und gegenwärtig rechte Hand des Lord Masters, überquerte gerade unter meinen Füßen die Tanzfläche. In seiner Begleitung war Fiona, die Frau, die Barrons Books and Baubles vor mir geführt hatte. Als sie versucht hatte, mich zu töten, hatte Barrons sie gefeuert.

Jetzt fehlten nur noch der LM und ein paar Unseelie-Prinzen, dann hätte ich all meine Feinde auf einem Fleck.

»Eine Spezialregel für Sie, Mac. Sie töten gar nichts in meinem Club – weder Feen noch Menschen. Ihr Kampf findet außerhalb dieser vier Wände statt. Und wenn Barrons’ Glauben an Sie unbegründet sein sollte, wird es keinen Ort mehr für Sie geben, an dem sie sich verstecken können. Jeder Einzelne von uns wird hinter Ihnen her sein.«

Ich machte mir nicht die Mühe, etwas auf diese Drohung zu erwidern.

Er klopfte an die Glasscheibe und wedelte mit der linken Hand. Drei der Männer verschwanden, und Dani mit ihnen. Plötzlich war sie wieder da, und einer der Männer hielt ihr die Schwertspitze an die Kehle.

»Wenn ihr jemals wieder mit Waffen in meinen Club kommt, nehmen wir sie euch weg und geben sie nie wieder zurück. Ist das klar?«

»So klar wie der Boden unter meinen Füßen.«


SIEBZEHN

Ich kam mir vor wie die Königin der Sackgassen. Wo ich hinkam, begegneten mir Feindseligkeit und Spannung. Immer wieder wagte ich mich vor, kam aber nie weiter.

In der letzten Nacht war mir klargeworden, dass ich nicht die Einzige war, die Probleme mit dem Vertrauen hatte. Keiner der Spieler auf Dublins Spielbrett traute dem anderen über den Weg. Ich hatte den Irrtum begangen anzunehmen – weil Barrons Ryodan als meinen Hintergrund-Beistand auserkoren hatte –, dass er mich unterstützen würde, wenn ich zu ihm ginge.

Das tat er nicht, und obendrein zog er meine Motive und die Grundfesten meines Charakters in Zweifel. Er hatte es so dargestellt, als wäre das Buch hinter mir her, weil es eine Art Verwandtschaft spürte. Ich war ungefähr so weit vom Bösen entfernt wie der Nordpol vom Südpol. »Mit Steinen werfen – meine Fresse«, maulte ich. Er stand dort in seinem Glashaus, ließ zu, dass sich die Unseelie an Menschen gütlich taten, und beschuldigte mich, ein Problem mit der Moral zu haben.

Meine Stimmung war miserabel. Dani und ich waren zurück zu »unserem« Haus geschlichen, nachdem uns vier von Ryodans »Männern« aus dem Club geworfen hatten.

Danis Augen glänzten fiebrig, und sie spuckte Gift und Galle, aber hinter der Fassade entdeckte ich Angst. Ich hatte vollstes Verständnis. Immer wenn ich dachte, dass ich endlich eine einigermaßen beachtliche Macht auf dem Spielbrett errungen und meinen Bauern gegen einen Turm oder Läufer eingetauscht hatte, kamen ein König oder eine Dame daher und erinnerte mich daran, wie nutzlos ich war.

Ich hatte das Ganze verdammt satt.

Ich lag wach auf dem Sofa – in einem fremden Bett zu schlafen war mir eigenartig vorgekommen – und grübelte bis zum Morgengrauen. Danach schlief ich ein paar Stunden wie eine Tote und wachte von dem Luftzug auf, der meine Haare zerzauste; Dani ging auf und ab.

Ich schwang die Beine über die Sofakante, setzte mich auf und beobachtete den verschwommenen Fleck. Obwohl es in der Abtei schrecklich gewesen war für Dani, hatten Rowena und die Mädchen den talentierten Teenager ständig beschäftigt. Dani hatte zu viel Energie, Intelligenz und Angst, als dass sie lange sich selbst überlassen bleiben könnte. Als ich sie bat, in der Abtei zu spionieren und herauszukriegen, wann Rowena ihre »Kundschafterinnen« nach Dublin zu schicken gedachte, war sie regelrecht erleichtert, weil sie etwas zu tun bekam.

»Niemand wird merken, dass ich da bin«, versprach sie, nahm ihr Schwert und den langen Mantel und schlang sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter. »Wann soll ich zurück sein?«

»Sieh zu, dass du vor Einbruch der Nacht nach Hause kommst.«

Als sie weg war, starrte ich verdrossen in den Kamin. In dem Haus, das wir besetzten, gab es wie in ganz Dublin weder Gas noch Strom – nur das Chester’s wurde vermutlich durch mehrere Generatoren gespeist. Es war nicht nur dunkel, sondern auch ziemlich kalt. Und – natürlich – regnete es. Ich zog das Plumeau, das ich aus dem Schlafzimmer stibitzt hatte, fester um meine Schultern, trotzdem klapperten meine Zähne. Ich hätte meinen Eckzahn für eine Tasse Kaffee hergegeben. Wo war V’lane, wenn ich ihn brauchte? Ich starrte auf die aufgeschichteten Holzscheite und überlegte, wo der frühere Bewohner Streichhölzer aufbewahren mochte.

Ich hörte, wie die Küchentür aufging. »Hast du was vergessen, Dani?«, rief ich.

Eine Silhouette erschien auf der Schwelle zwischen Küche und Wohnzimmer. »Ich habe schon gedacht, das Kind würde niemals gehen«, sagte eine tiefe, melodiöse Stimme.

Ich besitze nicht Danis Hypergeschwindigkeit, aber ich bewegte mich fast so. Im einen Moment saß ich auf dem Sofa und badete in Selbstmitleid, im anderen stand ich mit dem Speer in der Hand und dem Rücken an der Wand da.

Und mir wurde eine harte Wahrheit bewusst: Der Hass war meine Triebfeder, ich war stärker als je zuvor, aber ich war immer noch nicht stark genug.

Ich brauchte nach wie vor Verbündete.

Ich brauchte Barrons’ Tattoo und V’lanes Namen auf meiner Zunge, selbst wenn ich mich auf die beiden nicht hundertprozentig verlassen konnte. Ich brauchte Jayne und seine Männer, und ich brauchte die Sidhe-Seherinnen. Ich verabscheute es, dass ich allein so wenig zustande brachte.

»Ich hab dir einen Kaffee mitgebracht, MacKayla«, verkündete der Lord Master, als er den Raum betrat. »Ich habe gehört, du magst ihn stark und süß mit viel Sahne.«

»Wo haben Sie das gehört?« Ich zitterte. Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte und mich auf den Schmerz konzentrieren konnte, dann ließ das Zittern nach.

»Von Alina. Sie hat sehr viel über dich gesprochen. Aber sie hat behauptet, du wärst ihre Freundin, nicht ihre Schwester. Sie hat dich vor mir versteckt. Denk daran, wenn du dich an sie erinnerst. Warum sollte sie deine Existenz verschweigen, wenn sie nicht von Anfang an geahnt hätte, dass man mir nicht trauen kann? Aber sie hat sich trotzdem auf mich eingelassen. Sie hat mich geliebt.«

»Sie hat Sie nicht geliebt. Und Sie lügen. Sie müssen ihr Tagebuch gefunden und gelesen haben.«

»Und sie schrieb in ihr Tagebuch, wie du deinen Kaffee magst? Großartige Schlussfolgerung, MacKayla.«

»Sie haben geraten und Glück gehabt. Verschwinden Sie aus meinem Haus.« Ich richtete den Blick auf mein Gewehr, das neben dem Sofa auf dem Boden lag. Ich hätte es auch an mich nehmen müssen, aber seine Stimme hatte mich aufgescheucht, und ich war instinktiv und ohne nachzudenken aufgesprungen. Den Speer hatte ich nur bei mir, weil er auf meinem Schoß gelegen hatte, als der Lord Master hereingekommen war. Früher war der Lord Master ein Feenwesen gewesen, und die Königin hatte ihn bestraft, indem sie ihm die Unsterblichkeit genommen hatte. Jetzt war er nur ein Mensch, der sich mit Unseelie-Fleisch vollgepumpt hatte. Könnte ich ihn mit einer Schusswaffe töten? Ich war durchaus bereit, es zu versuchen, denn ich bezweifelte, dass er mich und meinen Speer nahe genug an sich heranlassen würde. Mich wunderte es ohnehin, dass er sich ohne die Begleitung eines Feenwesens, das Ortswechsel vornehmen kann, so weit vorgewagt hatte.

»Setz dich und trink deinen Kaffee. Und bitte, leg diesen Speer weg.« Er richtete den Blick auf den Kamin, murmelte ein paar Worte, und schon loderten Flammen von den Holzscheiten auf.

»Wie haben Sie das gemacht? Sie sind kein Feenwesen.«

»Sie sind nicht die Einzigen, die sich in dieser Stadt tummeln. Dein illustrer Wohltäter hat mich gut unterrichtet.«

»V’lane?«, fragte ich.

»Nein.«

Plötzlich wurde ich ganz still. »Barrons?«

»Er hat mir viele Dinge beigebracht. Auch den Stimmenzauber. Knie dich hin.«

»Sie können mich mal.«

»Geh vor mir auf die Knie.«

Ich sog scharf die Luft ein. Unendlich viele übereinandergelagerte Stimmen hallten im Raum wider, bedrängten mich, versuchten, in mein Bewusstsein vorzudringen und seinen Willen zu meinem zu machen. Seine Stimmenmagie war so kräftig wie die, die Barrons bei mir angewandt hatte.

Ich lächelte. Ich empfand seine Bemühungen als lästig – mehr war es nicht. Offenbar hatte ich den Platz in mir gefunden, den ich auf Geheiß von Barrons suchen sollte und an dem ich die Stärke fand, mich diesem Zauber zu widersetzen. Zu schade, dass ich immer noch nicht begriff, was mir dabei half. Ich wusste nicht, wie man den Stimmenzauber einsetzte, aber er hatte keine Wirkung auf mich. Ich war frei. Ein weiterer Punkt, in dem ich mich verändert hatte. Ein klein bisschen mehr Macht. »Nein«, widersprach ich ihm und ging einen Schritt auf das Sofa und mein Gewehr zu.

»Schau aus dem Fenster.« Das war eine Warnung. »Wenn du das Gewehr anrührst, machen sie einen Ortswechsel.«

Ich drehte mich dem Fenster zu und erschrak. »Dani?«

»Sie ist beinahe so eindrucksvoll wie du. Wenn sie das Buch fühlen könnte, würde ich dich nicht brauchen. Aber sie kann es nicht, und deshalb müssen wir beide uns einig werden – so oder so. Setz dich, steck den Speer ins Holster, mach keine Dummheiten mit dem Gewehr und hör mir zu.«



Ich hätte ihm niemals gehorcht, wenn vor dem Fenster nicht zwei Unseelie-Prinzen im Regen gestanden und Dani rechts und links festgehalten hätten.

Ihre Wangen waren blutverschmiert, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie fror nicht. Der Regen traf sie nicht einmal. Ich vermutete, dass die Unseelie-Prinzen nicht gern nass wurden. Das Verlangen brachte sie zum Zittern. Die zerstörerische Lust.

Ihr Schwert schimmerte alabasterfarben in einer schlammigen Pfütze. Ich wusste, dass die Prinzen es nicht berühren konnten. Irgendwie mussten sie Dani dazu gebracht haben, es wegzuwerfen.

Ich begann, ernsthaft zu glauben, dass ich den Kürzeren zog. Dass alle Sidhe-Seherinnen auf verlorenem Posten standen. Was konnten wir mit all den Handicaps schon erreichen? Wir wurden die ganze Zeit nur hin- und hergeschubst.

Ich schob einen Stuhl ans Fenster, so dass ich Dani im Auge behalten konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich täte, wenn die Prinzen etwas anderes mit ihr machten, als sie nur festzuhalten wie jetzt, aber irgendetwas würde ich unternehmen. Sie waren in Menschengestalt und angezogen, und ich konnte ihnen nur raten, so zu bleiben. Ich hatte die beiden Prinzen vor Augen, die mich von innen nach außen gekehrt hatten, mir beinahe die Seele gestohlen hätten. Eines Tages würde ich sie töten, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat. Immerhin war ich klug genug, um zu wissen, dass heute nicht der Tag der Abrechnung war. »Sprechen Sie«, forderte ich den Lord Master auf.

Und er tat es. Ich trank meinen Kaffee – es war ärgerlich, aber er schmeckte richtig gut –, während der Lord Master eine Geschichte von seinem Rausschmiss aus dem Feenreich erzählte. Er hatte der Königin getrotzt und versucht, das Volk zu den alten Zeiten zurückzuführen, in denen die Feenwesen wie die Götter, die sie waren, verehrt wurden, statt neben den kümmerlichen Sterblichen ein Dasein zu fristen.

Er erzählte, wie sie ihm die Feenessenz entzogen und ihn sterblich gemacht hatte und er sich allein, menschlich und verletzbar, in unserer Welt wiedergefunden hatte. Er war nackt, unbewaffnet und ohne menschliches Geld mitten in Manhattan an einer U-Bahn-Haltestelle abgesetzt worden. Diese ersten Minuten hatte er nur knapp überlebt, weil eine gewalttätige, ledertragende Bande mit Ketten und rasierten Schädeln über ihn hergefallen war.

Er erzählte, dass er eine Zeitlang von Sinnen gewesen war vor Furcht, weil er plötzlich Schmerzen empfand, essen, trinken und sich entleeren musste und nach Hunderttausenden von Jahren, in denen er den Begriff Krankheit gar nicht verstanden hatte, plötzlich Erreger und Viren kennenlernte und mit Todesangst fertig werden musste. Er war umhergestreift, ohne einen Platz zum Ausruhen, Geld oder auch nur eine Vorstellung zu haben, wie man für den sterblichen, schwachen Körper sorgte, der so viele Bedürfnisse hatte und so viel Leid verursachte.

Er – ein Gott – war gezwungen, die dreckigen Mülltonnen nach Nahrung, die seinen Körper am Leben erhielt, zu durchsuchen. Er musste morden, um sich Kleidung zu beschaffen, und betteln. Er studierte sein neues Umfeld, entschlossen, eine bessere Möglichkeit zum Überleben zu finden und letztendlich mehr zu tun, als nur zu überleben.

Er wollte Rache.

»Du siehst«, sagte er, »du und ich, wir sind gar nicht so unterschiedlich. Wir wollen dasselbe. Aber du bist fehlgeleitet.«

»Und Sie nicht?«, schnaubte ich.

Er lachte. »Das kommt auf den Blickwinkel an, MacKayla. Deiner ist verdreht.« Nach und nach hatte er sich, wie er sagte, von unten nach oben gearbeitet.

Nachdem er gelernt hatte, seine Grundbedürfnisse zu befriedigen, machte er eine erschreckende Entdeckung: Sein neuer Körper empfand mehr als Bedürfnisse. Die Langeweile und Leidenschaftslosigkeit der Unsterblichen wichen langsam von ihm. Die Todesangst weckte unerwartete Fassetten seines neuen Wesens. In ihm regten sich Gefühle, die ein Feenwesen nicht empfinden konnte. An die Stelle von Wahnsinn trat für eine gewisse Zeit die schiere Lust, aber letzten Endes bekam er einen klaren Kopf. Sobald er sein Leben im Griff hatte, begann er, sich Macht zu verschaffen, und verfolgte einen ganz bestimmten Plan.

Das Wissen der Feen und Hunderttausende Jahre Leben gereichten ihm zum Vorteil. Er wusste, wo er nach den Dingen suchen musste, die er wollte, und wie er sie einsetzen konnte.

Er entdeckte zwei der Unseelie-Spiegel in einem Auktionshaus in London, riskierte es, zur Zielscheibe von Cruces Fluch zu werden, und fand seinen Weg ins Reich der Unseelie, wo er einen Pakt mit den käuflichen Jägern schloss, die ihm helfen sollten, das wiederzuerlangen, was rechtmäßig ihm gehörte und ihm schändlicherweise weggenommen worden war: seine Feennatur.

Er ließ sich von einem Zauberer in London ausbilden und stahl ihm die kostbaren Kopien einiger Seiten, die aus dem Sinsar Dubh gerissen worden waren und die er gegen einen Kurs in Druidenkünsten bei Barrons eintauschte. Darroc war ein sehr gelehriger, mit Feenintellekt begabter Schüler.

»Wieso hat Barrons Ihnen die Blätter nicht einfach weggenommen ?«

»Eine Zeitlang hatten wir dieselben Ziele. Jene, die ihm in der Zukunft nützen können, tötet er nicht.«

Ein Söldner durch und durch – das passte zu dem Mann, den ich kannte. »Was ist er?«

»Mach dir lieber Gedanken über das, was er nicht ist. Er ist nicht derjenige, der mich wegen allem, was ich dir angetan habe, zur Strecke bringt. Sagt das nicht genug über ihn aus? Du bist ein Werkzeug für ihn. Er ist zufriedengestellt.«

»Wie konnten diese Seiten aus dem Sinsar Dubh herausgerissen werden?« Ich wechselte galant das Thema. Wenn ich die Klinge, die er gerade in mein Herz gebohrt hatte, ignorierte, dann verschwand sie vielleicht von selbst.

Er zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan. Jetzt brauchte er das Original. Er hatte weiterhin Macht angehäuft, und die Jäger hatten ihn gelehrt, Unseelie-Fleisch zu essen, um sein zerbrechliches, sterbliches Dasein zu schützen.

»Warum haben sie Ihnen geholfen?«

»Ich habe ihnen Freiheit versprochen. Und ich habe sie ihnen gegeben.« Für die Unseelie sei er ein Held, erklärte er mir, und bald würden ihn die Seelie auch als solchen erkennen. Ja, er hatte der Königin den Gehorsam verweigert – wie viele andere, die nie so drastisch bestraft worden waren. Hatte sein Verbrechen die Todesstrafe gerechtfertigt? Es gab andere Seelie, die so fühlten wie er, die die Rückkehr zu alten Zeiten begrüßen würden. Sein einziges Vergehen bestand darin, dass er versucht hatte, das herbeizuführen, was sich viele insgeheim wünschten. Er hätte belohnt werden sollen, weil er sich für seine Artgenossen einsetzte. Selbst den Menschen widerstrebte es, eine so schreckliche Strafe zu verhängen, und ihr bisschen Leben war lächerlich kurz, so dass es wertlos erschien. Er hatte die Ewigkeit verloren wegen einer einzigen gebrochenen Regel. Er wollte sie zurückgewinnen. War das so falsch?

Ich machte eine Handbewegung, während er innehielt.

»Das hier hab ich noch nie zuvor gesehen«, sagte er.

»Ein Miniatur-Rekorder, der ›My Heart Bleeds for You‹ spielt. Warum sollte ich mich um all das scheren? Sie haben mich zur Pri-ya gemacht.« Ich kniff die Augen ein wenig zusammen und musterte ihn. War er der Vierte gewesen? Hatte mich dieses Monster angefasst?

»Du hast dich zur Pri-ya gemacht. Ich habe dir andere Optionen angeboten. Du hast sie ausgeschlagen.«

»Glauben Sie wirklich, dass die Unseelie Ihnen jetzt, da sie nicht mehr in ihrem Gefängnis sind, weiterhin gehorchen?«

»Ich habe sie befreit. Ich bin jetzt ihr König.«

»Und was hält sie oder zumindest einen von ihnen davon ab, Sie zu töten und selbst Jagd auf das Buch zu machen?«

»Sie sind so berauscht von der Freiheit, dass sie nicht über den Moment hinaus denken. Sie feiern. Sie haben Sex. Sie denken nicht.«

»Man kann nie wissen. Einer von ihnen könnte aus dem Rausch erwachen. Immerzu werden Herrscher gestürzt. Denken Sie daran, was Sie mit Ihrer Königin versuchen.«

»Ich habe Cruces Amulett. Das fürchten sie.«

»Und wie lange wird das andauern? Sie sind nicht mal mehr ein Feenwesen.«

»Ich werde es wieder sein, sobald ich das Buch in die Finger bekomme.«

»Vorausgesetzt, dass Sie nicht vorher getötet werden.«

Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Die Unseelie wollen nicht herrschen. Nach einer Ewigkeit in der Hölle wollen sie nur noch frei sein und ihren Hunger stillen.« Sein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. »Aber ich werde mit einem kleinen Menschen nicht über meine Artgenossen sprechen.«

In diesem Augenblick sah ich deutlich das eiskalte, herrschsüchtige Feenwesen, das er einst gewesen war und wieder werden wollte. Er behauptete, die Erfahrung mit der Sterblichkeit habe ihn verändert. Falls das zutraf – und ich hatte, was das betraf, erhebliche Zweifel –, sah ich vor mir, wie er sich wieder zurückverwandelte; das würde keinen Herzschlag dauern. »Sie sind derzeit auch nicht viel mehr als ein ›kleiner Mensch‹, mein Freund. Und Sie verzehren das Fleisch ihrer ehemaligen Artgenossen – das ist Kannibalismus. Ich habe gehört, am Seelie-Hof werden dafür besonders schreckliche Strafen verhängt.«

»Dann solltest du hoffen, dass sie dir nicht auf die Schliche kommen, MacKayla«, erwiderte er kühl.

Wir sahen uns lange in die Augen, dann schleuderte er sein langes Haar und schenkte mir ein Lächeln, das mich bezaubern sollte. Zu anderen Zeiten und an einem anderen Ort, und solange ich nicht gewusst hätte, wer und was er war, hätte es vielleicht funktioniert. Er war ein schöner, kultivierter, kraftvoller Mann, und die gezackte Narbe in seinem Gesicht machte ihn noch interessanter. Ich konnte mir vorstellen, dass Alina ihn ungeheuer faszinierend fand, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. In Ashford, Georgia, gab es solche Männer wie ihn nicht.

Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte er: »Ich bin nach Dublin gekommen, weil ich erfuhr, dass das Sinsar Dubh in der Stadt gesichtet wurde. Damals habe ich deine Schwester getroffen.«

Ich wurde innerlich ganz ruhig. Ich wollte mehr über Alina hören, selbst wenn es aus seinem Munde kam. Ich sehnte mich inständig danach, mehr über Alinas letzte Tage zu erfahren.

»Wie haben Sie sie kennengelernt?«

Er war in einen Pub gekommen, in dem Alina mit Freunden gesessen hatte. Sie schaute auf, und er hatte das Gefühl, als wären nur noch sie und er in der Bar.

Sie verbrachten den Nachmittag zusammen. Und die Nacht. Und die nächste und übernächste Nacht. Sie wurden unzertrennlich. Er entdeckte, dass sie nicht wie andere Menschen war, dass sie auch mit neuen Lebensumständen zu kämpfen hatte, die sie nicht verstand und mit denen sie nicht umgehen konnte. Sie lernten gemeinsam. Er hatte eine Verbündete bei der Suche nach dem Buch und seinem Streben, wieder seinen Feenstatus zu erlangen, gefunden. Sie waren füreinander bestimmt.

»Sie haben sie belogen. Sie haben vorgegeben, ein Sidhe-Seher zu sein«, klagte ich ihn an. »Sonst hätte sie Ihnen niemals geholfen.«

»Wenn du das sagst. Ich denke, sie hätte mir geholfen. Aber sie war sprunghaft, und ich war nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Sie hat Gefühle in mir geweckt, die ich nicht verstand. Ich habe Gefühle in ihr geweckt, nach denen sie sich schon ihr ganzes Leben gesehnt hatte. Ich habe sie befreit. Die Art, wie sie lachte …« Er brach ab, und der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Wenn sie lachte, drehten sich die Leute nach ihr um. Es war so … Menschen haben ein Wort dafür. Freude. Deine Schwester kannte Freude.«

Ich hasste ihn dafür, dass er ihr Lachen gehört hatte und von ihrer Freude wusste, dass er sie berührt hatte – dieses Monster, das meine Vergewaltigung an Leib und Seele arrangiert hatte. In meinen Augen musste der Hass gebrannt haben, denn sein Lächeln verlosch.

»Es ist die Wahrheit. Ich habe sie nicht getötet, und das bedeutet, dass ein anderer, der es getan hat, da draußen herumläuft. Du bist überzeugt, dass ich der Schurke bin. Aber was, wenn dir der wahre Schurke nähersteht, als du denkst?«

»Ich fasse das Wesentliche noch einmal zusammen: Sie haben mich zur Pri-ya gemacht«, fauchte ich und setzte hinzu: »Sie haben die vier Unseelie-Prinzen auf mich angesetzt.«

»Drei.«

Ich starrte ihn an. Ich wusste, dass es einen Vierten gegeben hatte. »Sie waren der Vierte?«

»Das hätte keine Auswirkung gehabt. Ich bin derzeit kein Feenwesen.«

»Wer war dann der Vierte?« Ich legte die Fäuste auf meinen Schoß. Vergewaltigt worden zu sein war schon schlimm genug. Vergewaltigt worden zu sein und nicht zu wissen, ob der vierte Vergewaltiger jemand war, den man kennt, ist noch schlimmer.

»Es gab keinen Vierten.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Der vierte Unseelie-Prinz kam vor mehreren hunderttausend Jahren in einer Schlacht der Königin und des Königs ums Leben. Dieses Kind –«, er warf einen Blick aus dem Fenster, »– hat einen anderen getötet, als ich versuchte, dich aus der Abtei zu holen.«

Ein Erinnerungsfetzen drang in mein Bewusstsein: Ich lag auf dem kalten Steinboden und glaubte, dass die Rettung nahte. Eine rothaarige Kriegerin. Ein Schwert. Ich erinnerte mich. Es war eine schmachvolle Erinnerung. Ich hätte Dani am liebsten erwürgt, weil sie meinen »Meister« getötet hatte. Und ich war Dani immer noch böse, weil sie dem Prinzen den Garaus gemacht hatte, aber aus ganz anderen Gründen: Ich wollte diejenige sein, die diese Bastarde umbringt.

»Die Prinzen wollen Rache. Sie wollten, dass ich ihnen das Kind überlasse. Sie gehorchen meinen Befehlen.«

Ich sah ihn an – die Drohung war mir nicht entgangen, aber ich musste noch verdauen, dass es keinen vierten Prinzen gegeben hatte. Der LM musste doch wissen, dass da noch ein Vierter gewesen war. Hatte es einen Vierten gegeben, oder hatte ich mir das nur eingebildet?

»Was wollte Barrons aus dir machen, MacKayla? Und V’lane? Ein Werkzeug für ihre Zwecke. Sie sind nicht anders als ich. Meine Methoden waren lediglich direkter. Und wirkungsvoller. Jeder will dich benutzen.« Er schaute aus dem Fenster. »Und hätte sie sich nicht eingemischt, dann wäre ich erfolgreich gewesen. Inzwischen hätte ich das Sinsar Dubh in den Händen und wäre wieder im Feenreich.«

»Und Sie würden unsere Welt im Chaos lassen.«

»Was denkst du, was Barrons tun würde? Oder V’lane?«

»Sie würden zumindest versuchen, die Mauern wieder aufzubauen.«

»Bist du dir dessen so sicher?«

»Sie wollen nur meine Zweifel an allen wecken.«

»Wenn du mir das Sinsar Dubh verschaffst, MacKayla, werde ich die Unseelie zurückrufen und eure Welt in Ordnung bringen.«

Kein Wort vom Wiederaufbau der Mauern. »Und mir meine Schwester zurückgeben?«, ergänzte ich ungerührt.

»Wenn du das willst. Oder du könntest mit uns ins Reich der Feen kommen.«

»Das ist nicht lustig.«

»Das sollte es auch gar nicht sein. Ob es dir gefällt oder nicht, sie bedeutete mir etwas.«

»Ich habe ihre Leiche gesehen, Sie Mistkerl.«

Seine Lider schlossen sich halb, seine Lippen wurden schmal. »Ich auch. Das Verbrechen wurde weder von mir noch auf meine Anweisung hin verübt.«

»Sie hat mir gesagt, dass Sie ihr auf den Fersen sind. Dass sie Angst hatte, Sie würden nicht zulassen, dass sie das Land verlässt. Sie wollte nach Hause kommen.«

Er riss erschrocken die Augen auf. Hätte er ein menschliches Gesicht gehabt, würde ich den Ausdruck als gequält bezeichnen. »Hat sie das gesagt?«

»Sie weinte am Telefon und versteckte sich vor Ihnen.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht vor mir, MacKayla. Ich glaube nicht, dass sie dachte, ich wäre ihr auf den Fersen. Dazu kannte sie mich zu gut. Ja, sie ist mir auf die Schliche gekommen. Und ja, sie hat herausgefunden, was ich bin. Aber sie hatte keine Angst vor mir.«

»Hören Sie auf zu lügen!« Ich sprang auf. Er hatte sie getötet. Ich musste das glauben. In dem riesigen Meer von Unbekanntem, in dem ich mich bewegte, war das die einzige Sicherheit – mein Rettungsboot. Der Lord Master war der Böse. Er hatte Alina umgebracht. Das war meine Überzeugung. Meine unerschütterliche Wahrheit. Ich konnte sie nicht aufgeben. Im Zustand der Paranoia konnte ich nicht überleben.

Er fasste in seine Tasche, zog ein Fotoalbum heraus und warf es auf das Sofa. »Ich erwarte, dass du mir das zurückgibst. Es gehört mir. Ich bin heute in friedlicher Absicht zu dir gekommen«, sagte er, »und habe dir eine weitere Chance gegeben, den Krieg zwischen uns abzuwenden. Als du mich das letzte Mal abgewiesen hast, hast du gesehen, was ich tat. Drei Tage, MacKayla. Ich komme in drei Tagen wieder. Sei bereit und willig.« Er warf wieder einen Blick aus dem Fenster. Wieder steckte er die Hand in die Tasche und beförderte dieses Mal das Amulett an seiner dicken Goldkette zutage. Es leuchtete auf in seiner Hand. Er sah erst das Amulett an, dann mich, als überlegte er, es auf die Probe zu stellen. Ich war eine Sidhe-Seherin, eine Lun und immun gegen Feenmagie. Würde seine Kraft auf mich wirken? Rechne mit dem Unerwarteten, ermahnte ich mich. Ich durfte keine Vermutungen anstellen.

»Für heute lasse ich dir das Kind. Sie ist ein Geschenk von mir an dich. Ich kann dir sehr, sehr viele Geschenke machen. Das nächste Pfand wird dir nicht … wie ihr Menschen sagt … zurückerstattet.« Er klopfte heftig an die Scheibe und nickte.

Die Prinzen waren weg.

Dani fiel in eine dreckige Pfütze.

Der LM verschwand.



»Sie haben mich gezwungen, mein Schwert wegzuwerfen, Mac«, sagte Dani mit klappernden Zähnen.

Ich tupfte behutsam das Blut von ihren Wangen. »Ich weiß, Liebes. Das hast du mir erzählt.« Siebenmal in den letzten drei Minuten. Etwas anderes hatte sie nicht herausgebracht, seit ich ihr geholfen hatte, aus der Pfütze aufzustehen. Ich hatte eine Teekanne aus Metall aufgetrieben und zwei Flaschen Wasser hineingeschüttet, um es über dem Feuer, das der LM entfacht hatte, zu erhitzen.

»Keine Ahnung, wie du überleben konntest«, sagte sie und fing an zu weinen.

Ich wischte ihre Wange noch einmal ab, strich ihr übers Haar und machte all das, was meine Mom und Alina getan hatten, wenn ich in Tränen ausgebrochen war.

Sie war aufgelöst und heulte wie ein Sturmwind, der sich seit langem zusammengebraut hatte. Ich vermutete, dass sie um Dinge weinte, von denen ich nichts wusste und möglicherweise auch nie etwas erfahren würde. Dani war sehr verschwiegen. Sie weinte, als wäre ihr Herz gebrochen, als würde ihre Seele Tränen vergießen, und ich hielt sie in den Armen und dachte daran, wie seltsam das Leben war.

Früher in Ashford, Georgia, hatte ich mir eingebildet, voll am Leben teilzunehmen.

Aber damals hatte ich noch keine Ahnung gehabt, was das Leben oder die Liebe waren.

Das Leben explodierte nicht bei Sonnenschein oder an schönen Plätzen. Das Leben treibt die stärksten Wurzeln mit ein wenig Regen und einer Menge Mist zum Düngen. Obschon die Liebe in friedlichen Zeiten wachsen konnte, festigte sie sich im Kampf. Daddy sagte mir einmal – nachdem ich gesagt hatte, die Beziehung zwischen ihm und Mom sei perfekt –, dass ich sie in den ersten fünf Jahren ihrer Ehe hätte erleben sollen, dass sie fürchterlich gestritten hatten und aufeinandergeprallt waren wie zwei riesige Steine. Nach und nach erodierten die Steine und formten sich gegenseitig, bis sie ganz genau ineinander passten. Der eine zeichnete die Kurven und Linien des anderen genau nach – ihre Stärken glichen seine Schwächen aus, und ihre Schwächen festigten seine Stärken.

Ich erzählte Dani von meinen Eltern und von meiner glücklichen Kindheit im tiefen Süden. Von mit Magnolienduft erfüllten Tagen und der schwülen Hitze, von den trägen Ventilatoren und den Poolpartys. Allmählich wurde sie in meinen Armen ruhiger. Nach einer Weile hörte sie auf zu weinen und lehnte sich zurück. Sie sah mich an wie eine streunende Katze, die ihr Näschen ans Fenster eines Restaurants drückte.

Als sie aufgebrochen war, um zur Abtei zu rennen, steckte ich das Fotoalbum, das mir der LM überlassen hatte, in meinen Rucksack. Ich wusste, ohne es aufzuschlagen, dass ich Zeit brauchen würde, um mir die Bilder anzusehen. Aber Zeit war ein Luxus, den ich jetzt nicht hatte.

Ich wagte mich in den grauen Nieselregen, um zu Barrons Books and Baubles zu gehen.


ACHTZEHN

Ich machte einen Umweg übers Chester’s, weil ich hoffte, die Graue Frau in der Nähe zu sehen. Ich schlenderte durch die Straßen um Ryodans Club. »Innerhalb der vier Wände« mochten Ryodans Gäste sicher sein, aber das hieß nicht, dass sich sein Schutz auch auf die Umgebung ausdehnte.

Ich ging langsam und war jederzeit bereit zuzuschlagen – das hieß: Ich würde das grässliche Weib mit meinen Handflächen lähmen, sie anschließend mit dem Speer erstechen und einen Siegestanz neben ihrer ekelerregenden Leiche vollführen. Aber die einzigen Unseelie, die mir auf dem weiteren Weg zum Buchladen begegneten, waren Rhino-Boys. Ein halbes Dutzend. Und was sie taten, verwirrte mich derart, dass ich mit den Händen in den Taschen stehen blieb und sie angaffte. Sie gafften zurück. Mir war alles egal.

Sie setzten die Straßenlaternen instand. Sie fegten die Straßen. Schraubten neue Birnen in die Lampen. Sie hatten Besen und Presslufthämmer, Kabel, Schubkarren und Beton dabei.

Eigentlich sollte ich sie töten – dazu war ich geboren.

Aber sie räumten Dublin auf.

Ich wollte, dass Dublin wieder bewohnbar wurde. Hieß das, dass es auch bald wieder Strom geben würde?

»Machen Sie das, um die Schatten aus der Stadt zu vertreiben?« Ich schüttelte den Kopf über mich selbst, weil ich gerade ein Gespräch mit einem Rhino-Boy angefangen hatte. Ich hätte mich gefragt, ob der Tag noch eigentümlicher werden konnte, hätte ich nicht gewusst, dass meine Tage immer eigentümlicher wurden.

»Schweine«, grunzte einer, und der Rest stimmte ihm zu. »Sie fressen alles und lassen uns nichts übrig.«

»Ich verstehe.« Ich beschloss, sie erst die Laternen in dieser Straße reparieren zu lassen und sie auf dem Rückweg zu töten. Ich schlenderte mit den Händen in den Taschen weiter.

»Hübsches Mädchen, willst du ewig leben?«, keuchte einer hinter mir. Sie alle schnaubten und schnüffelten, als wäre das ein Insiderwitz. Als würden einem ein paar Bissen von ihrem Fleisch, das sie gegen Sex eintauschten, nicht Unsterblichkeit, dafür aber neue, gänzlich unbekannte Geschlechtskrankheiten bescheren. »Ich hab was, woran du saugen kannst, kleines Mädchen.«

Igitt. »Keine Chance«, rief ich.

Sie hätten mich in Ruhe lassen sollen, dann hätte ich ihnen nichts getan. Rhino-Boys sind nicht gerade Intelligenzbestien. Ich hörte, wie sie mit den behuften Füßen hinter mir herschlurften. Ihre Versprechungen auf ewiges Leben hatten nicht gefruchtet, jetzt veränderten sie ihre Taktik zu brutaler Gewalt. Sie legten sich mit der falschen Frau an. Ich hasse Unseelie.

»Überlegt euch das lieber zweimal«, warnte ich.

Ich mutmaßte, dass es Rhino-Boys schwerfällt, nur einmal zu überlegen.

Kurze Zeit später waren alle sechs tot, und ich ging unbeirrt weiter zum Barrons Books and Baubles; es ärgerte mich, dass ich sie hatte töten müssen, bevor sie die Laternen repariert hatten.



Zum letzten Mal hatte ich am Spätnachmittag an diesem höllischen Halloween einen Blick auf den Buchladen geworfen. Das war mir für immer als die zweitschlimmste Nacht meines Lebens ins Gedächtnis gebrannt. Alle Außenleuchten waren zerschlagen gewesen. Ich wusste nicht, was ich heute zu erwarten hatte, als ich in die Straße einbog, die ich einst als »Heimweg« angesehen hatte.

Ich blieb stehen, stutzte und lächelte. Natürlich.

In einer Straße mit stark beschädigten und ausgeplünderten Gebäuden war das Barrons Books and Baubles das einzige, das gänzlich unberührt zu sein schien. Die restaurierte Fassade des noblen vierstöckigen Ziegelgebäudes wirkte makellos gepflegt. Die kaputten Scheinwerfer und Lampen rund ums Haus waren ausgetauscht worden. Das buntbemalte Schild mit der Aufschrift Barrons Books and Baubles hing an kunstvoll gearbeiteten Messingstangen, die über den Bürgersteig ragten, und ächzte in der regnerischen Brise. Der Schriftzug hinter der altmodischen, grün getönten Fensterscheibe leuchtete: geschlossen. Gelbliche Glühbirnen in Messingwandleuchten erhellten den Torbogen des imposanten überdachten Eingangs. Die verzierte Kirschholztür mit Butzenscheiben, die im Licht glänzte, wurde von Kalksteinsäulen flankiert.

Ich fragte mich, ob ihm der Buchladen etwas bedeutete, wenn er sich solche Mühe gab, ihn in Ordnung zu halten. Hatte er einen ideellen Wert für Barrons? Oder war er lediglich ein Besitz, und er wollte ein Statement in die Welt hinausschreien: Nichts und niemand kann mir nehmen, was mir gehört?

Ich trat in die Eingangsnische und probierte, ob ich die Tür öffnen konnte. Sie war nicht abgeschlossen. Ich stieß sie auf.

Ich wurde es nie leid, den ersten Eindruck, den mein Laden beim Hereinkommen machte, zu genießen. Sobald man das erste Gefühl von räumlicher Verzerrung überwunden hatte – als würde man die Tür einer altmodischen Telefonzelle öffnen und stünde plötzlich in der Kongressbibliothek –, merkt man, dass hier Luxus und Behaglichkeit mühelos Hand in Hand gehen.

Der Hauptraum ist gute zwanzig Meter lang und fünfzehn Meter breit. Der vordere Teil des Raumes ist offen bis zum Dach, hier befinden sich vier Galerien übereinander. Bücherregale aus Mahagoni säumen jede Etage vom Boden bis zum Laufgang darüber. Hinter eleganten Geländern befinden sich Treppen von einem Stockwerk zum anderen. Leitern mit geölten Rollen kann man an Schienen verschieben, um an die oberen Fächer der Regale heranzukommen.

Im Parterre mit den freistehenden Regalen, in denen die neuesten und verkaufsträchtigsten Bücher stehen, dem polierten Holzboden, auf dem teure Teppiche liegen, verbringe ich die meiste Zeit. Zwei Sitzecken mit behaglichen Chesterfield-Sofas und Brokatsesseln, weichen Kissen, Decken und den emaillierten Gaskaminen. Das war mein geliebter Zufluchtsort vor der Kälte und dem Regen Dublins.

Ich warf einen Blick auf mein gutbestücktes Zeitschriftengestell (leider waren alle Magazine uralt) und auf die Verkaufstheke mit der altmodischen Registrierkasse, die klingelte wie ein Silberglöckchen, wann immer die Schublade aufsprang.

Ich ging auf die Theke zu.

Ein Zettel lehnte an der Kasse.

Willkommen zu Hause, Miss Lane.

»Arroganter, selbstherrlicher Blödmann.« Schlüssel lagen neben der Nachricht.

Ich fragte mich, was für ein Auto er mir diesmal zur Verfügung stellte. Ich streckte die Hand nach dem Schlüssel aus, und plötzlich prasselten wie aus heiterem Himmel Gefühle auf mich ein. Sie wurden begleitet von einer Flut an Erinnerungen: an den Tag, an dem ich in den Buchladen voller Angst, dass ich mich verirrt hatte, gestolpert und Barrons zum ersten Mal begegnet war. An meine naive Überzeugung, dass er genau zu der Sorte Mann gehörte, mit der ich mich nie verabreden würde.

»Und wir hatten auch keine Verabredungen.« Ich zerknüllte die Nachricht in der Hand. Wir hatten nur hemmungslosen Sex. Monatelang.

Ich schloss die Augen, mehr Erinnerungen stürzten über mir zusammen: die Nacht, in der ich beobachtet hatte, wie der Graue Mann die Schönheit einer Frau verschlang, und hierhergelaufen war, um mir Antworten zu holen – damals hatte ich keine Ahnung gehabt, was mit mir nicht stimmte, aber ich argwöhnte bereits, dass dieser Zustand dauerhaft sein würde; dann war da der Abend, an dem ich Barrons’ Angebot, ein Zimmer im dritten Stock seines Hauses zu beziehen, angenommen hatte; und der Tag, an dem mein Daddy nach Dublin gekommen war, um nach mir zu sehen, und mir klarwurde, dass ich nicht nach Ashford zurückkonnte, bis der Wahnsinn in Dublin vorbei war und ich entweder einen Erfolg verbuchen oder mir alles egal war, weil ich auf dieselbe Art wie Alina nach Hause kommen würde – in einem Sarg; an die Nacht, in der ich Barrons eine Geburtstagstorte geschenkt hatte, die ich dann, nachdem sie von der Decke gefallen war, allein gegessen hatte.

Ich atmete seinen Duft ein. Er war in der Nähe. Das Verlangen ließ meine Knie weich werden. Ich war eine unersättliche Geliebte. Mit ihm war alles möglich und nichts verboten.

»Miss Lane.«

Ich machte Fäuste in den Taschen und öffnete die Augen. Er stand vor der Theke: dunkle Augen, unbewegte Miene.

»Barrons.«

»Es ist ein Hummer.«

»Alpha?«, hakte ich hoffnungsvoll nach.

Sein Blick wurde spöttisch. Würde ich mich mit weniger abgeben?

»Dani zieht hier ein«, informierte ich ihn.

»Dani geht zurück in die Abtei.«

»Dann gehe ich mit ihr.«

»Ich habe gehört, Sie sind dort nicht willkommen.«

»Bald werde ich es sein. Ich habe Pläne. Und ich brauche Dani.«

»Sie brauchen mich«, erklärte er. »Ich dachte, das hätten Sie inzwischen begriffen.«

Das hatte ich. Immer wieder musste ich Tiefschläge hinnehmen, und immer wieder stand ich auf – jedes Mal ein wenig stärker. Aber noch war ich nicht stark genug. Eines Tages würde ich es sein. Bis dahin war Barrons der Einzige, der all meine Feinde abschreckte. Hätte IYD an Halloween wirklich funktioniert, dann hätte er mir hohe Chancen aufs Überleben garantiert.

Ich war von Welle zu Welle gehüpft und hatte versucht, nicht unterzugehen. Richtig oder falsch, gut oder schlecht, jetzt hatte ich mich entschieden: Barrons war meine Woge. Doch auf keinen Fall würde ich allein mit ihm leben. Ich brauchte einen Puffer, und mein Puffer brauchte einen Platz zum Leben.

»Was ist so schlimm daran, wenn Dani hier wohnt?«

»Sie ist in Ihrer Gesellschaft in größerer Gefahr.«

»Ich glaube nicht, dass sie gehen wird. Sie hat ihren eigenen Kopf.«

»Dann überlegen Sie sich, wie Sie Dani davon überzeugen, dass es für Sie beide am besten ist.«

»Das könnte ein paar Tage dauern.« Laut LM hatte ich ohnehin nur noch drei Tage Zeit. »Geben Sie mir wenigstens so viel.« Wenn Dani einmal hier war, würde ich daran arbeiten, sie hierzubehalten, und sie zur Mitarbeit überreden, damit sie mit ihrem Supergehör und ihren anderen Sinnen herausfand, was sich unter der Garage befand und wie wir dort hinkommen konnten. Barrons mochte meine Woge sein, aber er war nicht mein Surfbrett. Wissen und Nützlichkeit war alles, was zwischen mir und dem Ertrinken stand.

Er musterte mich eine Weile, dann nickte er kurz. »Achtundvierzig Stunden. Halten Sie das Kind unter Kontrolle und sehen Sie zu, dass es mir nicht in die Quere kommt. Und hier sind meine neuen Regeln. Regel eins: Bleiben Sie weg vom Chester’s. Damit meine ich, dass Sie einen Radius von zehn Blocks meiden sollen. Zwei: Sie teilen mir alle zweckdienlichen Informationen mit, ohne dass ich fragen muss. Drei: Halten Sie das Kind von meiner Garage fern. Vier: Falls Sie noch einmal versuchen, sich in mein Bewusstsein zu drängen, werde ich gewaltsam in Ihr Höschen drängen.«

»Oh! Das ist totaler Bockmist!«

»Wie du mir, so ich dir.« Sein Blick senkte sich auf meinen Busen, und ich erinnerte mich plötzlich viel zu genau, dass ich mir das Shirt hochgerissen und Barrons zugesehen hatte, wie meine Brüste heraussprangen.

»Es gibt keinen Grund, grob zu werden.«

»Mir fallen viele Gründe dafür ein.«

»Behalten Sie sie für sich.«

»Das sind ganz neue Töne.«

»Sie klingen so ärgerlich, Barrons. Frustriert. Was ist los? Sind Sie ein bisschen süchtig nach mir?«

Er zog die Lippen zurück und zeigte seine Zähne. Ich erinnerte mich, wie sie an meinen Nippeln geknabbert hatten, und konnte sie fast spüren.

»Wir haben gevögelt, Miss Lane. Selbst Kakerlaken tun das. Sie fressen sich auch gegenseitig.«

»Selbe Seite, Barrons.«

»Dasselbe verdammte Wort«, stimmte er mir zu.

O ja, hier waren wir und arbeiteten wieder zusammen. Alles war gut – oder zumindest normal – im Barrons Books and Baubles.



»Ich soll wirklich bei Barrons wohnen? Mit Barrons?«, rief Dani und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als wir durch den Temple-Bar-Bezirk gingen. Wir waren auf dem Weg zu den Sidhe-Seherinnen. Dani hatte aufgeschnappt, dass einige Dutzend, angeführt von Kat, heute Abend in die Stadt kommen wollten.

»Nein«, antwortete ich trocken, »mit dem LM und seinen Helfershelfern.«

»Ich lebe bei Barrons! Heilige Scheiße! Cool!«

»Stört es dich nicht, dass wir keine Ahnung haben, was er ist oder ob er gut oder böse ist?«

»Nein – kein bisschen.« Ihre Augen funkelten.

Ich schnaubte. Sie meinte das ernst. Ich wünschte, ich könnte so unkompliziert sein. Aber das konnte ich nicht. Richtig und falsch, gut und böse – das bedeutet mir viel. Daran sind meine Eltern schuld. Sie haben mich mit einem lästigen Sinn für Ethik ausgestattet.

»Wir sind gleich da, Mac. Ich höre sie vor uns.« Sie legte den Kopf zur Seite, und plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Ah, Ro wird stinksauer sein! Sie hat sie angewiesen, auf keinen Fall zu kämpfen. Sie sollen nur herausfinden, was in der Stadt vor sich geht und wie viele sich wo aufhalten. Wir müssen uns beeilen, Mac. Klingt nicht so, als würde es gut für sie laufen.«

Ich hatte nicht die Zeit, mich auf den holprigen Lauf vorzubereiten. Ihre Hand legte sich um meinen Arm, und weg waren wir.



Dani hielt mitten im Kampfgetümmel an. Es war chaotisch, und gekämpft wurde auf der Straße vom Anfang bis zum Ende eines Blocks. Dani liebte Action. Leider vergaß sie oft, dass wir alle nicht so schnell sind wie sie. Sie landete mit gezogenem Schwert, gänzlich unbelastet nach dem schnellen Lauf; ich hingegen brauchte eine Weile, bis ich den Speer aus dem Schulterholster gefummelt hatte. Und genau in diesem Augenblick bekam ich einen so heftigen Schlag auf den Hinterkopf, dass ich Sternchen sah und die Stützen von meinem MacHalo in alle Richtungen flogen. Knurrend wirbelte ich herum und bohrte meinen Speer in einen Unseelie-Kopf, glaube ich. Das Wesen hatte auf den Schultern drei rundliche Dinger mit unzähligen Schlitzen, aus denen eine eisige, ätzende Flüssigkeit floss.

Danach wurde der Kampf eine verschwommene Abfolge von Bewegungen, Drehungen, Tritten, Lunen und Stechen. Ich erhaschte einen Blick auf Kats entsetztes Gesicht und die großen Augen. Ich war überzeugt, dass sie gerade ihren ersten Kampf erlebte und dass er wie aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen war.

Zwischen Unseelie entdeckte ich andere Sidhe-Seherinnen. Sie versuchten verzweifelt, sich zu behaupten. Die meiste Zeit schlummern die Talente in uns, aber die Anwesenheit von Feenwesen weckten sie, und besonders im Kampf werden sie hellwach. Ich sah ihnen an, dass sie sich in dem speziellen Sidhe-Seherinnen-Zustand befanden – stärker, schneller, robuster, tatkräftiger –, doch das war nicht genug. In ihren Augen lag zu viel Angst.

Angst lässt den Gegner zögern, und das bringt ihm den Tod.

Jeder, der auf einem Autobahnzubringer schon einmal hinter jemandem gefahren ist, der versucht, sich in den Verkehr der Autobahn einzufädeln, sich jedoch nicht traut, zu langsam fährt, stehen bleibt und wieder anrollt und immer unsicherer wird – jeder, der das schon mal erlebt hat, weiß, was ich meine. Man steckt im Verkehr hinter einem so unentschlossenen Fahrer fest und weiß, dass einem jemand hinten auffährt, wenn der Vordermann nicht endlich in die Gänge kommt.

So kämpften die Sidhe-Seherinnen. Ich verfluchte Rowena, weil sie die Frauen nicht besser ausgebildet und sie so komplett abgeschirmt hatte, dass ihre Talente eine Gefahr für ihre und meine Gesundheit darstellten. Dani und ich standen Rücken an Rücken, wir bewegten uns miteinander und stachen und schnitten uns durch den Unseelie-Mob.

»Helft mir!«, hörte ich Kat schreien. Ich sah hektisch in die Richtung, aus der die Stimme kam. Kat war zwischen zwei großen Wesen mit Flügeln, scharfen Klauen und Zähnen gefangen.

Ich schätzte die Situation ein und handelte.

Später verwunderte mich meine Entscheidung. Ich fragte mich, welcher vorübergehende Wahnsinn mich befallen hatte. Aber ich wusste, dass die Unseelie ihn nicht berühren konnten, Kat hingegen schon, und mir war klar, dass sie ohne meine Hilfe nicht überleben würde. In meiner Obhut starb niemand, solange ich etwas dagegen unternehmen konnte.

»Kat!«, schrie ich. Als sie zu mir sah, holte ich aus und warf ihr meinen Speer zu. Ich beobachtete, wie er flog.

Sie riss erstaunt die Augen auf, sprang hoch, schnappte sich den Speer, landete auf den Fußballen, schlug nach rechts, dann nach links und machte den beiden Unseelie den Garaus.

Es war wunderschön. Hätte ich eine Fernbedienung, dann hätte ich mir die Szene ein Dutzend Mal angeschaut.

Und ich stand mitten im Getümmel und hatte keine Waffe. Ich spürte etwas Ledernes in meinem Gesicht. Der Schlag hätte mir die Nase brechen sollen, tat es aber nicht. Ich stand unter Beschuss und verlor Kat und meinen Speer aus den Augen. Ich schlug mit meinen Handflächen auf den Angreifer ein. Lähmte ihn. Und während er starr war, zog ich mich zurück und suchte den Sidhe-Seher-Platz in meinem Kopf. Ohne meinen Speer saß ich tief in der Scheiße; ich brauchte mehr Macht.

Die Straße und das Geschehen um mich herum verblassten, und ich war in meinem Kopf und starrte in einen riesigen schwarzen See. War dies die Quelle der Sidhe-Seher-Talente? Ich sah den See heute zum ersten Mal. War ich jetzt so viel stärker, dass ich klarer und gründlicher forschen konnte?

Macht stieg aus den schwarzen Tiefen auf, knisterte in der Höhle, in der ich stand. Ich fühlte etwas im Wasser – es lauerte in der Dunkelheit.

Das, was sich da unter der Oberfläche versteckte, wusste alles, konnte alles und fürchtete nichts. Es wartete auf mich, darauf, dass ich es rief. Dass ich es benutzte als mein Geburtsrecht.

Aber Zweifel, die größer waren als das Ding im Wasser, lähmten mich.

Was, wenn ich dieses Ding aus den Tiefen rief und es gar kein Teil von mir war, sondern etwas ganz anderes?

Wenn es von mir war, konnte ich es benutzen.

Sollte aber durch irgendwelche Verflechtungen bizarrer Ereignisse – und keine Ereignisse waren zu bizarr in meinem Leben – dieses Ding nicht zu mir gehören, dann konnte es mich benutzen.

Ich traute mir selbst nicht. Nein, ich traute dem Sidhe-Seher-Platz nicht.

Warum sollte ich? Bis vor wenigen Monaten hatte ich nicht einmal gewusst, dass es ihn gab. Bevor ich nicht wusste, was es war und was nicht, würde ich nichts Unbekanntes rufen. Meine gegenwärtigen Fähigkeiten mussten genügen.

Ich schüttelte heftig den Kopf und war wieder auf der Straße, und ein raubvogelartiges Ding wollte gerade ein Stück aus mir herauspicken.

Ich duckte mich weg.

Der Kopf des Wesens flog zur Seite, und der Körper schlitterte über das Kopfsteinpflaster. Dani stand vor mir und grinste. »Pass besser auf, Mac.«

Wir bewegten uns im Gleichklang: Ich lähmte die Unseelie, Dani tötete sie.

Ich weiß nicht, wie lange ich ohne meinen Speer kämpfte. Aber es war lange genug, dass ich begriff, was ich von meinen Kampfgefährtinnen verlangte. Wieder verfluchte ich Rowena – diesmal, weil sie die Frauen ohne Waffen und ohne Eisenkugeln nach Dublin geschickt hatte. Ich würde nie zulassen, dass sie zu wandelnden Zielscheiben wurden.

Ich hielt nach Kat Ausschau, konnte sie jedoch in dem Durcheinander nicht entdecken. Ohne meinen Speer fühlte ich mich nackt und ungeschützt.

Ich schlug mit den Handflächen auf ein großes, käferartiges Ding mit schuppigem Rückenpanzer ein. Es bewegte sich weiter. Ich zog die Hand zurück, und plötzlich legte sich eine andere darüber, und als ich die wieder nach vorn brachte, stießen Kat und ich gemeinsam den Speer in die panzerartige Haut.

Als das Wesen aufs Pflaster fiel, schaute ich über die Schulter.

Kat nickte lächelnd und überließ mir den Speer. Dann drehte sie mir den Rücken zu und bewegte sich mit mir wie vorher Dani.

Sie war zwar keine Lun, aber ihr linker Haken war bösartig, und wir waren ein großartiges Team. Dani tat sich mit einer anderen Sidhe-Seherin zusammen, und die Schlacht ging weiter.



Später saßen wir auf den Gehwegen, die mit allen Variationen von Unseelie-Blut besudelt waren, lehnten an Häusern und streckten aufgekratzt und erschöpft zugleich die Beine aus.

»Was ist passiert?«, fragte ich Kat. »Wie seid ihr auf so viele gestoßen?«

Sie wurde rot. »Wir haben uns daran gewöhnt, Dani bei uns zu haben. Sie hört, was wir nicht hören können. Ich denke, sie sind uns gefolgt, sobald wir in die Innenstadt kamen. Entweder haben sie unsere Helme«, sie tippte auf ihren MacHalo, »angelockt oder das Motorengeräusch des Busses. Auf dem Weg wurden es immer mehr, und sie warteten auf den richtigen Moment und einen günstigen Platz für ihren Angriff. Wärt ihr nicht zufällig vorbeigekommen … na ja. Zum Glück wart ihr da.«

Ich überblickte das Schlachtfeld. Etliche hundert Unseelie lagen tot auf der Straße. »Wir waren gut. Mit Gewehren und einem Plan könnten wir noch besser sein.«

Kat nickte. »Können wir offen sprechen?«

Ich nickte.

»Deine Differenzen mit der Großmeisterin tun uns allen weh.«

»Dann sollte sie einsichtig werden und sich meine Argumente anhören.«

»Ihre Differenzen mit dir schmerzen uns genauso«, betonte Kat. »Der Krieg ist keine gute Zeit für einen Putsch. Wenn ihr weiter streitet, dann zerstört ihr das Reich, das ihr beide regieren wollt.«

Die umsitzenden Sidhe-Seherinnen murmelten zustimmend.

»Ich versuche nicht, zu herrschen, ich will nur helfen.«

»Ihr beide wollt die Macht. Und wir bitten euch beide, den Streit zu beenden. Wir haben uns beraten, nachdem Dani mit dir weggelaufen ist. Wir wollen euch bei uns haben. Dabei ist uns egal, ob ihr die Waffen behaltet. Aber wir sind nicht bereit, Rowenas Führerschaft für deine auszutauschen. Wir wollen euch beide. Wenn du einverstanden bist und dich mit uns zusammentust, helfen wir dir, so gut wir können, und bringen Rowena dazu, dem zuzustimmen. So wie wir das sehen, könnt ihr beide nicht von uns verlangen, eine von euch als Anführerin zu akzeptieren. Aber wir gehen jede Wette ein, dass wir euch zwingen können, für die gute Sache zusammenzuarbeiten. Und die liegt euch, wie ihr behauptet, ja am Herzen, oder nicht?«

»Ich will nicht wieder in der Abtei leben, Mac!« Dani sprang auf die Füße. »Du hast gesagt, ich dürfte bei Barrons wohnen.«

Ich schaute von Dani zu Kat und dachte nach. Kat hatte einen wunden Punkt getroffen, und ich schämte mich ein bisschen. Ich hatte die Auseinandersetzung mit Rowena zu einer persönlichen gemacht. Ich hatte versucht, zu teilen und zu herrschen, und dies war nicht die Zeit, Loyalitäten zu untergraben. Wir hatten auch ohne dies genug Probleme.

Ich hatte Dani heute zur Abtei geschickt, nur weil ich herausfinden wollte, wann die Sidhe-Seherinnen nach Dublin kamen, um sie in die Schlacht zu führen, ihnen ein Triumphgefühl zu verschaffen und selbst ein Standbein in der Abtei zu haben. Kat bot mir den freien Zugang an. Fünfhundert Sidhe-Seherinnen konnten Rowena zwingen, mit mir zusammenzuarbeiten, und ich müsste mir ganz oft auf die Zunge beißen.

»Ich bin überzeugt, Kat. Jetzt musst du auch Rowena überzeugen.«

»Aber du hast es gesagt«, explodierte Dani.

Ich seufzte. Ich wollte meinen Puffer behalten. Aber Barrons hatte auch recht. Es ging nicht nur um mich. »Ich möchte, dass du dich dort aufhältst, wo du am sichersten bist, Dani. Nachdem dich die Unseelie-Prinzen gefangen genommen haben, habe ich Angst, dass so was noch mal passiert, wenn ich nicht bei dir bin.«

Die Sidhe-Seherinnen schnappten erschrocken nach Luft. »Du wurdest von den Unseelie-Prinzen gefangen genommen, Dani? Wie? Warum? Wohin haben sie dich gebracht? Was ist passiert?«

Plötzlich stand Dani im Mittelpunkt. Sie warf sich in die Brust und erzählte.

Ich beobachtete das Schauspiel – Dani wusste, wie man sich ins rechte Licht rückte, und liebte es. Ich lächelte matt und war traurig.

Ich war nicht bereit, sie aufzugeben.

Oder den Rest der Nacht allein mit Barrons zu verbringen. Lieber würde ich gegen eine Armee Unseelie kämpfen.

Ich sah Kat an. »Wir treffen uns morgen in der Abtei. Wenn sich die alte Frau benimmt, dann tue ich das auch. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Sie sah mir in die Augen, dann fiel ihr Blick auf den Speer an meiner Hüfte. »Ich brauche dein Wort nicht, Mac. Du hast mir heute Nacht etwas gegeben – das sagt alles.«


NEUNZEHN

»MacKayla.«

Wir waren noch einen Block vom Buchladen entfernt, als V’lanes Stimme aus der Dunkelheit ertönte – eine orchestrale Variation in einem erotischen Traum. Die Feenwesen haben außergewöhnliche Stimmen, melodiös und volltönend. Die Töne vibrierten unter der Haut und berührten sanft die Nervenenden. Wenn das Schöpfungslied tatsächlich ein Lied war, war ich nicht sicher, ob Menschen, die es hörten, überlebten.

Früher hatte ich, was ich einen normalen sexuellen Trieb nenne. Einige meiner Freundinnen waren geradezu besessen von Sex. Vermutlich glaubten sie, es würde die Leere der Ziellosigkeit ausfüllen, mit der viele Menschen meiner Generation geplagt sind, während sie versuchen, ihren Platz im Leben zu finden.

Aber der Pri-ya-Zustand hat mich verändert und mich mit einem unersättlichen Bewusstsein für alles Sexuelle ausgestattet. Oder vielleicht war es der Sex mit Barrons – keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass ich weit empfänglicher für erotische Nuancen bin denn je. Das Raunen des Seelie-Prinzen war eine Ganzkörperliebkosung, und ich genoss sie einen Moment, ehe ich sie abschüttelte.

»V’lane!«, rief Dani.

Er lachte, und wäre ich nicht immun gegen die Tod-durch-Sex-Feen-Glamour, dann wäre ich in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Er zeigte sich als verführerisches, schönes goldenes Feenwesen, das pures Verlangen ausstrahlte. Ich glaubte allmählich, dass das schlicht ein Teil seiner Natur war, dass er nicht mehr dafür konnte als manche Männer, die Testosteron verströmten. Ich denke, einige männliche Exemplare beider Spezies haben einfach mehr.

Dani war nicht immun. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihre Haut war gerötet, die Lippen geteilt. Dieser Moment bot mir Einblicke in ihre Zukunft – ich sah die Frau, die sie einmal sein würde, vor mir. »Hör auf damit, V’lane. Lass sie in Ruhe.«

»Ich bezweifle, dass sie das auch will. Wer wäre besser geeignet, sie für die Gestalt und Textur von Eros zu erwecken? Sozusagen die Messlatte festzulegen.«

»Mhm«, brachte Dani heraus. »Das würde mir gefallen.«

»Mir ist gleichgültig, was du willst oder sie sich wünscht. Du wirst nicht die Messlatte festlegen. Sie wird ein ganz normales Leben führen.« Zumindest ein so normales, wie ich es ihr ermöglichen konnte. »Dani, geh in den Buchladen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

»Aber ich will nicht …«

»Sofort«, fiel ich ihr ins Wort.

Sie funkelte mich böse an.

»Ich wette, Barrons ist dort«, versuchte ich, sie zu locken. Und zu V’lane sagte ich: »Und du nimmst dich zurück, damit sie den Bann abschütteln kann.«

Er hob und senkte eine Schulter.

Dani seufzte leise, als hätte sie jemand aus einer inneren Spannung befreit, die sie gar nicht so gern aufgab. Dann schaute sie zwischen V’lane und Buchladen hin und her, als versuchte sie, sich zwischen einem Bananasplit und einem Früchtebecher zu entscheiden. »Gut«, sagte sie aufgebracht, dann grinste sie frech über die Schulter und fügte hinzu: »Lass dir Zeit, Mac. Ich und Barrons, wir haben eine Menge zu besprechen.«

Ich verbiss mir das Lachen und erinnerte mich an meine eigenen Teenager-Schwärmereien – an Alpträume aus Peinlichkeiten und Nervenanspannung. Damals war ich unbeholfen, ungeschickt und bedürftig.

Ich vertraute darauf, dass Barrons Danis Heldenverehrung einen deftigen Dämpfer geben würde. Nur zu mir benahm er sich wie ein konstanter Blödmann.

Ich sah Dani nach, bis sie sicher im Laden war und die Tür hinter sich zumachte. Obschon es keine Hinweise darauf gab, dass die Dunkle Zone, die einmal in der unmittelbaren Nachbarschaft vom Barrons Books and Baubles gelegen hatte, noch existierte, traute ich diesen Straßen voller Schatten nicht.

Ich richtete den Blick wieder auf V’lane, der mich genauer in Augenschein nahm.

»Du hast gekämpft. Geht es dir gut, MacKayla?«

»Alles bestens.« Meine Reflexe heute Nacht waren super gewesen. Zwar hatte ich ein paar wuchtige Schläge abbekommen, aber es war mir meistens gelungen, mich in letzter Sekunde zu ducken oder auszuweichen und den Aufprall zu minimieren. Ich spürte nirgendwo eine Prellung, Schnittwunden oder Quetschungen. Körperlich fühlte ich mich phantastisch. Ich mochte meinen geschmeidigeren, kräftigeren Körper.

Die Scheinwerfer an der Fassade des Barrons Books and Baubles leuchteten auf. Die Straße war plötzlich so hell erleuchtet, dass mich das Licht im ersten Moment blendete. Ich hegte keinen Zweifel, dass Barrons gleich aus dem Haus treten würde.

V’lane bedachte den Laden mit einem perfekt imitierten angewiderten Blick, dann schlang er die Arme um mich, und wir waren weg.



Wir tauchten am dunklen Nachthimmel wieder auf.

Er hielt meine Hand.

Ich machte den furchtbaren Fehler, kurz nach unten zu schauen. Sofort hob ich wieder den Blick. Ich stand auf nichts; unter meinen Füßen war nur schwarze Luft.

Warum stürzte ich nicht in die Tiefe?

Sobald sich dieser Gedanke in meinem Kopf formte, begann ich zu fallen. Ich stürzte mich auf V’lane, schlang Arme und Beine um ihn und hielt mich fest.

Er nahm mich augenblicklich in die Arme. »Das hätte ich schon viel früher machen sollen, MacKayla«, säuselte er mir ins Ohr. »Ganz ruhig. Ich lasse dich nicht fallen. Sieh hinunter.«

»Auf gar keinen Fall.« Ich wusste nicht, wie hoch wir waren, aber es war kalt. Ich drückte die Augen fest zu. »Hängen wir am Himmel? Schweben wir?« Dieser Gedanke machte mir ungeheure Angst. Ich bin sicher, dass wir mit Füßen ausgestattet sind, weil wir auf der Oberfläche des Planeten gehen sollen. Das Schlüsselwort in diesem Satz ist Oberfläche – weder über noch unter der Erde.

»Du würdest dich in einem dieser Transportmittel, die öfter abstürzen, wohler fühlen?«

»So oft auch wieder nicht.«

»Um ein menschliches Leben zu beenden, braucht es nur so einen Absturz, trotzdem geht ihr das Risiko ein. Menschen sind irrational und dumm.«

»Dieser irrationale, dumme Mensch möchte festen Boden unter den Füßen haben.«

»Ich habe ein Geschenk für dich, MacKayla. Ich habe … wie ist das Wort …?« Er verstummte, und ich stellte entsetzt fest, dass ein neckender Unterton in seiner Stimme mitschwang. »Ah, jetzt hab ich’s«, sagte er leichthin. »Gearbeitet. Ich habe gearbeitet, um dir dieses Geschenk machen zu können, und nicht nur meinen Zauberstab geschwungen.«

Er zog mich auf. Ich hätte nicht sagen können, was mich mehr irritierte: dass ich am nächtlichen Himmel hing oder zu hören, wie V’lane mich neckte. Der LM hatte behauptet, dass er sich verändert hatte, seit er den Menschen ausgesetzt war. Erging es V’lane ähnlich?

»Dies ist die beste Art und Weise, dir das Geschenk zu präsentieren.«

»Ich hab in die Tiefe gesehen, als wir hier ankamen. Es war sehr dunkel, aber ich glaube, ein paar Sterne gesehen zu haben.«

»Die Sterne sind über uns. Schau noch einmal hinunter.« Sein Ton machte deutlich, dass er mich die ganze Nacht hier festhalten würde, wenn ich nicht tat, was er sagte.

Seufzend öffnete ich die Augen und riskierte einen hastigen, ängstlichen Blick nach unten und machte die Augen schnell wieder zu. Dann wurde mir klar, was ich gerade gesehen hatte, und meine Lider flogen auf. Wir waren etliche tausend Fuß über der Erde, und die Lichter einer Stadt funkelten unter uns.

Stadtlichter! Wir schwebten über einer leuchtenden Aura, die nur eine größere Metropole haben konnte. »Ich dachte, der Strom ist überall abgeschaltet!«, rief ich.

»Ich habe mit anderen Seelie zusammengearbeitet und das Netz repariert«, erklärte er stolz.

»Und wo sind wir?«

»Unter uns ist dein Atlanta. An der Küste sind die Lichter von Savannah. Und da ist Ashford. Ich sorge dafür, dass deinen Eltern nichts passiert, das hab ich dir doch gesagt. Als mir Barrons bei deiner Rettung um nur wenige Minuten zuvorkam, bemühte ich mich, diejenigen zu schützen, die dir am meisten bedeuten. Barrons hat noch keinen Gedanken an sie verschwendet. Die Dunklen Zonen, welche die Städte in Ashfords Nähe verschlungen hatten und drohten, sich auszubreiten, wurden ausgerottet. Der Strom ist wieder da. Sogar die Menschen lernen jetzt, wie man sich verteidigt. Mein Geschenk an dich ist dein Georgia.«

Ich starrte erst die Lichter, dann V’lane an. »Könntest du das für die ganze Welt machen?«

»Ein Großteil unserer Macht entspringt unserer Fähigkeit, die Dimensionen jenseits der euren zu manipulieren, aber die Substanz, aus der die menschlichen Dimensionen bestehen, ist	zähflüssig, dick; eure phy

sikalischen Gesetze sind nicht so … leicht zu verbiegen wie unsere. Diese Veränderung erfordert viel Zeit und die Hilfe anderer Seelie oder vieler Menschen.«

Übersetzt war das so viel wie ein Nein. Er hatte das für mich getan, und dabei ließ er es bewenden.

»Deine Eltern sind sicher. Möchtest du sie sehen?«

Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und schluckte schwer. Mom und Dad waren da unten. Eins dieser funkelnden Lichter unter mir, nur einen kleinen Ortswechsel entfernt. Sie waren immer nur einen Ortswechsel entfernt gewesen, aber irgendwie war es in Dublin, mit viertausend Meilen zwischen uns, leichter, den Gedanken auszublenden und nicht in Versuchung zu geraten. Um mir Schmerzen und Sorgen zu ersparen und das Risiko zu umgehen, meine Feinde auf sie aufmerksam zu machen, hatte ich den Gedanken an meine Eltern zu all den anderen verbotenen Gedanken in die Schatulle mit dem Vorhängeschloss gesperrt. Hatte das Alina mit uns auch so gemacht?

Ich hielt den Atem an. Ich sollte mich nicht darauf einlassen. Ich wusste es besser.

»Bring mich zu der Straße vor dem Brickyard«, bat ich. »Von dort aus gehe ich zu Fuß.«

Ich war hier und konnte nicht widerstehen. Ich wollte meine Welt wiedersehen, durch die mit Eichen und Magnolien gesäumten Straßen meiner Heimatstadt schlendern, vor unserem Haus stehen und zu meinem Schlafzimmerfenster hinaufschauen. Vielleicht fand ich ja auf diesen Straßen sogar Spuren von dem Mädchen, das ich einst gewesen war – oder hatte mich der dunkle Feentraum mit Haut und Haaren verschlungen? Ich wollte nicht gesehen werden, daher musste ich im Schatten bleiben, aber das hatte ich in der letzten Zeit gelernt.

Ich landete sanft.

Da war das Brickyard. Innen und außen brannte Licht. Nichts hatte sich verändert. Ich lief über den Parkplatz und spähte in die Fenster.

Oh, wie hatte ich mich geirrt! Alles hatte sich verändert. Ashfords Polizei, Feuerwehr, der Bürgermeister und etwa hundert Stadtbewohner saßen in dem Pub, und ich brauchte kein offenes Fenster, um zu wissen, dass sie über Strategien diskutierten. Die Mauern waren eingestürzt, und inzwischen wusste das die ganze Welt. Wenn es noch überregionale Zeitungen gab, dann befassten sich die Schlagzeilen bestimmt nur damit. Die Feenwesen waren sichtbar, und hier bemühte sich die Basis, meine Stadt zu schützen. Am liebsten wäre ich da reinmarschiert, um zu helfen, die Leute auszubilden, und anschließend zu den Waffen zu greifen.

»Dein Platz und deine Aufgaben sind nicht hier, MacKayla.«

Ich wandte mich gezwungenermaßen ab und schlich wie ein Dieb durch die Nacht.

Es war warm für einen Januar in Ashford, aber das war nicht so ungewöhnlich. Ich habe Weihnachten mit Schneestürmen erlebt, aber auch so warm, dass ich nur Shorts und T-Shirt getragen hatte. Heute war eine Jeans- und-Shirt-Nacht.

Während ich ging, atmete ich tief durch. Um diese Jahreszeit blühte nichts, aber ich schwöre, dass der tiefe Süden immer nach Magnolien, wilden Azaleen, süßem Tee und gebratenem Hühnchen duftet. In einem Monat würden in der ganzen Stadt die Stiefmütterchen blühen – Ashford war verrückt nach Stiefmütterchen –, gefolgt von Narzissen und Tulpen.

Ich war daheim. Ich lächelte.

Mein Zuhause war sicher!

Keine Schatten, keine Unseelie, überall Lichter.

Ich drehte freudig mitten auf der Straße eine Pirouette.

Wie hatte ich meine Welt vermisst! Wie verloren hatte ich mich in der Fremde gefühlt!

Alles sah noch so aus wie früher, fühlte sich an, als wäre ich nie weg gewesen. So, als müsste ich nur drei Blocks geradeaus und zwei Blocks nach rechts gehen, um Mom und Dad und Alina beim Scrabble-Spiel vorzufinden; sie warten darauf, dass ich vom Abendunterricht oder von der Arbeit nach Hause komme und mich zu ihnen geselle (und haushoch verliere, weil Alina und Dad Wörter kannten, die kein vernünftiger Mensch in seinem Wortschatz hat). Und es gäbe viel zu lachen, und ich würde mir Gedanken machen, was ich morgen anziehen sollte. Ich hätte keine größeren Sorgen als die Frage, ob mein Brief an OPI tatsächlich angekommen war und ernst genommen wurde, in dem ich das Kosmetikunternehmen bitte, die Produktion meines Lieblings-Lidschattens nicht einzustellen. Sie waren meiner Bitte nachgekommen und hatten mir ein rosa-goldenes Zertifikat, das mich als OPI-Ehrenmitglied auswies, geschickt. Ich hängte die Urkunde stolz neben meinen Toilettentisch, an dem ich mich frisierte und schminkte. Oh, die Nöte und Leiden einer behüteten Jugend!

Da an der prachtvollen Zufahrt, die in einem Kreis endete, war das Haus der Brooks mit weißen Säulen am Eingang. Dort war das Haus der Jennings mit romantischen Türmchen und jeder Menge weißem Gitterwerk. Ich spazierte durch die Straßen und saugte alles in mich auf. Früher hatte ich gedacht, dass Ashford eine reiche Geschichte hatte, aber in Wahrheit war es ein blutjunger Ort verglichen mit Dublins jahrtausendealter Historie.

Dann stand ich vor unserem Haus – mir wurde fast übel vor Freude.

Mom hatte ich seit dem 2. August nicht mehr gesehen und Dad zum letzten Mal am 28. August, als ich ihn zum Flughafen von Dublin gebracht und nach Hause geschickt hatte. Er war nach Irland gekommen, um mich zu suchen, und wild entschlossen gewesen, mich nach Ashford mitzunehmen. Aber Barrons hatte den Stimmenzauber eingesetzt, ihn überredet, sich keine Sorgen zu machen, und ihm wer weiß was für Befehle mit auf den Weg gegeben, um ihn zur Abreise zu bewegen und dafür zu sorgen, dass er nicht mehr nach Dublin kam. Ich hasste Barrons’ Tat, gleichzeitig war ich ihm dankbar dafür. Jack Lane ist ein ernster, willensstarker Mann. Er wäre niemals ohne mich abgeflogen, und ich wäre nicht imstande gewesen, ihn zu beschützen.

Ich schlich leise über die Einfahrt, und als ich etwa vier Meter vor der Haustür stehen blieb, senkte sich ein Spiegel vor mir aus der Luft. Ich zitterte, als wäre gerade jemand über mein Grab gegangen. Spiegel sind für mich nicht mehr harmlos. Seit der Nacht, in der ich in den Spiegel, der in Barrons’ Arbeitszimmer über dem Buchladen hing, geschaut und die eigenartigen dunklen Kreaturen, die sich hinter dem Glas regten, beobachtet hatte, war mir unbehaglich zumute, wenn ich mein eigenes Spiegelbild betrachtete. Als ob alle Spiegel suspekt seien und sich jederzeit etwas Finsteres, Erschreckendes materialisieren könnte.

»Für den Fall, dass du daran denkst, dich sehen zu lassen«, warnte V’lane, als er hinter mich trat.

Ich sah mein Spiegelbild an.

In dem Moment, in dem ich das Haus gesehen hatte, war ich im Geiste wieder das hübsche Mädchen, das vor Monaten die Zufahrt hinuntersprintete, weil ein Taxi am Straßenrand wartete; das lange blonde Haar schwang mit jedem Schritt hin und her, der kurze weiße Rock ließ gebräunte Beine sehen (wann hatte ich mich das letzte Mal rasiert?), die Finger- und Fußnägel waren perfekt gepflegt und lackiert, Handtasche und Schuhe passten zusammen, und der Schmuck war auf das gesamte Outfit abgestimmt.

Ich betrachtete mich jetzt: eine wilde Frau, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. In meinen nachtschwarzen Locken klebte grüner Schleim, auch meine Klamotten waren fleckig mit scheußlich stinkenden Unseelie-Körperflüssigkeiten. Meine Fingernägel waren eingerissen, und ich schleppte einen schwarzen Lederrucksack voller Lampen und Munition mit mir, trug einen verbeulten Fahrradhelm, und über der Schulter hing ein Halbautomatik-Gewehr. V’lane hatte mir die Veränderung drastisch vor Augen geführt.

»Das Ding soll verschwinden«, forderte ich schroff.

Und in der nächsten Sekunde war der Spiegel weg.

Ich gehörte nicht mehr hierher. Aus meiner Anwesenheit konnte nichts Gutes erwachsen. Natürlich, ich könnte V’lane bitten, mich mit Glamour zu einem hübschen, gepflegten Mädchen zu machen und für einen Besuch bei meinen Eltern hier abzusetzen. Aber was sollte ich sagen? Was würde ich erreichen? Und würde ich nicht mit jeder Minute, die ich hierblieb, Aufmerksamkeit auf meine Eltern ziehen?

Nach allem, was ich durchgemacht und gesehen hatte, konnte ich nicht mehr nach Hause gehen.

Die ganze Welt steckte in Schwierigkeiten. Meine Eltern waren in Sicherheit. Plötzlich empfand ich tiefe Dankbarkeit und wandte mich an V’lane. »Danke«, sagte ich. »Mir bedeutet es unendlich viel, dass du über sie wachst.«

Er lächelte, und ich denke, es war das erste echte Lächeln, das ich jemals in seinem Gesicht gesehen hatte. Es blendete mich. »Gern geschehen, MacKayla. Sollen wir gehen?« Er hielt mir die Hand hin.

Ich hätte sie ergriffen, ergreifen sollen, doch in diesem Augenblick vernahm ich Stimmen.

Ich legte den Kopf zur Seite und horchte. Mein Herz krampfte sich zusammen. Das waren Mom und Dad. Sie saßen auf der abgeschirmten Veranda am Pool. Dichtes Gebüsch auf beiden Seiten verstellte neugierigen Nachbarn den Blick.

Ich könnte mich in die Büsche drücken und meine Eltern ein paar Minuten unbemerkt beobachten. Ich sehnte mich danach, sie zu sehen. Ich nahm meinen MacHalo vom Kopf, legte den Rucksack und das Gewehr ab. »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte ich. »Du bleibst hier. Bis gleich.«

»Das erscheint mir unklug.«

»Das ist nicht deine Entscheidung.«

Ich schlüpfte in die Hecke neben dem Haus.



»Wir haben das immer und immer wieder besprochen, Rainey«, sagte mein Dad.

Ich zwängte mich zwischen die Sträucher und betrachtete sehnsüchtig die Szene.

Mom und Dad saßen auf weißen Korbsesseln auf der Veranda. Mom trank Wein, und Dad hielt ein Whiskyglas in der Hand. Ich hoffte, dass er nicht zu viel trank. Als es ihm nach Alinas Tod nicht gutging, hatte er für meinen Geschmack ein wenig zu oft undeutlich gesprochen. Dad ist eigentlich kein Trinker, sondern ein Macher. Aber der Mord an Alina hat uns alle schwer getroffen. Ich betrachtete voller Sehnsucht Moms Gesicht. Ihre Augen waren klar, ihr Gesicht mit den feinen Linien war schön wie immer. Das Herz ging mir über. Ich hätte sie so gern berührt und beide in die Arme geschlossen. Dad machte einen robusten Eindruck und sah gut aus, aber er hatte mehr silberne Fäden im Haar, als ich es in Erinnerung hatte.

»Ich weiß, dass es da draußen gefährlich ist«, sagte meine Mom. »Aber diese Ungewissheit halte ich nicht aus! Wenn ich nur sicher wüsste, dass sie am Leben ist.«

»Barrons sagt, dass sie lebt. Du warst dabei, als er anrief.«

Barrons hatte meine Eltern angerufen? Wann? Wieso funktionierte sein Telefon noch? Verdammt, ich wollte zu seinem Provider wechseln!

»Ich traue diesem Mann nicht über den Weg.«

Ich auch nicht, Mom. Und ich habe mit ihm geschlafen. Mir stieg die Hitze ins Gesicht. Sex und Mom – das waren zwei Gedanken, die nicht zusammenpassten.

»Wir müssen nach Dublin fliegen, Jack.«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut »Nein!« zu schreien.

Dad seufzte. »Ich hab’s versucht. Erinnerst du dich?«

Ich blinzelte. Wollte er noch einmal nach Irland reisen? Wann? Was war passiert?

Mom griff das Stichwort auf. »Das meine ich ja, Jack. Du glaubst, dass dich der Mann hypnotisiert und Blockaden in deinem Bewusstsein aufgebaut hat, die dich davon abhalten, sie nach Hause zu holen. Er hat dich damals gezwungen, ohne sie abzureisen, und verhindert jetzt irgendwie, dass du noch einmal nach Irland fliegst. Du konntest das Flugzeug nicht einmal betreten – dir wurde richtig übel –, und erst als du den Flughafen verlassen hast, ging es dir wieder besser. Dreimal hast du es versucht! Trotzdem akzeptierst du sein Wort, dass es unserer Tochter gutgeht?«

Man hätte mich mit einer Feder umhauen können. Mein Dad wusste, dass Barrons einen Zauber an ihm bewirkt hatte; er hielt das für möglich? Daddy glaubte nicht an solchen Hokuspokus. Er hatte mich gelehrt, alles Paranormale strikt abzulehnen. Und jetzt führten er und meine Mutter sich Wein und Whisky zu Gemüte, während sie sich über derlei Dinge unterhielten?

»Wir können jetzt nicht nach Dublin fliegen. Du hast gehört, was die Kundschafter Officer Deaton berichtet haben. Die Feenrealität hat sich mit unserer vermischt. Die wenigen Flugzeuge, die starteten, sind entweder abgestürzt und in Flammen aufgegangen oder spurlos verschwunden.«

»Und was ist mit einer privaten Chartermaschine?«

»Was nützt es, wenn wir bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen, ums Leben kommen?«

»Wir müssen etwas unternehmen, Jack! Ich muss wissen, ob sie lebt. Nein, ich brauche mehr als das. Wir müssen es ihr sagen. Du hättest ihr alles erzählen müssen, als du drüben warst und die Gelegenheit dazu hattest.«

Was hätte er erzählen sollen? Ich schob mich noch tiefer ins Gebüsch und hielt die Ohren weit offen.

Dad rieb sich die Augen. Ich sah ihm an, dass sie in letzter Zeit ein solches oder ein ähnliches Gespräch immer und immer wieder geführt hatten. »Wir haben versprochen, nie darüber zu reden.«

Ich hätte beinahe frustriert auf die Sträucher eingeschlagen. Worüber durfte er nicht reden?

»Wir haben andere Versprechen gegeben und uns nicht daran gehalten«, gab Mom zu bedenken. »Deshalb sind wir ja in diese Situation geraten.«

»Was hätte ich ihr deiner Meinung nach sagen sollen, Rainey?«

»Die Wahrheit.«

Komm schon, Daddy, spuck’s aus.

»Was ist die Wahrheit? Was für den einen wahr ist, ist für den anderen .«

»Spiel nicht den Anwalt, Jack. Ich bin nicht die Jury, und dies ist nicht dein Eröffnungsplädoyer«, gab Mom zurück.

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einem Moment sagte er: »Mac hatte genug Probleme, mit Alinas Tod fertig zu werden. Ich konnte ihr nicht von der verrückten Irin und der noch verrückteren Prophezeiung erzählen. Unser Baby musste monatelang gegen die Depression ankämpfen. Sie hat genug um die Ohren.«

Prophezeiung? Mom und Dad wussten etwas über die Prophezeiung? Wussten alle außer mir Bescheid?

»Das, was du vor all den Jahren gehört hast, als du nach Alinas medizinischer Akte geforscht hast, erscheint einem heute nicht mehr so verrückt, oder?«, meinte Mom.

Dad trank einen Schluck und atmete hörbar aus. »Himmel, Rainey, fünfzehn Jahre sind seither vergangen, und alles war normal.«

»Sie hat von Feen gesprochen. Wer hätte sie damals nicht für verrückt gehalten?«

Ich bin nicht sicher, ob Dad ihr zugehört hatte. Er kippte den Rest Whisky hinunter. »Ich habe zugelassen, dass Alina das tat, was ich ihr laut meinem Versprechen an die Adoptionsleute niemals hätte erlauben dürfen«, sagte er heiser.

»Wir haben das zugelassen«, verbesserte Mom ihn scharf. »Hör auf, dir allein die Schuld zu geben. Ich habe auch erlaubt, dass sie nach Irland geht.«

»Du wolltest es nicht. Ich hab dich bedrängt.«

»Wir beide haben die Entscheidung getroffen. Die wichtigen Dinge entscheiden wir immer gemeinsam.«

»Na ja, bei der einen Entscheidung konntest du mir nicht helfen. Als ich bei Mac in Dublin war, hast du immer noch nicht mit mir gesprochen. Ich konnte dich nicht mal ans Telefon bekommen.«

»Tut mir leid«, sagte Mom nach langem Schweigen. »Die Trauer …« Sie brach ab, und mein Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte wieder diesen Ausdruck in ihren Augen, der mir jeden Tag aufs Neue das Herz gebrochen hatte, bevor ich nach Dublin aufgebrochen war.

Dad musterte sie forschend, und vor meinen Augen veränderte er sich. Ich sah, dass er tief Luft holte, die eigenen Gefühle abschüttelte und sich ein wenig aufplusterte. Er wurde zu Moms Mann. Zu ihrem Fels in der Brandung. Ich liebte ihn so sehr. Er hatte meine schreiende und zappelnde Mutter einmal aus dem Zustand der tiefsten Trauer geholt, und ich konnte mich darauf verlassen, dass er sie nie wieder in eine Depression versinken ließ. Gleichgültig, was mit mir geschah.

Er stand auf und ging zu ihr. »Was hätte ich deiner Ansicht nach zu Mac sagen sollen, Rainey?«, fragte Dad laut, um sie aus ihren trüben Gedanken zu reißen. »>Baby, tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber eine uralte Prophezeiung sagt voraus, dass mit dir etwas nicht stimmt und du die Welt ins Verderben stürzt‹?« Er schnaubte, dann fing er an zu lachen. »Lach mit mir, Rainey. Komm schon!« Er zog sie auf die Füße. »Nicht unser Mädchen. Auf gar keinen Fall. Du weißt, dass das Humbug ist.«

Mir schnürte es die Kehle zusammen. Ich schlug die Hand vor den Mund und wich zurück, so dass ich beinahe gefallen wäre. Mit mir stimmte etwas nicht? Ich sollte die Welt ins Verderben stürzen?

»Ihre Mutter hat die beiden weggegeben, weil sie daran glaubte«, gab Mom zu bedenken.

»Das ist das, was die verrückte Lady behauptet hat«, entgegnete Dad entschieden. »Sie hatte nicht einen noch so kleinen Beweis dafür. Ich habe sie gründlich befragt. Sie hatte diese angebliche ›Prophezeiung‹ nie gesehen und konnte mir niemanden nennen, der sie gelesen hat. Um Himmels willen, Rainey, in Irland glaubt man an Kobolde und Goldtöpfe am Fuße des Regenbogens! Genügt dir das nicht?«

»Aber es gibt diese Feenwesen, Jack«, beharrte Mom. »In diesem Punkt hatte die Verrückte recht. Sie sind hier in unserer Welt und richten Zerstörung an.«

»Das ist nicht wichtig. Eine richtige Voraussage macht noch keine ganze Prophezeiung.«

»Sie hat gesagt, dass eins unserer Mädchen jung stirbt und die andere wünschen würde, sie wäre tot.«

»Alina wäre beinahe gestorben, als sie acht Jahre alt war, weißt du noch? Aber sie hat es überlebt. Das ist jung. Nur weil sie mit Mitte zwanzig gestorben ist, heißt das noch lange nicht, dass alles andere, was die Frau noch gesagt hat, eintreffen muss, und es heißt ganz bestimmt nicht, dass irgendetwas mit Mac nicht stimmt. Ich denke, die Feenwesen sind viel mehr der Untergang unserer Welt, als es ein Mensch sein kann. Außerdem glaube ich nicht an Vorsehung und du auch nicht. Ich glaube an den freien Willen. All die Ratschläge, die ich ihr gegeben habe, all die Liebe und die Klugheit, die du ihr geschenkt hast – das macht sie jetzt aus, und ich glaube, es ist genug. Ich kenne unsere Tochter. Sie ist ein gutes Kind.«

Er fasste nach Moms Händen und zog sie in seine Arme. »Baby, sie lebt. Ich weiß es. Ich fühle es in meinem Herzen. Ich habe es gespürt, als Alina starb. Und jetzt weiß ich, dass Mac am Leben ist.«

»Das sagst du nur, um mich zu beruhigen.«

Er schenkte ihr ein feines Lächeln. »Es funktioniert.«

Mum boxte ihn spielerisch. »O du!«

»Ich liebe dich, Rainey. Ich hätte dich fast verloren, als Alina plötzlich nicht mehr da war.« Er küsste sie. »Ich möchte dich jetzt auch nicht verlieren. Vielleicht gibt es einen Weg, noch mal mit Barrons Verbindung aufzunehmen.«

»Wenn ich es nur mit Sicherheit wüsste«, sagte Mom.

Er küsste sie wieder, und sie erwiderte seinen Kuss. Mir war das eigenartig peinlich, weil meine Eltern richtig knutschten.

Trotzdem war es für mich ein Trost, sie so zu sehen. Sie hatten einander, und ihre Liebe konnte allem standhalten. Alina und ich hatten – mit beträchtlicher Eifersucht – gespürt, dass sich Mom und Dad mehr liebten als uns, auch wenn sie uns vergötterten und alles für uns getan hätten. Soweit es mich betraf, sollte es so sein. Kinder wurden erwachsen, verließen das Haus und fanden eine eigene Liebe. Das leere Nest sollte Eltern nicht ins Unglück stürzen. Sie sollten bereit sein, freudig ihr eigenes Leben weiterzuführen, das natürlich viele Besuche bei den Kindern und Enkeln beinhaltete.

Ich gönnte mir einen letzten, langen Blick und ging zurück zu V’lane.

Er kam schweigend auf mich zu und bot mir seine Hand, aber ich schüttelte den Kopf.

Ich hob meine Sachen auf, ging zum Postkasten meiner Eltern und holte das Album des Lord Masters aus dem Rucksack. Ich blätterte es durch, bis ich ein perfektes Foto von Alina fand, die vor dem Eingang des Trinity College stand. Sie lächelte. Ich lächelte zurück.

Dann drehte ich die Fotografie um und kritzelte auf die Rückseite:

Sie war glücklich. 

Ich liebe euch, Mom und Dad. 

Ich komme nach Hause, sobald ich kann,

Mac


ZWANZIG

»Möglicherweise wirst du das Bedürfnis haben, mich zu sehen, MacKayla«, sagte V’lane, als wir uns vor dem Barrons Books and Baubles wieder materialisierten.

Ich hatte gerade dasselbe gedacht. Es bestand kein Zweifel, dass V’lane der schnellste Aufzug im Gebäude war. Dani war gut auf festem Boden, aber das Meer war für sie ein Hindernis. Diese Feen-Ortswechsel waren eine feine Sache. Auch wenn V’lane nur halb so oft erschien, wie ich ihn rief, war es dennoch besser als gar nichts. Ich würde mich nie wieder voll und ganz auf ihn verlassen, aber ich würde ihn benutzen, wenn ich konnte.

»Ich kann nicht immer nachsehen, ob du mich brauchst. Wenn mich meine Königin nicht mit speziellen Aufgaben betraut, kämpfe ich gemeinsam mit anderen Seelie gegen unsere Dunklen Artgenossen. Ihnen genügt eure Welt nicht. Sie versuchen auch, unser Reich zu vereinnahmen. Meine Königin schwebt in immer größerer Gefahr, genau wie mein Zuhause.« Er drehte mich in seinen Armen, legte einen Finger unter mein Kinn, drückte mein Gesicht leicht nach oben und zeichnete sanft meine Lippen nach.

Ich sah zu ihm auf. Noch immer war ich wie betäubt, nachdem ich Mom und Dad beobachtet und ihre Unterhaltung mit angehört hatte. Ich wollte, dass mir V’lane seinen Namen zurückgab, und das schnell, damit ich mich ins Haus schleppen, duschen und in ein warmes, vertrautes Bett kriechen konnte. Ich wollte mir die Decke über den Kopf ziehen und versuchen, ganz schnell einzuschlafen, damit ich nicht mehr nachdenken musste.

Die Welt ins Verderben stürzen.

Auf keinen Fall. Nicht ich. Sie hatten die falsche Person, die falsche Prophezeiung. Ich schüttelte den Kopf.

V’lane verstand das falsch. »Es ist ein Geschenk«, sagte er verschnupft.

Verletzter, stolzer Prinz. Ich berührte sein Gesicht. Er hatte mir meine Eltern gegeben, meine Heimatstadt, den gesamten Staat Georgia. »Ich habe den Kopf geschüttelt, weil ich an etwas dachte, nicht wegen deines Angebots. Ja, ich denke, ich hätte gern deinen Namen zurück, V’lane.«

Er strahlte mich wieder an, dann drückte er seinen Mund auf meinen. Als er mich dieses Mal küsste, glitt der unaussprechliche Feenname wie Honig über meine Zunge, nistete sich dort warm ein, füllte meinen Mund mit einem köstlichen Geschmack und unbeschreiblichen Empfindungen. Anders als sonst fühlte sich der Name auf meiner Zunge natürlich und dezent an. Und ich musste diesmal nicht gegen eine erotische Attacke und die Orgasmen, die seine Berührung verursachte, ankämpfen. Es war ein außergewöhnlicher Kuss, aber er lud ein, ohne mich zu bedrängen, gab, ohne zu nehmen.

Er zog sich zurück. »Wir lernen voneinander«, sagte er. »Allmählich verstehe ich Adam.«

Ich blinzelte. »Den ersten Menschen? Du kennst die Geschichte von Adam und Eva?« V’lane schien mir nicht der Typ zu sein, der sich mit dem menschlichen Schöpfungsmythos auseinandersetzte.

»Nein. Adam ist einer meiner Artgenossen, der sich freiwillig entschieden hat, ein Mensch zu werden«, erklärte er. »Ah, Barrons kommt; er ist nicht gut gelaunt.« Er kicherte erschreckend menschlich und verschwand. Instinktiv tastete ich nach meinem Speer. Er steckte im Holster. Ich runzelte die Stirn. War er je weg gewesen?

Ich drehte mich um.

»Nicht gut gelaunt« war noch milde ausgedrückt. Barrons stand in der Eingangstür, und wenn Blicke töten könnten, hätte mir seiner bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen.

»Man sollte meinen, Sie hätten schon mehr von den Feenwesen in den Mund genommen, als Sie verkraften können, Miss Lane.«

»Man sollte meinen, ich hätte mehr von einem Mann in den Mund genommen, als ich ertragen kann. Eines Tages werde ich selbst entscheiden, ob ich einen Mann küssen möchte. Nicht weil ich vergewaltigt werde, nicht weil man mich als Pri-ya von der Straße aufliest, und nicht weil man mir eine Art mystische Handynummer in die Zunge implantiert, sondern weil ich es, verdammt noch mal, will!«

Ich schob mich an ihm vorbei. Er bewegte sich keinen Zentimeter. Es knisterte, als sich unsere Körper berührten.

»Morgen Abend. Zehn Uhr. Seien Sie hier, Miss Lane.«

»Ich kämpfe mit den anderen Sidhe-Seherinnen«, rief ich über die Schulter,

»Gehen Sie früh zu Bett, oder suchen Sie sich ein anderes Quartier.«



Zu Mittag am folgenden Tag versammelten sich die Sidhe-Seherinnen, inklusive Dani und ich, in einem der riesigen Speisesäle der Abtei. Wir saßen an runden Tischen und hörten Rowenas Ansprache zu. Oh, die Frau wusste, wie man Emotionen schürte!

Die schlaue Großmeisterin war eine vollendete Politikerin. Ich hörte zu und prägte mir ihre Taktik ein. Ich analysierte die Worte, die sie benutzte, die Art, wie sie sie aneinanderknüpfte, wie sie mit den Gefühlen anderer spielte.

Ja, sagte sie, sie würde die Differenzen mit der jungen einzelgängerischen Sidhe-Seherin beilegen, die nie ordentlich ausgebildet worden und deren Schwester der ganzen Welt in den Rücken gefallen war, indem sie ihrem Liebhaber – dem schurkischen Lord Master – geholfen hatte, die Unseelie zu befreien und ihnen die Gelegenheit zu geben, Milliarden Menschen rund um den Erdball, inklusive zweihundert von uns, zu töten. Ja, sie würde allem zustimmen, was die Frauen für nötig hielten, um den wichtigsten Krieg in der Geschichte der Menschheit zu gewinnen. Sie konnte nicht mit gutem Gewissen abtreten oder die Robe ausziehen, die sie siebenundvierzig Jahre getragen hatte. Siebenundvierzig – die einzelgängerische Sidhe-Seherin war nicht einmal halb so alt. Aber sie würde die Hand ausstrecken und mich willkommen heißen, wenn ihre geliebten Töchter es für unerlässlich hielten, trotz der zahlreichen und zwingenden Argumente, die das Gegenteil nahelegten.

Nach ihrer kleinen Rede entdeckte ich erneut Zweifel in manchen Gesichtern, also erhob ich mich und gab meine Ansprache zum Besten. Ja, auch ich würde meine Differenzen mit der alten Frau ausklammern. Mit der Frau, die mir gleich bei der ersten Begegnung, ohne mich auch nur nach meinem Namen zu fragen, den Rücken gekehrt und mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich mir einen anderen Ort zum Sterben aussuchen solle, ehe sie mich stehenließ, obwohl ich eine Sidhe-Seherin in Not war. Warum hatte sie mich in dieser ersten Nacht nicht zu einer ihrer »geliebten Töchter« gemacht? War es mein Fehler, dass ich aufwuchs, ohne zu wissen, was ich war? Warum hatte sie mich nicht unter ihre Fittiche genommen?

Aber das würde ich ihr vergeben, und, ja, auch ich erklärte mich bereit, mit der Frau zusammenzuarbeiten, die Waffen, mit denen man Feenwesen töten konnte, zurückhielt und sich weigerte, die Sidhe-Seherinnen den Job, für den sie geboren waren, machen zu lassen. Mit der Frau, die immer wieder Hetztiraden über meine Schwester vom Stapel ließ. Das größte Vergehen meiner Schwester war, dass sie sich von einem zum Menschen gewordenen Feenwesen mit mehreren hunderttausend Jahren Erfahrung im Erschaffen von Illusionen verführen ließ.

Wer von uns wäre unter diesen Umständen abweisend geblieben? Sie hatten V’lane gesehen. Wenn sie Steine werfen wollten, dann war jetzt der richtige Augenblick dafür, ansonsten sollten sie für immer schweigen. Alina hatte den Lord Master letzten Endes durchschaut und mit dem Leben bezahlt. Wo war Rowena, als meine Schwester Mühe hatte zu begreifen, was sie war? Sowohl Alina als auch ich waren allein mit unserem Sidhe-Seherinnen-Talent und sollten ein Leben ohne Ausbildung fristen.

Ich sei bereit, das zu tun, was Kat vorgeschlagen hatte, erklärte ich, und könne es kaum erwarten, gemeinsam Aufgaben in Angriff zu nehmen und die Bedürfnisse der Sidhe-Seherinnen an die erste Stelle zu setzen. Ich schwor, von diesem Moment an nichts Schlechtes mehr über die Großmeisterin zu sagen, vorausgesetzt, sie tat dasselbe mit mir.

Damit setzte ich mich wieder.

Sie würde kooperieren, versicherte Rowena auf ihrem Podium, obwohl ich mich immer wieder als unzuverlässig und gefährlich erwiesen und mich mit Gestalten wie V’lane verbündet hatte.

»Entschuldigung, das haben Sie auch getan«, machte ich deutlich.

»Nur für die gute Sache.«

»Sie würden mir nicht erlauben, auch Teil der guten Sache zu sein? Sie haben mir das Willkommen in diesem Hause versagt.«

Kat erhob sich. »Hört endlich auf mit den Streitereien und zwingt uns nicht, uns zwischen euch beiden zu entscheiden! Großmeisterin, wir müssen eure Auseinandersetzungen beilegen. Bist du nicht auch der Meinung?«

Rowena war still, dann nickte sie knapp.

»Volle Kooperation?«, hakte Kat nach.

Rowena überblickte schweigend die Versammlung. Ich erkannte den präzisen Moment, in dem ihr klarwurde, dass sie zu viel Boden verloren hatte, um ihre Herde wieder zusammenzutreiben. Entweder zogen wir beide an einem Strang, oder wir standen letzten Endes ganz allein da. »Ja«, stimmte sie widerwillig zu.

»Großartig.« Ich sprang auf. »Also, wo wurde das Buch aufbewahrt, wie wurde es im Zaum gehalten und wie, um alles in der Welt, konntet ihr es verlieren?«

Das Stimmengewirr im Saal war ohrenbetäubend, genau wie ich es erwartet hatte. Dies waren immerhin die Fragen, die in mehr als zwanzig Jahren innerhalb dieser vier Wände nur flüsternd gestellt wurden.

Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen und war neugierig darauf, wie sich Rowena diesmal herauswand. Ich zweifelte nicht daran, dass sie das versuchen würde.

»Verdammt cool, Mac«, sagte Dani grinsend. »Ich glaube, jetzt haben wir sie.«

Ich wusste, dass das nicht stimmte. Rowena war zu clever, als dass sie so leicht in eine Falle ging.

Als sich die Menge endlich beruhigt hatte, informierte uns Rowena mit bescheidenem Ernst, dass sie leider nicht befugt sei, über derlei Angelegenheiten zu sprechen. Obwohl ich offenbar immer noch anzunehmen schien, dass sie allein verantwortlich für alles sei, müsse sie darauf hinweisen, dass die Abtei demokratisch geführt und von dem Haven regiert werde. All ihre Handlungen und Entscheidungen würden vom Haven genehmigt oder verworfen, insbesondere in so heiklen und gefährlichen Angelegenheiten. Sie müsse meine Fragen im Hohen Rat vorbringen und sich nach dessen Anweisungen verhalten. Leider – aber praktisch für sie, fügte ich im Stillen hinzu – befände sich eins der Ratsmitglieder derzeit außer Haus. Aber sobald alle anwesend …

»Blablabla«, murrte ich. »Bis sie bereit ist, uns reinen Wein einzuschenken, haben die Unseelie noch eine Milliarde Menschen umgebracht.« Egal. Ich war wieder in der Abtei. Und es wurde Zeit, Plan A in Angriff zu nehmen. Diese Versammlung gehörte zu Plan B.

Ich sah Dani an. »Du hast gesagt, du hättest versucht, in die Verbotenen Bibliotheken zu kommen. Weißt du, wo alle einundzwanzig Bibliotheken sind?«

Ihre Augen funkelten.


EINUNDZWANZIG

Dani kannte sich in dem endlosen Labyrinth von Korridoren und Fluren in der Abtei aus wie jede andere Sidhe-Seherin der ersten fünf Zirkel, erklärte sie mir stolz. Insgesamt gab es sieben Zirkel, wobei der siebte der Haven war. Kat und ihr Team waren im dritten Zirkel. Dani vertraute mir selbstgefällig an, dass für sie selbst solche Einschränkungen nicht galten. Rowena habe sie von derlei Angelegenheiten ferngehalten.

»Rowena hat dir gesagt, wo all diese Bibliotheken sind?« Das würde der Großmeisterin überhaupt nicht ähnlich sehen.

Nein, räumte Dani ein, nicht genau. Okay, vielleicht hatte sie das meiste, was sie über die Abtei wusste, erfahren, als sie noch ungehindert herumschnüffeln konnte und Rowena und die anderen Frauen noch nicht wussten, dass eine sanfte Brise auf Danis Anwesenheit hindeutete. Was spielte das schon für eine Rolle? Sie wusste mehr als die anderen Sidhe-Seherinnen. Sie hatte Jahre gebraucht, um die Bibliotheken zu finden, und bei einigen war sie heute noch nicht ganz sicher, weil sie durch bestimmte Korridore nicht gehen konnte. Aber das mussten die Bibliotheken sein, denn was sonst würde Rowena verstecken wollen?

»Die Abtei ist ungewöhnlich groß, Mac«, sagte sie. »Es gibt Fluchten, die überhaupt keinen Sinn ergeben – leerer Raum, wo eigentlich etwas sein müsste.«

Ich wollte all diese Fluchten und Räume sehen, aber vorerst musste ich mich auf die Bibliotheken konzentrieren. In der letzten Nacht hatte ich kaum geschlafen. Das Gespräch meiner Eltern, das ich mit angehört hatte, spulte sich immer wieder in meinem Kopf ab. Baby, tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber eine uralte Prophezeiung sagt voraus, dass mit dir etwas nicht stimmt und du die Welt ins Verderben stürzt…

Ich war schon vorher erpicht darauf gewesen, diese Prophezeiung in die Hände zu bekommen. Jetzt, da ich wusste, dass sie mich betraf, hatte sie oberste Priorität für mich. Ich glaubte nichts, ehe ich es nicht mit eigenen Augen sah, und selbst dann würde ich noch zweifeln, wenn die Prophezeiung nicht meinen vollen Namen und unzweifelhafte Hinweise enthielt wie: Nehmt euch vor dem Bösen in Gestalt von dieser MacKayla Lane in acht; sie ist eine harte Nuss. Dieses Weib wird die Welt ins Verderben stürzen.

Ich schnaubte. Absurd. Hatte Alina von alldem erfahren? Hat sie mich deswegen von allem ferngehalten? Nicht nur zu meinem Besten, sondern auch weil sie etwas über mich in Erfahrung gebracht hatte? Wollte sie mich aus Angst nicht mit hineinziehen – um die Welt zu schützen?

»Nein«, sagte ich höhnisch.

»Es ist aber so«, beharrte Dani. »Ich kann sie dir zeigen.«

Das riss mich in die Wirklichkeit zurück. »Entschuldige, ich habe laut gedacht. Natürlich glaube ich dir und möchte all die Räume und Flure sehen. Aber zuerst interessieren mich die Bibliotheken.«

Wir liefen durch einen Korridor nach dem anderen. Für mich sahen sie alle gleich aus. Die Abtei war wirklich ungeheuer groß. Ohne Dani wäre ich wahrscheinlich tagelang umhergeirrt. Bevor ich zum ersten Mal in die Abtei gekommen war, hatte ich viel über sie gelesen. Die riesengroße Festung wurde im siebten Jahrhundert auf geweihtem Boden errichtet, nachdem eine Kirche, die der heilige Patrick im Jahre 441 erbaut hatte, abgebrannt war. Interessanterweise hatte die Kirche den Platz eines bröckeligen Steinkreises eingenommen, der angeblich vor langer Zeit ein Heiligtum einer heidnischen Schwesternschaft gewesen war. Die Legende sagt, dass sich der Steinkreis auf einem shian oder Feenhügel befunden hatte, in dem ein Portal zur anderen Welt verborgen gewesen sein soll.

Kurz gesagt: Dieses spezielle Fleckchen Erde war seit Menschengedenken und vermutlich schon viel früher ein sehr bedeutender Platz gewesen. Warum? Weil hier ein Buch mit unvorstellbarer Macht jahrtausendelang versteckt gehalten wurde?

913 wurde die Abtei ausgeplündert, 1022 wiederhergerichtet. 1123 war sie Opfer der Flammen geworden und wurde 1218 neu errichtet. 1393 brannte sie noch einmal nieder und wurde 1414 wiederaufgebaut. Jedes Mal wurde sie vergrößert und wirksamer befestigt.

Im 16. und noch einmal im 17. Jahrhundert wurde mit Hilfe eines wohlhabenden, unbekannten Spenders der rechteckige Innenhof ganz umbaut, so dass die Gebäude – zum Erstaunen der Ortsansässigen – tausend Bewohnern Platz boten.

Derselbe unbekannte Wohltäter hatte das Land rund um die Abtei gekauft und die Enklave zu der autarken Einrichtung gemacht, die sie heute noch ist. Sollte ich jemals Zeit haben, statt ständig unterwegs zu sein, wollte ich herausfinden, wer dieser unbekannte Spender war.

Ich sah auf meine Uhr. Es war drei Uhr nachmittags. Mein Stundenplan ließ mir nicht viel Spielraum. Ich sollte Kat und ihre Sidhe-Seherinnen um sieben Uhr in Dublin treffen, dann Barrons um zehn, wer weiß, weshalb. Noch eine unangenehmere Verabredung stand mir bevor – die mit dem Lord Master in drei Tagen. Aber ich wusste nicht, an welchem Tag das sein würde. Zählte er den gestrigen Tag als ganzen Tag – das würde heißen, dass er mich am Samstagmorgen wieder aufsuchte. Oder begann er erst am Freitag an zu zählen? Dann wäre unser Treffen am Sonntag. Vielleicht wollte er mir auch drei volle Tage Zeit lassen und erst am vierten erscheinen. Es war alles ärgerlich vage. Er hatte mir nicht nur gedroht, sondern mir auch kein Datum und keine Uhrzeit genannt.

Ich nahm mir vor, heute Abend mit Barrons darüber zu reden. Er war meine Woge. Ich verließ mich darauf, dass er den LM davon abhielt, irgendeine Drohung wahr zu machen.

Zurück zu meiner Zeitnot. »Bring mich dorthin, wo du nicht weitergehen konntest, Dani. Was hielt dich davon ab?« Ich stellte mir vor, dass die Hindernisse dicke Steinmauern waren, vielleicht auch Türen mit Zahlenschlössern und Kombinationen mit endlos vielen Ziffern.

Ich konnte nicht auf eine bessere Antwort hoffen.

Sie bedachte mich mit einem mürrischen Blick. »Die verdammten Bannzauber.«



Dani wusste, wo achtzehn der Bibliotheken waren. Und es gab drei Bereiche in der Abtei, zu denen sie keinen Zugang hatte. Bei dem ersten, zu dem sie mich führte, waren die Zauber in Abständen von drei Metern in den Steinboden des Flures geritzt und führten um die Ecke.

Ich schlenderte durch den mit Zaubern geschützten Korridor, ohne mit der Wimper zu zucken, während Dani hinter mir triumphierend johlte. Ich bog um die Ecke, passierte noch einige Zauberzeichen und kam zu einer hohen, mit Schnitzereien verzierten Tür.

Es war nicht leicht, sie zu öffnen. Sie war bedeckt mit Symbolen und eigenartigen Runen. Ich versuchte, den Knauf zu drehen. Die Tür war nicht versperrt, aber in dem Moment, in dem ich den Knauf berührte, hatte ich das schreckliche Gefühl, aus großer Höhe zu fallen und beobachtet zu werden. Ich war auf einmal verletzlich und schien direkt im Fadenkreuz einer Person zu stehen, die mir gleich eine Kugel in den Hinterkopf jagen würde.

Als ich meine Hand zurückriss, verschwanden diese Gefühle.

Ich holte tief Luft und startete einen zweiten Versuch. Diesmal hatte ich das Gefühl, in einem Sarg unter der Erde zu liegen und gleich zu ersticken.

Wieder zog ich die Hand zurück.

Ich atmete flach und zitterte, aber ich stand nach wie vor in demselben Flur.

Ich betrachtete die Runen an der Tür, und plötzlich wurde mir bewusst, was sie waren. Seit ich in Dublin war, verschlang ich gierig Bücher über Paranormales, las jeden Artikel, der sich mit Vampiren und Druiden bis hin zu Hexen und Zauberern befasste, und suchte nach Tatsachen in der Fiktion und Antworten in den Mythen. Dies waren Abwehr-Runen! Sie verstärkten die Ängste dessen, der versuchte, sie zu überwinden.

Als ich den Knauf zum dritten Mal in die Hand nahm, war mein Körper mit Feuerameisen übersät, die fürchterlich bissen. Ich erinnerte mich, dass ich mit sieben Jahren dachte, dass die feine rote Erde wunderbar zum Spielen sei. Seither fürchte ich mich vor diesen Ameisen.

Es ist nicht real.

Ich riss mich zusammen und zwang mich, den Knauf zu drehen, während sich die Ameisen mit ihren scharfen Kauwerkzeugen über meine Finger hermachten.

Die Tür ging auf, und ich stolperte über die Schwelle, schluckte einen Schrei und den Drang hinunter, mir die Haut aufzukratzen.

All diese Empfindungen hörten in dem Augenblick auf, in dem ich die Schwelle überschritten hatte.

Ich warf einen Blick zurück. In die hölzerne Schwelle waren ebenfalls Runen geritzt.

Ich hatte es geschafft! Ich stand in einer der Verbotenen Bibliotheken.

Ich sah mich eifrig um. Der Raum war nicht besonders eindrucksvoll – nichts im Vergleich zu Barrons Books and Baubles. Er war klein, fensterlos und roch trotz einiger Geräte, die der Luft die Feuchtigkeit entzogen, ziemlich muffig. Zwischen Regalen mit Büchern, Schriftrollen, Sammlerstücken und Tischen leuchteten Dutzende Lampen. Rowena überließ nichts dem Zufall; sie würde nicht zulassen, dass sich einer der Schatten in ihre kostbaren Bibliotheken verirrte.

Das, was auf den Tischen lag, nahm ich mir als Erstes vor, während Dani draußen Schmiere stand. Wie ich befürchtet hatte, gab es keine Kataloge oder Karteien in den Verbotenen Bibliotheken. Auch wenn der Raum klein war, würde eine gründliche Suche Tage dauern.

Zehn Minuten später schrie Dani, und ich flitzte in den Flur. Als ich die verzauberte Schwelle überquerte, zuckte ich heftig zusammen. Ich lief um die Ecke und sah, wie sich Sidhe-Seherinnen vor den Bannzaubern drängten und schubsten.

Kat stand allen voran. »Rowena sagte, dass es dir gelungen ist, die Zauber zu überwinden, und du in eine der Verbotenen Bibliotheken vorgedrungen bist. Sie schickt uns, um dich zurückzuhalten.«

Nun, das beantwortete eine meiner Fragen. Jetzt, da ich mit reinem Willen die Zauber überwinden konnte, hatte ich mich gefragt, ob ich immer noch über sie stolperte. Ich war überrascht, dass Rowena nicht persönlich gekommen war.

»Um mich zurückzuhalten, müsst ihr die Bannzauber überwinden, und …«, ich richtete den Blick auf ihre Zehen am Rande der Linie aus fast unsichtbaren Symbolen, »… es sieht nicht so aus, als könntet ihr das.«

»Ich komme an den meisten vorbei«, sagte Barb und drängte sich an Kat vorbei. »So toll bist du gar nicht, Mac. Jo kann das auch.« Sie drehte sich um. »Wo ist Jo?« Sie sah Dani an. »War sie nicht gerade hier?«

Dani zuckte mit den Schultern. »Sie ist gegangen.«

»Wir sind nicht hier, um dich zurückzuhalten, Mac.« Kats normalerweise ruhige graue Augen blitzten vor Aufregung. »Wir wollen dir beim Suchen helfen.«



Ich machte die Zauberlinien mit Kaugummi zunichte – ja, mit Kaugummi. Bannzauber sind heikel und lassen sich leicht auslöschen, wenn man sie berühren kann.

Um sie zu berühren, muss man sie erst passieren, was das Unterminieren für die meisten Menschen unmöglich macht. Aber in diesem Fall konnte ich die Zauber unwirksam machen, um meine Schwestern durchzulassen.

Meistens muss man lediglich die Kette und Muster unterbrechen, um den Energiefluss kurzzuschließen. Manchmal kann sich der Zauber in etwas anderes verkehren, wenn man die Energie zu krass abschnitt, aber das wusste ich damals noch nicht. An diesem Tag hatte ich einfach Glück.

Zwar gelang es mir, die Zauber an der Tür auszuschalten, aber gegen die in die Schwelle und Tür eingeschnitzten Abwehr-Runen konnte ich nichts ausrichten. Jede Sidhe-Seherin, die über die Schwelle trat, musste sich ihren persönlichen Ängsten stellen.

Sie schafften es alle, und ich war mächtig stolz.

Ich ließ sie in der Bibliothek zurück. Dutzende williger Hände blätterten behutsam in den uralten Seiten, breiteten sorgfältig Schriftrollen aus, nahmen Statuen in die Hände, öffneten verschiedene Kästchen und suchten nach allem, was wir gebrauchen könnten.

Dani machte sich mit mir auf den Weg zur nächsten Bibliothek. Dieses Mal war es nicht so leicht, sich Zugang zu verschaffen. Wieder gab es jede Menge Zauberbarrieren, die allerdings immer dichter und intensiver wurden. Den ersten Bann überwand ich relativ problemlos, den zweiten mit einem Ächzen. Der dritte versetzte mir einen leichten Stromschlag, und meine Haare luden sich elektrisch auf. Ich markierte jeden Zauber mit meinem Lippenstift, wenn ich ihn überquert hatte, damit Dani mir nachkommen konnte.

Beim vierten Bann knirschte ich mit den Zähnen und verfluchte den, der diese uralten Muster plaziert hatte. Rowena? Ich wollte das auch lernen.

Ich machte den Fehler, den fünften Bann mit Gewalt zu durchlaufen, prallte von ihm wie von einer Ziegelmauer ab und landete auf meinem Hinterteil.

Dani kicherte.

Ich schleuderte meine Haare aus den Augen und blitzte sie an.

»O Mann, so was passiert mir ständig.«

Ich stand auf und näherte mich vorsichtig der Zauberlinie. Es waren nicht nur Bannzauber, sondern drei Lagen Magie übereinander. Bis dahin hatte ich nur zarte und silbern glänzende Zeichen gesehen, diese Symbole hier waren anders. Die Muster waren bläulich, scharf und komplizierter. Jetzt, da ich ganz genau aufpasste, spürte ich auch die Kälte, die sie ausstrahlten. Auf den Seiten des Book of Kells hatte ich solche verschlungene Muster nicht gesehen. Keltische Knoten wurden zu phantastischen Figuren, verwandelten sich in unverständliche mathematische Gleichungen und dann wieder in Knoten. Ich wusste nichts über Bannzauber. Wo war Barrons, wenn ich ihn brauchte?

Ich versuchte zehn Minuten lang, das Hindernis zu überwinden. Wenn ich dagegen anrannte, prallte ich ab. Wenn ich versuchte, langsam vorwärtszudrängen, gab es nicht nach, als stünde eine unsichtbare Mauer vor mir.

»Versuch’s mit Blut«, schlug Dani vor.

Ich sah sie an. »Weshalb?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal, wenn Rowena besonders tückische Zauber braucht, verwendet sie Blut dafür. Einige der Bannzauber, die wir rund um deine Zelle plaziert hatten, enthielten Blut. Da du die meisten überwinden kannst, denke ich, dass dein Blut etwas bewirkt. Wenn nicht, dann kannst du es mit meinem versuchen.«

»Und was muss ich damit machen?«

»Keine Ahnung. Lass etwas auf die Symbole tropfen.« Nach kurzem Überlegen entschied ich, dass ein Versuch nicht schaden konnte. Der Tag, an dem ich entdeckte, dass ich mich in diesem Punkt geirrt hatte, sollte noch kommen. Blut auf Bannzauber zu träufeln war so dumm wie Gas in ein Feuer zu sprühen. In manchen Fällen verwandelt es die Zauber in lebende Wächter. Ich kann nur jedem raten, nie Blut auf unbekannte Zauber zu träufeln! Ich holte mein Klappmesser aus dem Stiefel. »Geh ein Stück zurück, für den Fall, dass etwas schiefgeht«, warnte ich Dani.

Ich streckte die Hand so weit, wie ich konnte, nach der unsichtbaren Barriere aus und schnitt mir leicht in die nach oben gedrehte Handfläche. »Au!«

Blut quoll aus der Wunde.

Ich drehte die Hand um.

Es kamen keine Tropfen. Ich sah mir die Hand an – da war keine Wunde.

Ich schnitt mich noch einmal, diesmal etwas tiefer. »Aua!« Blut trat aus. Ich drehte die Hand um, nichts tropfte. Ich runzelte die Stirn. Schüttelte die Hand, ballte sie zur Faust.

»Was machst du, Mac?«

»Warte eine Sekunde.« Wieder sah ich mir die Hand an – da war kein Schnitt.

Ich biss die Zähne zusammen, drehte die Handfläche nach unten und schnitt schnell, fest und tief. Blut tropfte. Sehr gut. Es hörte auf. Ich schnitt noch einmal, und ein dünnes Rinnsal lief in die Ränder der Symbole.

Die Muster zischten, zitterten auf dem Steinboden und dampften, bevor sie sich dort, wo sie mit meinem Blut in Berührung kamen, auflösten.

Jetzt konnte ich, wenn auch mit Schwierigkeiten, den Zauber überwinden.

»Komm, Dani.« Noch waren wir nicht am Ziel. Aber ich spürte ein paar Dinge vor uns.

Üble Dinge. Die nicht reagierten.

Ich drehte mich um. Hinter mir war eine Steinmauer. »Dani?«, rief ich. »Kannst du mich hören?«

Dir ist der Zugang nicht gestattet. Du bist nicht eine von uns.

Ich wirbelte herum. Eine Frau stand im Flur und verstellte mir den Weg. Sie war blond, schön und hatte eisige Augen.

»Wer bist du?«, wollte ich wissen.

Verschwinde sofort, oder du bekommst unseren Zorn zu spüren.

Ich trat einen Schritt vor und spürte sofort höllische Schmerzen. Ich taumelte zurück. »Ich muss in die Bibliothek. Ich suche nur nach Antworten.«

Dir ist der Zugang nicht gestattet. Du bist nicht eine von uns.

»Das habe ich beim ersten Mal schon verstanden. Ich will mich nur umsehen.«

Verschwinde sofort, oder du bekommst unseren Zorn zu spüren.

Ich versuchte, mit ihr zu argumentieren, nur um zu erfahren, dass mich jedes Mal, wenn ich mich einen Schritt vorwagte, der Schmerz traf; die Frau jedoch war nicht mehr als ein mystisches Äquivalent zu einem Anrufbeantworter.

Gleichgültig, was ich sagte, sie wiederholte immer die gleichen Sätze. Einerlei, wie oft ich einen Schritt vorwärtsging, der Schmerz trieb mich immer zurück.

Ich hegte keinen Zweifel, dass diese undurchdringlichen Bannzauber kostbare Geheimnisse schützten. Ich musste durchkommen.

Ich hatte noch andere Instrumente, die ich einsetzen konnte. Ich öffnete den Mund und setzte V’lanes Namen frei.

Er war da, noch ehe ich den Mund zumachte, und lächelte für den Bruchteil einer Sekunde.

Dann krümmte er sich vor Schmerz. Sein goldener Kopf zuckte zurück.

Er fauchte mich sogar an wie ein Tier.

Und verschwand.

Mir blieb der Mund offen stehen.

Mein Blick fiel wieder auf die Frau.

Dir ist der Zugang nicht gestattet. Du bist nicht eine von uns.

Soweit ich die Sache beurteilte, hatte ich keine Möglichkeit, in die Bibliothek zu gelangen. Ich hatte kein Unseelie-Fleisch bei mir, das ich essen könnte, um zu sehen, ob mich das immun gegen den Schmerz machte. Andererseits war ich, nach allem, was V’lane gerade passiert war, nicht sicher, ob mich vorübergehendes Feenblut in meinen Adern weiterbringen würde.

Ich war keineswegs überrascht, als ich herausfand, dass die Mauer hinter mir Illusion war.

Dennoch tat es ungeheuer weh, sich auf die andere Seite zu schieben.


ZWEIUNDZWANZIG

»Der LM hat mich gestern aufgesucht«, sagte ich, als ich in den Buchladen kam. Die Außenleuchten des sorgfältig restaurierten Hauses waren gedämpft und tauchten die Straße und die Eingangsnische in sanftes bernsteinfarbenes Licht. Auch die Innenbeleuchtung war nicht so hell wie früher. Offenbar empfand Barrons die Schatten nicht mehr als Bedrohung.

Ich sah ihn nicht, aber ich wusste, dass er da war. Selbst für den schwächsten Duft nach Jericho Barrons war ich empfänglich. Ich wünschte, es wäre nicht so. Es erinnerte mich an die Zeit, in der wir getanzt und gelacht hatten, in der ich mir keine Gedanken machen und nur darauf achten musste, ein feines Tier zu sein. Essen, schlafen und Sex.

Ein einfaches Leben.

Ich spannte mich an. Da war ein mächtiges Objekt – oder waren es mehrere? – irgendwo im Buchladen. Entweder war es eins mit großer Kraft oder mehrere nicht ganz so machtvolle. Ich fühlte es in meinem Magen. Es war wie ein kaltes Feuer in meinem Bewusstsein. Feenobjekte verursachen mir keine Übelkeit mehr. Sie geben mir das Gefühl … lebendig zu sein.

»Er sagte, Sie wären der Blödmann gewesen, der ihm den Stimmenzauber beigebracht hat«, fuhr ich fort. »Lustig, dass Sie vergessen haben, das zu erwähnen, als Sie mich lehrten, dem Zauber zu widerstehen.«

»Ich vergesse nie etwas, Miss Lane. Ich unterlasse manches.«

»Und Sie weichen aus.«

»Ich lüge, betrüge und stehle«, ergänzte er.

»Wenn der Schuh passt.«

»Sie haben absurde Prioritäten.« Er kam zwischen zwei Regalen hervor.

Ich musterte ihn von oben bis unten. Bisher hatte ich Jericho Barrons nur ein einziges Mal in Jeans und T-Shirt gesehen. Es war wie eine Blechkarosserie für einen Wi6-Bugatti-Vyron-Motor. 1001 PS im Körper eines ’65 Shelby. Weltgewandtheit, Kraft und die Muskeln springen einem regelrecht ins Gesicht. Die Wirkung ist beunruhigend.

Er hatte mehr Tattoos als vor wenigen Tagen. Als ich ihn das letzte Mal mit nacktem Oberkörper gesehen hatte, waren seine Arme noch nicht tätowiert gewesen. Jetzt bedeckten sie kunstvolle rote und schwarze Muster vom Bizeps bis zur Hand. Ein silberner Reif zierte sein Handgelenk. An seinen Stiefeln hingen silberne Kettchen.

»Rocker?«, fragte ich.

Du solltest reden, forderten seine Augen, als er mein Lederensemble begutachtete.

»Was ist so absurd an meinen Prioritäten?« Mir war egal, wie er über mein Outfit dachte. »Sie hassen Regenbögen, und jetzt gefällt Ihnen mein Leder auch nicht. Gibt es überhaupt irgendwas, was Sie an mir mögen?«

»Der LM, wie Sie ihn nennen, hat Ihnen die Prinzen geschickt, die Sie vergewaltigt haben, und vermutlich selbst bei der Vergewaltigung mitgemacht, und Sie sagen nur, dass er – wie war das noch gleich? –, dass er Sie aufgesucht hat? Hat er Blumen mitgebracht? Und die Antwort lautet: Haut, Miss Lane.«

Ich war nicht bereit, seine letzten Worte zur Kenntnis zu nehmen. »Keine Blumen. Nur Kaffee. Aber es war keiner von Starbucks. Ich würde meinen Eckzahn für einen großen Latte von Starbucks hergeben.«

»An Ihrer Stelle würde ich nicht so heiter meinen Eckzahn opfern. Sie wissen nie, wann Sie ihn brauchen. Für eine Frau, die kürzlich von mehreren Typen vergewaltigt wurde, erscheinen Sie ziemlich gleichgültig.«

»O bitte, Barrons, wie viel kann ich noch verlieren?«

»Fragen Sie sich das nie.«

»Wieso haben Sie ihn unterrichtet? Ist Ihnen bewusst, dass sie ihm damit unbeabsichtigt .«

»Kein Wort weiter, Miss Lane!«

»… dass Sie ihm damit geholfen haben könnten, meine Schwester zu töten?«

»Sie übertreiben.«

»Wirklich? Was haben Sie ihm sonst noch beigebracht?«

»Ein wenig von der Druidenkunst.«

»Und was für eine Gegenleistung hat er Ihnen geboten?«

»Was hat Darroc gesagt? Hat er Ihnen wieder versprochen, Ihnen die Schwester zurückzugeben?«

»Natürlich.«

»Und haben Sie Ihrem Vergewaltiger gesagt, dass Sie darüber nachdenken werden?«

»Er sagte, er käme in drei Tagen wieder. Und dass ich besser willens sein sollte.«

»Aber Sie …«, sagte Barrons leise und kam näher. »Ah, meine liebe Miss Lane, Sie denken, Sie hätten nichts mehr zu verlieren. Wann laufen diese drei Tage ab?« »Das ist, was mich am meisten ankotzt. Ich weiß es nicht. Er war sehr vage.«

Barrons sah mich an, dann umspielte ein feines Lächeln seine Lippen, und für einen Moment dachte ich, er würde lachen. »Eine Frechheit. Erst droht er Ihnen, und dann drückt er sich nicht mal präzise aus!«

»Das finde ich auch.«

Das Lächeln war verschwunden. Sein Ausdruck war kalt. »Und Sie weichen mir nicht mehr von der Seite.«

Ich seufzte. »Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie das sagen würden.«

»Wollen Sie, dass er Sie noch mal rannimmt?«

»Nein.«

»Dann werden Sie nicht so dumm sein. Sie werden sich nicht im ungünstigsten Moment in Gefahr begeben aus einem scheinbar noblen Grund, nur um von dem Schurken entführt zu werden. Aber dann sind ganz allein Sie schuld, weil Sie unbedingt das Richtige tun mussten. Gibt es nicht ein paar Dinge, für die man sterben würde?«, sagte er ungerührt.

Ich neigte den Kopf zur Seite. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Liebesromane lesen.«

»Ich kenne die Menschen.«

»Ha. Endlich geben Sie zu, dass Sie keiner sind.«

»Ich gebe gar nichts zu. Sie wollen Wahrheiten von mir hören? Sehen Sie mich richtig an, wenn Sie mich anschauen.«

»Warum haben Sie die Geburtstagstorte an die Decke geworfen?«

»Sie wollten den Tag meiner Geburt feiern. Kommen Sie, Miss Lane, ich muss Ihnen etwas zeigen.«

Er drehte sich um und ging in den Bereich hinter dem Laden. Er wandte sich nicht um, um sich zu vergewissern, dass ich nachkam.

Ich folgte ihm. Größere Feenobjekte direkt vor mir.



»Wen mussten Sie töten, um an den dritten Stein zu kommen?« Drei der Steine, die einem »die wahre Natur« des Sinsar Dubh enthüllten, schimmerten bläulich schwarz auf dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer.

Er sah mich an. Willst du das wirklich wissen?, spottete sein Blick.

»Streichen Sie die Frage«, sagte ich eilends. »V’lane hat den Vierten, hab ich recht?« Apropos – wohin war V’lane gegangen und warum? Was war mit ihm in diesem Korridor mit den Bannzaubern geschehen? Wieso hatte er mich angefaucht, und was hatte ihm solche Schmerzen bereitet? Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er sich noch mal kurz nach dem Vorfall blicken lassen und entweder alles erklären oder mir eine Standpauke halten würde.

Ich glaube schon.

»Aber wir wissen nicht, wo er ihn hat.«

Noch nicht.

»Hören Sie auf zu reden, ohne zu sprechen. Sie haben einen Mund – benutzen Sie ihn.« Mir gefiel die Intimität unserer wortlosen Dialoge nicht.

»Vor ein paar Tagen habe ich meinen Mund benutzt. Genau wie Sie.«

»Hören Sie auf, mich daran zu erinnern«, grollte ich.

»Ich dachte, wir wären über unnötige Verstellungen hinaus. Aber ich räume meinen Fehler ein.«

Ich ging zum Schreibtisch, angezogen und abgestoßen zugleich von den mit Runen bedeckten Steinen.



Ich erkannte den einen, den ich aus Mallucés Höhle gestohlen hatte. Er war der kleinste der drei. Der zweite war doppelt so groß, der dritte sogar noch größer. Alle hatten scharfe Kanten, als wären sie mit Gewalt aus einem größeren Stein mit unterschiedlichen Substanzen und Schichten herausgehauen worden. Lagen sie wie jetzt so nahe beieinander, gab jeder einen zarten kristallinen Ton in unterschiedlichen Höhen von sich. Die Klänge waren erschreckend schön. Und ausgesprochen beunruhigend. Wie eine Windharfe aus der Hölle.

»Sie sagten, dass sie, wenn sie alle vier zusammen sind, ein Schöpfungslied singen. Das Lied, oder ist es ein weniger machtvolles? Gibt es überhaupt welche ohne eine so große Kraft?«

»Ich weiß es nicht.«

Dass Barrons Unwissen zugab, beunruhigte mich ebenso wie die Melodie der Steine.

Ich streckte die Hand aus, um einen zu berühren, und als ich näher kam, fing er an, so hell zu strahlen, dass es mir in den Augen weh tat.

»Interessant«, murmelte Barrons. »Sind Sie bereit für ein Experiment?«

Ich sah ihn scharf an. »Sie wollen das Buch mit Hilfe der drei Steine in die Ecke treiben.« Um es zu studieren und zu sehen, wie es reagierte und ob sich noch Weiteres offenbarte.

»Sind Sie dabei?«

Ich überlegte einen Augenblick und rief mir ins Gedächtnis, was bei unserer letzten Jagd nach dem Buch geschehen war.

Das Ding hatte plötzlich den Kurs gewechselt und war direkt auf uns zugekommen, hatte Barrons in seinen Bann gezogen. Es war auf Barrons losgegangen, nicht auf mich. Mit mir war alles in Ordnung. Mir ging es gut. Ich war dieselbe Mac wie immer. Daddy hatte selbst gesagt, dass es mir gutging. Und jeder wusste, wie klug Jack Lane war. »Klar«, sagte ich.

Während wir die Steine in Samt wickelten, starrte ich in den Unseelie-Spiegel. Er stand seit Monaten hier direkt vor meiner Nase, aber ich spürte kein einziges Mal seine Feenpräsenz. Er war Teil eines riesigen Netzwerks von Unseelie-Heiligtümern. Jetzt war er geschlossen und stellte sich als ganz normaler Spiegel dar.

»Wie funktioniert er?«, wollte ich wissen.

Barrons versorgte schweigend die Steine.

»Oh, kommen Sie«, sagte ich ungeduldig. »Es ist ja nicht so, als würde ich in Ihrem Kopf herumschnüffeln und einige Ihrer kostbaren Geheimnisse aufdecken. Die Feenwesen verbreiten Chaos auf meinem Planeten, und ich werde sie mit einem Tritt weiterbefördern. Alles Wissen und alle Waffen sind gut. Also, erzählen Sie.«

Er schaute nicht auf, aber mir entging das schwache Lächeln nicht.

»Manchmal glaube ich, Sie weigern sich, mir Dinge zu erzählen, nur um mich zu ärgern.«

»Aber Sie tun niemals etwas, nur um mich zu ärgern, ja?«

»Nicht wenn es um etwas Wichtiges geht. Was, wenn ich irgendwo gefangen bin und es keinen Fluchtweg außer einem Spiegel gibt? Ich würde nicht wissen, wie man ihn benutzt.«

»Sie denken, dass Sie genügend Mumm haben, einen dieser Dinger zu betreten?«

»Sie wären erstaunt«, erwiderte ich kühl.

»Nicht wenn Sie immer so tatkräftig sind wie im Bett.«

Ich ließ nicht zu, dass er mich vom eigentlichen Thema abbrachte und von Sex anfing. »Ich möchte lernen, Barrons. Unterrichten Sie mich. Wenn ich nur einen kleinen Bruchteil dessen, was Sie wissen, wüsste, stünden meine Chancen, das alles zu überleben, wesentlich besser.«

»Vielleicht wollen Sie das dann gar nicht mehr.«

»Würden Sie sich einfach kooperativ zeigen?«, fragte ich verärgert.

»Dieses Wort kenne ich nicht«, spottete er mit verstellter, hoher Stimme.

»Ich versuche, mich zu bewaffnen, damit ich auf dem Schlachtfeld so tatkräftig wie im Bett bin«, fauchte ich. »Aber Sie verweigern mir Ihre Hilfe.« Ich hasste es, wenn er mich auf meine Zeit als Pri-ya hinwies.

»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie jemals wieder darüber sprechen, Miss Lane. Es wird Zeit, dass Sie alle Vorbehalte ablegen. ›Fick mich, Jericho Barrons‹, haben Sie morgens, mittags und nachts gefordert.«

Es gibt zwei Arten von verbalem Honig, den eine Südstaatenfrau ihren Worten beifügen kann: die Art, die Fliegen anzieht, Männerherzen zum Schmelzen bringt und alle anderen Körperteile stärker macht, oder die Art, die in einem Mann den Wunsch weckt, sich zusammenzurollen und zu sterben. Ich bevorzugte Letzteres. »Ich wusste nicht, dass es so leicht ist, Sie zum Reden zu bringen, sonst hätte ich es vor fünf Minuten schon gesagt: Fick dich, Jericho Barrons.«

Er warf den Kopf in den Nacken, lachte und zeigte dabei seine blendend weißen Zähne. Ich bohrte die Fingernägel in eine Handfläche.

»Die Spiegel …«, sagte er, als er mit dem Lachen fertig war. »Es gab einst Zehntausende davon, aber man erzählt sich, dass es mittlerweile unendlich viele sind. Feenobjekte neigen dazu .«

»Ich weiß. Sie neigen dazu, ein Eigenleben zu entwickeln, sie verändern und entwickeln sich auf seltsame Weise.«

»Als der Seelie-König sie hergestellt hat .«

»Der Unseelie-König«, korrigierte ich.

»Zuerst war er ein Seelie. Und unterbrechen Sie mich nicht andauernd, wenn Sie mich eigentlich zum Reden bringen wollen. Also – als der Seelie-König sie produziert hatte, bildeten sie ein Netzwerk absoluter Präzision und Voraussehbarkeit. Es war eine brillante Erfindung. Sie bot den Feen zum ersten Mal die Möglichkeit, zwischen den Bereichen hin- und herzureisen. Das Betreten eines Spiegels führte direkt in die Hall of All Days.«

»Und was ist die Hall of All Days?«

»Die Hall ist … Sie können sie sich als eine Art Flughafen vorstellen, als Lande-und-Start-Bereich des gesamten Netzwerks. An den Wänden hängt ein Spiegel neben dem anderen; sie sind mit Spiegeln in anderen Welten, in zahllosen Dimensionen und Zeiten verbunden. Man kann in der Halle stehen, die individuellen Spiegel erproben und aus Hunderttausenden Zielorten einen auswählen. Es ist wie ein großes Reisebüro für Feenwesen.«

»V’lane hat mir erzählt, dass der König die Spiegel ursprünglich für seine Konkubine produziert hat, nicht für die anderen Feen. Er sagte, der König habe sie geschaffen, damit seine Geliebte in den Spiegeln lebte, nie alterte und andere Welten erforschen konnte, bis er eine andere Möglichkeit gefunden hatte, sie zu einem Feenwesen zu machen.« Wieder fragte ich mich, was V’lane am Nachmittag zugestoßen war. Obwohl ich wusste, dass ich mich nicht darauf verlassen konnte, kam ich mir nackt vor ohne seinen Namen auf meiner Zunge.

»Hat er Ihnen auch erzählt, dass die Königin, als sie die Macht der Erfindung des Königs spürte, von ihm zu erfahren verlangte, was genau er gemacht hatte? Und um ihren Argwohn und den Hass auf seine Konkubine zu beschwichtigen, gab er vor, er hätte die Spiegel als Geschenk für sie erschaffen.«

»V’lane sagt, der König hätte der Königin nur einen Teil davon geschenkt.«

»Unglücklicherweise war er gezwungen, ihr den Bereich, der die Hall of All Days umfasste, zu überlassen. Seine Konkubine bekam nur einen geringen Teil dessen, was er für sie erschaffen hatte. Den Rest versiegelte er. Um Wiedergutmachung zu leisten, errichtete er ihr die phantastische Weiße Villa auf einem Hügel – ein Haus mit unendlich vielen Zimmern, Terrassen und Gärten. Er machte einen Teil der Spiegel nur über die Spiegel zugänglich, die in seinen Privaträumen hingen.«

»Also gibt es zwei gesonderte ›Serien‹ von Spiegeln.« Das waren eine Menge Informationen. »Die eine Serie besteht wahrscheinlich aus unendlich vielen Spiegeln, die über den ›Flughafen‹, der Hall of All Days, mit anderen Dimensionen, Welten und Zeiten verknüpft sind. Die andere Serie ist kleiner und versiegelt – dort lebte die Konkubine. Ich schätze, dass ihre Spiegel nach ihrem Tod nicht mehr benutzt wurden«, überlegte ich. Die Spiegel und ihre Geschichte waren faszinierend. Ich konnte mir nicht vorstellen, in einen Spiegel einzusteigen und sofort in eine andere Welt oder in eine andere Zeit transportiert zu werden.

»V’lane hat Ihnen viel erzählt.« Barrons klang aufgebracht.

»Er erzählt mir mehr als Sie. Und ich frage mich, wem ich eher trauen soll.«

»Ein Lebensmotto lautete: Traue niemals einem Feenwesen. Hat er Ihnen auch erzählt, wie die Konkubine des Königs gestorben ist?«

»Er sagte, sie hätte so sehr verabscheut, was aus dem König geworden war, dass sie ihn auf die einzige Art verließ, die ihr zur Verfügung stand. Sie nahm sich das Leben.«

»Hat er auch erwähnt, dass der König alles, was er tat, nur für sie machte? Hat sie daran gedacht, bevor sie beschloss, sich umzubringen? Ist ihr jemals in den Sinn gekommen, dass es manchmal auch eine verdammte Tugend sein kann, wenn jemand bereit ist, sich aus Liebe der schwarzen Magie zu verschreiben?«

»Es klingt nicht so, als wäre er ihretwegen zum Dunklen Feenwesen geworden. Vielmehr war er außer sich, weil sie sterben musste, und er hätte alles getan, um sie am Leben zu erhalten.«

»Das kommt auf die Perspektive an, Miss Lane.«

Der Lord Master hatte in etwa dasselbe gesagt: »Du denkst, die Konkubine hätte wertschätzen müssen, dass sich ihr Geliebter zu einem besessenen Blödmann entwickelte, und über die grausigen Resultate seiner Experimente hinwegsehen sollen? Hatte er sie nicht mehrere zehntausend Jahre warten lassen? Statt seine gesamte Zeit mit Versuchen, sie unsterblich zu machen, zu vertändeln, hätte er sie einfach lieben sollen, dann wären die beiden wenigstens die kurze Zeitspanne ihres sterblichen Lebens glücklich gewesen.«

Barrons sah mich scharf an. »Die Spiegel sind vollkommen durcheinandergeraten«, fuhr er fort. »Sie sind unberechenbar.«

»Weil Cruce sie verflucht hat. Wer ist eigentlich Cruce?« Immer wieder hörte ich diesen Namen, erfuhr jedoch nicht mehr über ihn. Ich wusste nicht einmal, ob er ein Seelie oder ein Unseelie war. »Und was für ein Fluch war das?«

»Irrelevant. Er ist tot.« Barrons legte die Steine in einen schwarzen Lederbeutel, der mit zierlichen, glitzernden Runen bedeckt war und mit einer Lederschnur geschlossen werden konnte. In dem Moment, in dem er den Beutel versiegelte, wurden die Klänge leiser, bis die Steine gänzlich verstummten. »Aber sein Fluch wird niemals sterben. Er hat die Spiegel unwiderruflich verdorben. Was früher ein ›Verkehrsnetz‹ war, das man leicht durchschaute, ist heute das komplette Chaos. Jetzt erreicht man durch einen Spiegel die Hall of All Days, durch andere nicht. Welten und Dimensionen sind zersplittert und mit IFS durchsetzt. Einige der Hauptspiegel sind zerbrochen, andere kamen an Orten zum Vorschein, an denen man sie niemals vermutet hätte. Viele der Einwegspiegel in der Hall sind jetzt Tore zu Wüsten. Andere haben sich verändert und zeigen illusorische Reflektionen. Die Hall of All Days kollidierte mit dem Bereich der Konkubine, der zum Reich der Feen gehört, und ein Teil ist ins Traumland gebrochen.«

»Traumland!«, rief ich aus. »Es gibt tatsächlich eine Feenregion mit dem Namen Traumland?«

»Traumland gehört nicht ins Reich der Feen. Es ist viel älter und gehört niemandem. Dort landen alle Hoffnungen, Phantasien, Illusionen und Alpträume empfindungsfähiger Wesen oder werden dort begraben – je nachdem, woran man glaubt. Um die Dinge noch komplizierter zu machen, hat Cruces Fluch Risse in den Mauern des Unseelie-Gefängnisses hervorgerufen, und deshalb sind die Spiegel auch mit dem Gefängnis verbunden.«

»Warum haben dann die Unseelie nicht schon früher die Flucht ergriffen?«

»Einige haben das getan. Doch das Unseelie-Gefängnis ist so riesig, dass nur wenige die Risse wahrgenommen haben, und die Spiegel sind, wie gesagt, so schwer zu beeinflussen, dass lediglich eine Handvoll den Weg in Ihre Welt gefunden haben. Man kann für immer im Netz der Spiegel verlorengehen. Sie sind nicht mehr Bereiche der Gegenwart, sie bergen noch Reste der Vergangenheit. Einige sagen, sie sind auch Projektionen aller Möglichkeiten und wurden in Wirklichkeit zur einzigen Hall of All Days. Es gibt keine Gewissheit. Die Feenwesen meiden diese Bereiche vollkommen.«

»Aber Sie nicht. Und der LM auch nicht.«

»Es gibt andere Wege: Druidenkünste, mit deren Hilfe man – wendet man sie behutsam an – Teile der Spiegel versiegeln und bis zu einem gewissen Grad Kontrolle über den Transport innerhalb begrenzter Räume erlangen kann. Es hängt von dem Spiegel ab, mit dem man arbeiten muss, wie … unangenehm die Reisen sind. Die Kälte in einigen ist schwer zu ertragen.«

Das wusste ich. Ich hatte Barrons gesehen, als er mit blutigen Eiskristallen bedeckt aus dem Spiegel getreten war. Ich hatte den eisigen Wind, der bis in die Seele dringt, gespürt. »Warum haben Sie die Frau, die Sie aus dem Spiegel mitgebracht haben, getötet?« Meine Stimme war wie Zuckerwatte auf einem scharfen Messer.

»Weil ich es wollte.« Er passte seinen Tonfall dem meinen an. »Das hatten Sie nicht erwartet, hab ich recht, Miss Lane? Das war nicht nur eine Antwort, sondern nach Ihren Maßstäben eine Selbstbezichtigung.

Kommen Sie«, sagte er. In seinen dunklen Augen blitzte plötzlich Ungeduld. »Die Nacht dauert nicht ewig.«

»Wie ist das Unseelie-Gefängnis?« Ich wollte wissen, ob es der kalte Ort war, den ich manchmal in meinen Träumen besuchte. Wenn ja, woher sollte ich ihn kennen?

»Multiplizieren Sie die Kälte in meinem Spiegel mit dem Unermesslichen.«

»Aber wie sieht es aus?«

»Keine Sonne. Kein Gras. Kein Leben. Nur Felsen und Gebirge aus Eis. Kälte. Dunkelheit. Verzweiflung. Die Lust stinkt danach. Es gibt dort drei Farben: Weiß, Schwarz und Blau. An diesem Ort fehlen die chemischen Substanzen, die nötig wären, um andere Farben zu erschaffen. Ihre Haut wäre dort so weiß wie ausgebleichte Knochen, Ihre Augen mattschwarz, die Lippen blau. Nichts wächst und gedeiht dort. Es gibt nur Hunger ohne Sättigung. Lust ohne Befriedigung. Schmerz ohne Ende. Es gibt Ungeheuer, die nicht den Wunsch verspüren, von dort wegzugehen, weil sie solche Ungeheuer sind.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich, während wir zur Hintertür gingen, um, wie ich annahm, in einen sagenhaften Wagen aus Barrons’ unbeschreiblicher Sammlung zu steigen.

»Genug, Miss Lane. Wenn Sie die Zeit zurückdrehen könnten bis zu dem Tag, an dem Alina nach Irland abgereist ist, um im Trinity College zu studieren, würden Sie sie dann davon abhalten?«

»Allerdings«, antwortete ich, ohne zu zögern.

»Auch wenn Sie wüssten, dass sich alles so wie jetzt entwickelt? Damals war das Buch bereits frei. Das alles wäre auch geschehen, wenn Alina nicht nach Dublin gekommen wäre. Eine Variation desselben destruktiven Themas. Hätten Sie sie in Ashford behalten, um sie am Leben zu erhalten? Dann hätten Sie niemals erfahren, was Sie sind, und höchstwahrscheinlich wären Sie und Ihre Schwester ahnungslos durch die Hand eines Feenwesens gestorben.«

»Gibt es nicht noch eine dritte Option?«, erkundigte ich mich unmutig. »Was ist hinter Tor drei?«

Er sah mich an.

Offenbar gab es keine.

»Welchen Wagen fahren wir heute Nacht?«, fragte ich, als ich die Hand nach dem Türknauf ausstreckte.
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»Da steige ich nicht auf.« Es gibt Situationen, in denen man Barrons Paroli bieten musste. Und dies war eine.

»Halten Sie den Mund und steigen Sie auf.«

Hätte ich meinen Kopf nur noch ein wenig heftiger geschüttelt, hätte ich mir die Wirbel ausgerenkt.

»Los, aufsteigen!«

»In Ihren Träumen.«

Unser »Vehikel« war ein königlicher Jäger.

Barrons hatte irgendwie einen Jäger dazu gebracht, in der Gasse zwischen Barrons Books and Baubles und Garage zu landen – eine dieser furchteinflößenden Bestien, deren wichtigstes Ziel es war, Menschen wie mich vom Antlitz der Erde zu tilgen. Zugegeben, dieses Exemplar war eines der kleineren – es hatte die Größe eines schmalen zweistöckigen Hauses, nicht wie manch andere die eines fünfstöckigen Apartmentkomplexes –, und es weckte auch nicht dieses massive tödliche Gefühl wie die beiden Jäger, die Jayne beschossen hatte, aber es war dennoch ein Jäger, ein Angehöriger der Kaste, die im Laufe von vielen, vielen tausend Jahren unzählige Sidhe-Seherinnen ermordet hatten. Und Barrons erwartete von mir, dass ich ihn berührte?

Ich hatte seine Anwesenheit nicht gespürt, weil er irgendwie … gedämpft war.

Der pechschwarze Jäger kauerte in der Gasse, und mit seinen ledrigen Schwingen und glühenden Augen, den Hörnern und dem gegabelten Schwanz sah er aus wie Satan. Bei jedem seiner schweren Atemzüge blies er Rauch in das, was früher eine Dunkle Zone gewesen war. Die Luft zwischen Buchladen und der Garage war zwanzig Grad kälter als normal.

Ich schob die Hand unter die Jacke und griff nach meinem Speer.

»Wagen Sie’s nicht«, warnte Barrons. »Ich habe ihn unter Kontrolle.«

Wir starrten uns an.

»Was mussten Sie einem Jäger bieten, um ihn herzulocken? Wie bezahlt der eine Söldner den anderen?«

»Das sollten Sie eigentlich wissen. Was ist in letzter Zeit mit Ihren kostbaren Prinzipien?«

Ich funkelte ihn böse an. Nach einem Moment ließ ich meinen Speer los.

»Der Jäger kommt schneller als ein Auto von einem Ende der Stadt zum anderen. Ihre … IFS, wie Sie sie nennen, behindern ihn nicht, deshalb ist er das beste Transportmittel.

»Ich bin eine Sidhe-Seherin, Barrons. Das ist ein Jäger. Raten Sie mal, was die Jäger jagen! Sidhe-Seherinnen. Ich steige nicht auf.«

»Unsere Zeit ist knapp bemessen, Miss Lane. Bewegen Sie Ihr Hinterteil.«

Ich stocherte mental im Bewusstsein des Jägers, um seine Intentionen zu erkunden, und rechnete damit, in ein schwarzes Loch voller Mordgedanken gegen Sidhe-Seherinnen vorzustoßen.

Aber da war nichts – nur eine Mauer aus schwarzem Eis. »Ich kann nicht in sein Bewusstsein dringen.« Das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Und heute Nacht kann es auch nicht an Ihres heran, also lassen Sie das und tun Sie, was ich sage.«

Ich kniff die Augen ein kleines bisschen zusammen. »Sie können einen Jäger nicht unter Kontrolle halten! Niemand kann das.«

Seine dunklen Augen blitzten spöttisch auf. »Sie haben Angst.«

»Das stimmt gar nicht«, fauchte ich. Natürlich hatte ich Angst. Das Ding mochte »ruhig gestellt« sein und nahm meine Anwesenheit anscheinend nicht zur Kenntnis, aber die Angst vor diesen Wesen lag mir im Blut. Ich wurde mit einem tiefsitzenden Argwohn gegen sie geboren. »Was, wenn es uns abwirft, sobald wir hoch genug fliegen?« Zwar blutete ich nicht mehr wie früher, aber meine Knochen brachen sicherlich so leicht wie die eines normalen Menschen.

Barrons stellte sich vor den Jäger. Flammen züngelten in den Augen des Jägers auf, als er Barrons erblickte. Er schnüffelte an Barrons, und die Hitze schien sich zu legen. Als Barrons den Beutel mit den Steinen aus der Jackentasche zog, drückte der Jäger die Nüstern daran – den Geruch schien er zu mögen. »Er weiß, dass er tot wäre, noch ehe er uns abschütteln kann«, sagte Barrons leise.

»Niemals wird er mich mit dem Speer aufsteigen lassen, und ich gebe meine Waffe nicht aus der Hand.«

»Ihr Speer ist die geringste seiner Sorgen.«

»Woran soll ich mich da oben überhaupt festhalten?«, wollte ich wissen.

»Die Haut zwischen den Flügeln ist lose. Krallen Sie sich dran fest wie an eine Pferdemähne, aber streifen Sie zuerst die hier über.« Er warf mir ein Paar Handschuhe zu. »Und behalten Sie sie an.« Sie bestanden aus einem seltsamen Stoff – dick und doch geschmeidig. »Sie wollen ihn bestimmt nicht mit bloßen Händen anfassen.« Er musterte mich. »Der Rest dürfte in Ordnung sein.«

»Warum soll ich ihn nicht mit bloßen Händen anfassen?«, fragte ich skeptisch.

»Aufsteigen, Miss Lane. Jetzt gleich. Oder ich schnalle Sie auf dieses verdammte Ding.«

Ich brauchte ein paar Versuche, aber nach ein paar Minuten saß ich auf dem Rücken eines königlichen Jägers.

Jetzt begriff ich, warum mir Barrons die Handschuhe gegeben hatte. Der Jäger strahlte eine so intensive Kälte aus, dass meine Hände, wären sie nur ein klein wenig feucht gewesen, an der ledernen Haut festgefroren wären. Ich schauderte und war dankbar für meine Lederkleidung. Barrons stieg hinter mir auf – für meinen Geschmack ein wenig zu nah.

»Wieso mag der Jäger den Geruch der Steine?«

»Sie wurden aus der Festungsmauer des Unseelie-Königs herausgebrochen. Den Jäger erinnert der Geruch an zu Hause, genau wie Sie sich an zu Hause erinnert fühlen, wenn Sie Pecankuchen, gebratenes Hähnchen und Nagellack riechen«, erklärte er.

Der Jäger stieß rauchige Luft aus und verbreitete in der Gasse beißenden Schwefelgestank. Dann breitete er die Schwingen aus und hob mit einer einzigen Flügelbewegung vom Boden ab in die schwarze Nacht und ließ schwarze Eiskristalle auf die Straße regnen.

Ich hielt die Luft an und schaute nach unten, um zu sehen, wie der Buchladen immer kleiner wurde.

Wir stiegen höher und höher in den kalten, dunklen Nachthimmel auf.

Da waren das Trinity College und der Temple-Bar-Bezirk!

Dort die Garda-Station und der Park. Das Guinness-Lagerhaus mit der Plattform, auf der ich gestanden und die nächtliche Stadt betrachtet hatte – damals war mir klargeworden, dass ich Dublin liebe.

Da waren die Docks, die Bucht, die sich bis zum Horizont erstreckt.

Hier die verhasste Kirche, in der meine Welt in Stücke gegangen war. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen auf, um die Vision und die Erinnerung loszuwerden. Der Mond war blendend weiß, heller, als er sein sollte, und mit der eigenartigen roten Aura umgeben, die mir schon vor ein paar Tagen aufgefallen war.

»Was ist mit dem Mond?«, fragte ich Barrons.

»Das Blut des Feenreiches sickert in unsere Welt. Sehen Sie sich die Straßen nördlich des Flusses an.«

Ich schaute in die Richtung, in die er deutete. Feuchtes Kopfsteinpflaster glitzerte in einem feinen Lavendelton und wurde von einem silbernen Lichthauch nachgezeichnet. Es sah wunderschön aus.

Aber es war falsch und äußerst beunruhigend, als wäre es mehr als nur ein Farbenspiel. Man könnte meinen, dass sich mikroskopisch kleine flechtenartige Lebensformen aus dem Unseelie-Reich in unserer Welt verbreiteten, sie besudeln und beeinflussen wie Cruces Fluch die Spiegel.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sich die Dinge nicht verwandeln«, sagte ich eindringlich. Ab wann konnten die Veränderungen nicht mehr rückgängig gemacht werden? Waren sie bereits unwiderruflich?

»Genau aus diesem Grund hätte ich gedacht, dass Sie keine Zeit mit Ihrem Widerstand gegen das effizienteste Fortbewegungsmittel verschwenden würden.« Barrons klang richtig sauer.

Ich warf einen Blick auf mein »Fortbewegungsmittel«, auf die tintenschwarze lederne Haut, in die ich meine behandschuhten Hände gekrallt hatten.

Ich ritt auf einem Unseelie-Jäger! Hatte je eine Sidhe-Seherin vor mir so etwas Ungeheuerliches getan? Das würde mir Dani niemals glauben. Ich beobachtete, wie Nebelfetzen an seinem satyrähnlichen Kopf mit den tödlich spitzen schwarzen Hörnern vorbeiflogen. Ich spürte bei jedem Flügelschlag das Muskelspiel unter der dicken Haut. Und ich betrachtete die Stadt unter uns.

Es war ein langer Flug.

»Sie wissen, dass Inspector Jayne auf diese Wesen schießt, oder?«, sagte ich besorgt.

»Jayne ist im Moment anderweitig beschäftigt.«

»Sie können nicht alles wissen, Barrons.« Jetzt klang ich richtig sauer.

Barrons tätschelte den Jäger, als säße er auf einem Pferd.

Die Bestie ging sofort in Angriffsstellung, drehte den Kopf, warf einen flammenden, hasserfüllten Blick über die Schulter und schnaubte eine dünne Feuerfahne aus einem Nasenloch – eine unmissverständliche Rüge.

Barrons lachte.



Ich muss zugeben, dass mir – abgesehen von der Kälte und Barrons’ Nähe – der Ritt Spaß gemacht hatte. Er war eine Erfahrung, die ich nie wieder vergessen würde. Komisch, dass sich manchmal dann, wenn die Dinge am düstersten erscheinen, Momente der Schönheit an den unwahrscheinlichsten Plätzen präsentieren.

Dublin war nach wie vor ohne Strom, aber dieser Zustand dauerte nun schon Monate an. Der Wind und die Zeit hatten allen Smog und Luftverunreinigungen auf das Meer hinausgetragen. Die Schornsteine rauchten nicht, und keine Autos bliesen Abgase in die Luft. Keine Lichter wetteiferten mit dem Mondschein. Die Stadt war wie saubergefegt. Vor hundert Jahren war die Welt so wie jetzt. Die Sterne funkelten am Nachthimmel über Dublin genauso hell wie über dem ländlichen Georgia.

Der Fluss Liffey teilte die Stadt in der Mitte; viele Brücken durchschnitten seinen langen silbrigen Weg bis zur Bucht.

Im Norden waren Jaynes Männer in der Tat mit anderem beschäftigt. Sie kämpften nur wenige Blocks von der Gasse entfernt, in der meine Schwester gestorben war, gegen eine Horde Unseelie, die ich bisher noch nie gesehen hatte. Trauer kam auf, aber ich verdrängte sie energisch und rasch in die Schatulle mit dem Vorhängeschloss.

Auf der Südseite überflogen wir meine Sidhe-Seher-Schwestern. MacHalos strahlten. Von Kat und Dani angeführt, durchstreiften sie die Straßen und richteten, so gut es ging, Schaden bei den Unseelie an.

Dani war wütend, weil ich heute Abend ohne sie aufbrechen wollte, und argumentierte vehement, dass ihre Supergeschwindigkeit in einem Kampf Gold wert sein könnte. Sie war pikiert und kein bisschen besänftigt, als ich sie darauf hinwies, dass Barrons noch schneller war als sie.

Wir flogen stundenlang und kreisten endlos über der Stadt. Es war kurz vor vier Uhr morgens, als ich endlich das Sinsar Dubh spürte.

In der Sekunde, in der es sich bemerkbar machte, pochten meine Schläfen, als stecke mein Schädel in einem Schraubstock, der ihn immer fester umschloss.

»Ich hab’s«, sagte ich gepresst und deutete in die ungefähre Richtung.

Der Jäger setzte zum Sinkflug an. Wir flogen über die Dächer, während ich versuchte, das Ziel präzise zu lokalisieren. Die Kirchtürme und Fabrikschornsteine befanden sich nur drei, vier Meter unter uns. Je tiefer wir sanken, umso intensiver wurde der Schmerz in meinem Kopf, und ich fror immer mehr. Mit klappernden Zähnen und heftig zitternd in meinem Elend dirigierte ich den Jäger: Links; nein – rechts; nein – hier umkehren – ja, dort. Schnell, sonst entkommt es uns. Moment, ich spüre es. Da ist es wieder.

Das Sinsar Dubh hielt abrupt an. Wir flogen etwa fünf Blocks weiter und mussten wenden. Jäger bogen eben nicht um die Ecken wie ein Porsche.

»Was macht es?«, wollte Barrons wissen.

»Außer dass es mich umbringt? Keine Ahnung.« Und im Augenblick war mir das auch herzlich egal. »Sind Sie sicher, dass wir dies hier tun müssen?«

»Ist nur ein Schmerz, Miss Lane, und er wird nachlassen.«

»Versuchen Sie doch mal, richtig zu funktionieren, wenn man Ihnen den Schädel spaltet und in der Hirnmasse rührt. Gibt es keinen Druidenzauber, der mir helfen kann?«

»Mir fehlen die Tätowierungsutensilien und die Zeit. Außerdem bin ich nicht sicher, ob der Zauber wirkt. Und obwohl Sie in letzter Zeit darauf bestehen, sich in Rot und Schwarz zu kleiden, verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, diese Farben permanent auf Ihrer Haut zu sehen.«

»Und Sie müssten andauernd auf Ihre Hilfe hinweisen.« Ich verdrehte die Augen. Diese Bewegung in Kombination mit der Übelkeit hätte mich beinahe dazu gebracht, mich auf der Stelle zu übergeben.

»Nur weil Sie immer zu vergessen scheinen, wer Sie gerettet hat.«

Leider konnte ich die vielen anderen Dinge, die er mit mir gemacht hatte, nicht vergessen.

Der Jäger zog die Flügel ein und landete lautlos auf dem Boden. Ich glitt von seinem Rücken und kam kotzend auf dem Pflaster auf.

»Wo ist es?«, wollte Barrons wissen, noch ehe ich fertig war. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Gleich da vorn. Vielleicht drei Blocks«, mutmaßte ich.

»Können Sie gehen?«

Ich nickte. Das brachte mich erneut zum Würgen, aber ich übergab mich nicht noch mal. Ich hatte seit Mittag nichts mehr gegessen, deshalb war nichts mehr da, was ich hätte von mir geben können. Ich zog perverserweise Trost aus dem Schmerz. Offensichtlich war ich nicht diejenige, die die Welt ins Verderben stürzt. Wenn ich so schlecht wäre, würde mich das Buch lieben und mir näher kommen, statt vor mir wegzulaufen. Ryodan hatte sich geirrt. Das Sinsar Dubh wollte nichts mit mir zu tun haben.

Wir gingen weiter – Barrons stolzierte, ich taumelte. Hinter uns stieg der Jäger in die Lüfte und verschwand in einem Sturm aus schwarzem Eis.

»Da ist unser ›Transportmittel‹ dahin«, stellte ich säuerlich fest. Bei den Zuständen, die das Sinsar Dubh in mir weckte, würde ich auf keinen Fall den weiten Weg zum Buchladen zu Fuß zurücklegen können. Ich hoffte, dass die Steine das Buch – auch ohne den vierten Stein – in Schach halten und meine Qualen lindern würden.

»Es kommt wieder, wenn das Buch weg ist. Es bestand darauf, einen gewissen Abstand einzuhalten.«

Das konnte ich ihm weiß Gott nicht übelnehmen. Ich wünschte, ich könnte dasselbe für mich einfordern.



Zwei Blocks weiter – mit dem Buch auf meinem Radar – verschwand der Schmerz von jetzt auf gleich und ohne jeden ersichtlichen Grund. Das Sinsar Dubh war noch vor uns.

Ich richtete mich zum ersten Mal, seit wir gelandet waren, kerzengerade auf und atmete dankbar durch.

Barrons blieb stehen. »Was ist?«

»Es tut nicht mehr weh.« Ich drehte mich zu ihm um.

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte er.

Mir gefiel es einerseits auch nicht. Andererseits war es mir sehr recht. Ich hasse Schmerzen. Mir war immer schon klar gewesen, dass ich ein miserables Folteropfer wäre. Zöge mir jemand auch nur einen Fingernagel heraus, würde ich singen wie ein Vögelchen.

»Aber Sie spüren es noch?«

Ich nickte.

»Haben Sie Unseelie-Fleisch gegessen?«, fragte er anklagend.

»Was? Dann würde ich das Sinsar Dubh gar nicht fühlen.«

»Trotzdem haben Sie jetzt überhaupt keine Schmerzen?«

»Überhaupt keine.« Ehrlich gesagt, ich fühlte mich großartig. Voller Energie und bereit für alles. »Und?«, drängte ich. »Wollen wir hier die ganze Nacht herumstehen?« Ich war bereit, mich kopfüber ins Getümmel zu stürzen.

Er musterte mich forschend. Und nach einer Weile sagte er: »Wir brechen das Unternehmen ab.« Damit drehte er sich um und ging.

»Machen Sie Witze?«, herrschte ich seinen Rücken an. »Wir sind hier. Wir haben es gefunden. Jetzt wollen wir sehen, was diese Steine ausrichten können.«

»Nein. Kommen Sie.«

»Barrons, mir geht’s …«

»Ja, und so sollte es nicht sein.« Er blieb stehen, wandte sich mir zu und funkelte mich an.

»Vielleicht bin ich stärker geworden. Ich bin mittlerweile gegen manchen Feen-Glamour immun, und ich kann die Bannzauber passieren. Vielleicht hat es mich nur überrascht, und mein Körper brauchte ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen.«

»Und vielleicht spielt das Buch mit uns.«

»Möglicherweise ist dies eine erstklassige Gelegenheit, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«

»Oder es hat Sie in seinen Bann gezogen, ohne dass Sie es gemerkt haben.«

»Wir können die ganze Nacht hier stehen und über die Eventualitäten debattieren, wir können aber auch unseren Plan in die Tat umsetzen und abwarten, was passiert. Sie sind derjenige, der diesen Plan geschmiedet hat. Und jetzt wollen Sie kneifen?« Ich kehrte ihm den Rücken zu und marschierte in die Richtung, in der ich das Sinsar Dubh fühlte.

»Bleiben Sie sofort stehen, Miss Lane!«

»Was ist mit dem Ich-fürchte-nichts-und-mache-keine-Gefangenen-Barrons geschehen? Sollten wir uns wie Feiglinge irgendwo verstecken?«, rief ich über die Schulter.

Einen Moment später marschierten wir nebeneinander auf das Buch zu.

»Sie sind unmöglich«, maulte Barrons.

»Das sagt der Richtige«, gab ich zurück.

»Nehmen Sie das.« Er gab mir einen der in Samt gewickelten Steine. Selbst durch den dicken schwarzen Stoff schimmerte sein blau-schwarzes Licht, sobald ich ihn berührte. Barrons sah mich scharf an.

»Und was soll ich damit tun?«

»Wir gehen die O’Connell hinauf. Ich schlage einen Bogen, um von der anderen Seite kommen zu können. Ich möchte es mit drei Steinen umgeben. Sobald Sie das Buch und mich im Blickfeld haben, plazieren Sie Ihren auf die Ostecke der Kreuzung. Ich lege die anderen beiden dorthin, wo sie am wirksamsten sind.«

»Und womit rechnen Sie?«

»Im besten Fall? Wir umzingeln es. Im schlechtesten Fall rennen wir wie die Teufel.«


VIERUNDZWANZIG

Nachdem Barrons weg war, ging ich in der Gewissheit, dass wir auf der richtigen Spur waren, die Straße entlang. Möglicherweise waren die Steine schuld daran, dass ich keinen Schmerz mehr verspürte. Vielleicht hatten sie eine Art Schutzbarriere errichtet, als wir näher an das Buch herankamen. Sie wurden erschaffen, um das Buch zu fassen und zu entschlüsseln. Warum sollten sie nicht jemanden, der sie bei sich trägt, vor den schädlichen Auswirkungen schützen?

Ich lief zur Kreuzung, stellte mich an die angegebene Ecke und wartete.

Und wartete.

Das Buch bewegte sich sehr langsam, als würde es einen gemütlichen Spaziergang machen.

»Komm schon. Beweg dich, du verdammtes Ding.« Trug ein Feenwesen oder ein Mensch das Buch? In der Stadt herrschte knisternde Feenstatik, und die machte es unmöglich, sich auf ein einzelnes Wesen zu fokussieren.

Als hätte es mich gehört, ging das Buch schneller und nahm genau den Weg, den wir vorausberechnet hatten.

Dann … war es plötzlich weg.

»Was zum .« Ich wirbelte mit geschärften Sinnen um die eigene Achse, suchte und tastete. Ich spürte nichts. Nicht einmal ein feines Kribbeln.

Ich schaute die Straße hinunter. Barrons war nirgendwo zu sehen.

Das gefiel mir nicht. Wir hätten uns nicht trennen sollen. In Filmen geschah in solchen Situationen immer etwas Schlimmes, und genau diese Vorahnung hatte ich jetzt – die Naive, die in ein Horrorszenario geraten war. Ohne Licht, allein in einer Stadt voller Monster; und ein uraltes Wesen, das reine Böse, trieb sich in meiner Nähe herum, aber ich konnte es nicht mehr spüren und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

Ich drehte mich noch einmal mit dem Stein in einer, dem Speer in der anderen Hand im Kreis.

»Barrons?«, zischte ich. Ich bekam keine Antwort.

So plötzlich, wie es verschwunden war, tauchte das Buch wieder auf meinem Radar auf. Aber jetzt war es hinter mir!

Ich rief noch einmal nach Barrons. Als ich wieder keine Antwort bekam, klemmte ich mir den Speer unter den Arm, nahm das Handy aus der Tasche und drückte auf die Kurzwahl von Barrons’ Apparat.

Nachdem er sich gemeldet hatte, erzählte ich ihm, dass sich das Buch bewegt hatte und wohin.

»Warten Sie auf mich. Ich bin gleich da.«

»Aber es bewegt sich. Wir werden es verlieren. Gehen Sie nach Osten.« Ich unterbrach die Verbindung und machte mich auf die Verfolgung des Buches.



Ich lief und versuchte, das Buch einzuholen, als es unvermittelt stehen blieb; ich spürte, dass ich näher dran war als gedacht. Viel näher. Alles, was ich bisher über das Ding gelesen hatte, geriet in dieser Nacht ins Wanken.

Ich erstarrte.

Es war gleich um die Ecke, vielleicht sechs, sieben Meter weit weg.

Wenn ich weiterging und um die Hausecke spähte, würde ich es sehen.

Es bewegte sich von neuem. Es kam auf mich zu.

Wo, zum Teufel, steckte Barrons?

Es blieb stehen.

Versuchte es, mir einen Schrecken einzujagen? Wenn ja, gelang es ihm?

Hatte sich Ryodan geirrt? Was, wenn die Bestie doch Substanz hatte und mich zerfetzen konnte? Was, wenn derjenige, der es trug, bewaffnet war und mir den Kopf wegblies? Ich fürchtete, dass das Buch einen Rückzug als Anzeichen der Schwäche werten könnte – so wie ein Löwe die Angst witterte – und sich auf mich stürzen würde.

Ich plusterte mich auf und wagte einen Schritt nach vorn.

Es bewegte sich auch.

Ich schreckte zurück. Es musste schon an der Straßenecke sein.

Wer trug es? Was machte es? Was hatte es vor? Diese Unwissenheit brachte mich fast um.

Ich war eine Sidhe-Seherin. Ich war ein FeenobjektDetektor. Für solche Situationen bin ich geboren.

Ich biss die Zähne zusammen, straffte meine Schultern, ging zur Straßenecke und stand einem reinen Psychopathen gegenüber.

Er lächelte mich an, und ich wünschte, er hätte es nicht getan, weil er statt Zähne die Zacken einer Kettensäge im Mund hatte, die hinter den schmalen Lippen unaufhörlich surrte.

Er fletschte die Zähne und lachte. Seine Augen waren schwarz auf schwarz – unergründliche Teiche. Er war groß und ausgemergelt und stank nach toten Dingen: nach Särgen mit verrotteter Auskleidung, nach Blut und Irrenhäusern. Seine weißen Hände flatterten wie sterbende Motten. An den Handflächen befanden sich Münder mit silbrigen Zackengebissen.

Und unter einem Arm klemmte ein harmlos erscheinendes Hardcover-Buch.

Doch nicht das Sinsar Dubh fesselte mich.

Ich schaute dem Psychopathen ins Gesicht. In das Gesicht des Mannes, der früher Derek O’Bannion gewesen war.

Ich hatte den Speer, und O’Bannion hatte Unseelie-Fleisch gegessen, demnach könnte ein Stich mit dem Speer tödlich für ihn sein. Aber wenn ich ihn tötete, auf wen würde das Sinsar Dubh als Nächstes seine Aufmerksamkeit lenken?

Auf mich.

O’Bannion hörte plötzlich auf zu lachen, nahm das Buch in die Hände und hielt es so weit wie möglich von seinem Körper weg. Für einen Moment dachte ich, er würde es mir anbieten.

Wir standen so nahe beieinander, dass ich das Buch an mich hätte nehmen können, wenn ich gewollt hätte. Doch um nichts in der Welt wollte ich die Hand danach ausstrecken.

Dann riss er es zurück und drehte es um, als stünde der Text – falls der Inhalt entfernt an Text erinnerte – auf dem Kopf.

Aus seinem Mund drang ein Knirschen von Metall auf Metall, während er ihn auf- und wieder zumachte, als würde er versuchen, Worte zu formen. Aber er brachte keinen Laut über die Lippen.

Einen kurzen Moment sah ich das Weiße rund um die Pupillen. War das Entsetzen in seinen Augen? Hatte er gerade mit diesen Metallzähnen einen Hilferuf ausgestoßen? Am liebsten wäre ich weggelaufen. Doch ich konnte den Blick nicht von ihm reißen.

Seine Augen wurden wieder pechschwarz, und der Körper zuckte krampfhaft, als hätte er den Befehl erhalten, etwas vorzuführen, wogegen er sich jedoch heftig sträubte.

Seine Finger schlossen sich um die Ränder des Buches. Jetzt war es nicht mehr das harmlose Hardcover. Vor meinen Augen hatte es sich in den massiven, uralten tödlichen Folianten mit den verzierten Schlössern verwandelt, die alle aufsprangen. Mit einem Mal klappte das Sinsar Dubh in O’Bannions Händen auf. Ich wusste, dass das, was in dem Psychopathen noch von Derek O’Bannion übrig war, das Buch nicht aufschlagen wollte. Dieser kleine Teil wollte nichts anderes als sterben, ohne je einen Blick auf eine einzige Seite, ja nur eine Zeile zu werfen.

Trotzdem war er gezwungen, es aufzuschlagen.

Seine Finger fingen an zu brennen, dann standen seine Hände in Flammen, und er schrie.

Das züngelnde Feuer breitete sich über die Arme, die Brust und den Bauch bis zu den Beinen aus und verschlang sein Gesicht. Plötzlich glühte Derek O’Bannion weiß und verwandelte sich in Asche, die explodierte und etwa drei Meter weit in alle Richtungen spritzte.

Ich wischte hektisch die Asche von mir, zupfte sie aus den Haaren und spuckte sie von meinen Lippen.

Ein eisiger Windstoß verstreute alle Spuren von Derek O’Bannion.

Das Sinsar Dubh fiel mir vor die Füße.

Aufgeschlagen.


FÜNFUNDZWANZIG

Als ich heranwuchs, kannte ich meine Grenzen.

Ich war hübsch genug, dass mich einer der coolen Sportskanonen in meiner Klasse zum Abschlussball begleitet hätte, aber ich hatte nie den Quarterback ins Auge gefasst.

Ich war klug genug, um durchs College zu kommen, aber ich würde nie eine Gehirnchirurgin werden.

Ich konnte mein eigenes Alu-Fahrrad von dem Gestell in der Garage heben, aber das Rad meines Vaters, das er seit seinem Studium besaß, konnte ich nicht von der Stelle bewegen.

Es ist beruhigend, wenn man seine Grenzen kennt. Der Bereich zwischen den Grenzen war eine Sicherheitszone. Die meisten Menschen finden ihre Sicherheitszone und bleiben dort für den Rest ihres Lebens. Ich hatte gedacht, einmal ein solches Leben zu führen.

Es gibt einen schmalen Grat zwischen Dummheit und dem Wissen, dass man die Grenzen austesten muss, um wirklich zu leben.

Und auf diesem Grat balancierte ich gerade.

Das Sinsar Dubh lag offen vor meinen Füßen.

Seit es auf dem Asphalt aufgekommen war, vermied ich, einen Blick darauf zu werfen. Nicht nach unten schauen, nicht nach unten schauen – das war mein Mantra.

Nur das Aufschlagen hatte O’Bannion in Brand gesetzt.

Was würde dann erst mit mir passieren, wenn ich mir die Seiten ansah?

Ich flüsterte Barrons’ Namen. Ich merkte selbst, wie absurd das war. Dachte ich, dass mich das Buch nicht bemerkte, wenn ich so wenig Lärm wie möglich machte?

Hallo! Es hatte mich zur Kenntnis genommen. Genau genommen war ich sein einziger Fokus. Es hatte mit mir gespielt, seit ich es heute Nacht aufgespürt hatte.

Machte es das nur mit mir, oder behandelte es alle so, die in seine Nähe kamen?

»Barrons«, schrie ich, »wo stecken Sie, zum Teufel?«

Mein Echo hallte durch die unheimlich stille Nacht.

Ich starrte beharrlich geradeaus und versuchte, das Ding zu meinen Füßen mit meinem Sidhe-Seher-Bewusstsein zu finden.

Geschafft!

Aber es war … schwerfällig.

Ich bekam nichts zu lesen. Blieb ich verschont wegen des Steins in meiner Hand? Weil es mich hinters Licht geführt hatte wie alle anderen auch? Weil es sich maskierte, als wäre es überhaupt nichts Besonderes?

Alles war möglich. Es gab zu viele Unbekannte. Ich hatte mich geirrt. Ich balancierte nicht auf dem Grat zwischen Dummheit und dem Wissen, dass man Grenzen austesten musste. Hier breitete sich zu beiden Seiten Dummheit meilenweit aus. Ich musste über einen geraden, schmalen Pfad auf dem Grat zurückweichen.

Ich würde auf Barrons warten. Kein Risiko eingehen.

Ich trat einen Schritt zurück. Noch einen. Dann einen dritten. Mein Absatz verfing sich in irgendetwas; ich stolperte und fiel.

Instinktiv versuchte ich, das Gleichgewicht zu halten, streckte beide Hände aus und sah auf den Boden.

»Scheiße!«, entfuhr es mir, und ich riss den Kopf hoch.

Aber es war zu spät. Ich hatte die Seiten gesehen. Und ich konnte den Blick nicht mehr abwenden.

Ich sank zu Boden und kniete vor dem Sinsar Dubh.



Ich kniete davor, weil ich auf den ständig wechselnden Seiten die blonde Frau mit den eisigen Augen erkannt hatte, die mir bereits den Zugang zu einer der wichtigsten Bibliotheken des Haven verwehrt hatte. Ich beobachtete, wie sie innerhalb des Buches von einer Szene zur nächsten wechselte.

Ich musste in Erfahrung bringen, wer sie war und wie ich an ihr vorbeikommen konnte. Ich musste alles wissen, was das Buch über sie zu sagen hatte. Woher kannte es sie?

Sie »mussten« in Erfahrung bringen, würde mich Barrons später verhöhnen. Ist das nicht genau das, was Eva zu Adam sagte, nachdem sie die verbotene Frucht gepflückt hatte?

Es ist nicht »mein« Apfel, würde ich kontern. Sie haben auch versucht, ihn zu pflücken. Sind wir nicht alle auf dieselbe Sache aus und denken, dass wir etwas »brauchen«, was in diesem Buch steht? Ich habe keine Ahnung, was Sie verleitet, aber irgendetwas führt Sie in Versuchung. Sprechen Sie’s aus, Barrons, kommen Sie ins Reine: Wie lange sind Sie schon auf der Jagd nach dem Buch, und warum suchen Sie es?

Selbstverständlich würde er diese Frage nicht beantworten.

Wie gesagt, auf beiden Seiten des Grats war weit und breit nichts anderes als Dummheit.

Aber als ich vor dem Buch hinkniete, war ich mir absolut sicher, dass ich in wenigen Minuten, nein Sekunden wahrhaft nützliche Informationen erhalten würde. Informationen, die mir helfen konnten, mein Leben unter Kontrolle zu halten und Macht über meine Feinde zu erlangen. Die Licht auf manche Rätsel, die ich allein nicht lösen konnte, werfen und mir zeigen würden, wie man Menschen anführt und wie man Erfolge erzielt. Das Buch würde mir meine drängendsten Wünsche erfüllen.

Während ich die beiden ständig wechselnden Seiten ansah, summte ein Insekt an meinem Ohr.

Ich schlug immer wieder danach, aber es ließ sich nicht verscheuchen. Ich war beschäftigt. Hier fand ich Dinge, die ich wissen musste und über meinen Horizont gingen. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als loszulassen und mir keine Sorgen zu machen, zu lernen und in mich aufzunehmen. Dann würde alles wieder gut werden.

Nach einiger Zeit wurde aus dem Summen ein Winseln. Das Winseln wurde zu einem Schrei, der Schrei zu einem Bellen, bis ich begriff, dass ich es gar nicht mit einem Insekt zu tun hatte, sondern mit einer Person, die mich anschrie.

Mir von mir erzählte. Wer ich war. Wer ich nicht war. Was ich wollte.

Was ich nicht wollte.

»Geh weg«, polterte die Stimme. »Steh auf, Mac. Beweg deinen Hintern weg von dort – sofort! Oder ich komme und töte dich höchstpersönlich.«

Mein Kopf zuckte zurück. Ich sah die Straße hinunter.

Ich blinzelte. Barrons rückte in mein Blickfeld.

Entsetzen zeichnete sein Gesicht. Aber er sah nicht das Buch vor meinen Knien oder mich an. Sein Blick galt jemandem oder etwas, was sich hinter mir befand.

Eisige Schauer liefen mir über den Rücken. Was hatte Barrons in Angst und Schrecken versetzt?

Was immer es war, sein Atem streifte meinen Nacken. Das riss mich aus der Trance. Ich konnte es – bösartig, höhnisch, lachend – direkt hinter meinem rechten Ohr fühlen.

»Was bist du?«, flüsterte ich, ohne mich umzudrehen.

»Unendlich. Ewig.« Ich hörte das Surren einer Kettensäge, spürte den Atem, der nach Maschinenöl, Metall und Verfall roch, an meiner Wange. »Grenzenlos. Frei.«

»Verdorben. Eine Abscheulichkeit, die es gar nicht geben dürfte. Böse.«

»Das sind die zwei Seiten ein und derselben Münze, Mac«, erklärte es mit Ryodans Stimme.

»Ich werde sie nie umdrehen.«

»Vielleicht stimmt etwas nicht mit dir, Junior«, sagte es leise mit Alinas Stimme.

Barrons versuchte, auf mich zuzugehen, und hämmerte mit den Fäusten auf eine unsichtbare Mauer ein.

Ich drehte den Kopf.

O’Bannion kauerte hinter mir und drückte seinen ausgemergelten Körper an mich. Der Geruch des Todes hüllte uns ein. Diese schrecklichen Kettensägenzacken waren nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

Er knirschte mit den Zähnen und lachte. »Überraschung! Ich hab dich, stimmt’s?«

Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass das Buch nicht auf dem Asphalt lag.

Es hatte nie dort gelegen.

Ich hatte etwas gesehen, das schon, doch es war lediglich eine Illusion gewesen. Was bedeutete, dass das Sinsar Dubh mein Bewusstsein irgendwie durchforstet und die Bilder ausgewählt hatte, die mich seiner Meinung nach fesselten und beschäftigten. Ich musste wohl irgendwie an die blonde Frau gedacht und mich gefragt haben, wie ich morgen an ihr vorbeikommen könnte.

Es hatte mir gezeigt, was ich sehen wollte, und mich dann zur Jagd auf flüchtigere, skizzenhafte Bilder – nur Versprechen ohne Substanz – animiert.

In Wirklichkeit hatte es hinter mir gehockt, und … was gemacht? Was hatte es im Schilde geführt, während ich die Seiten betrachtet hatte, die es gar nicht gab?

»Dich kennenlernen. Dich schmecken. Dich erfahren, Mac.« O’Bannions Hand mit den Mündern liebkoste mich.

Ich schüttelte sie ab.

»Süß. So süß.« O’Bannions Atem streifte mein Ohr.

Ich sammelte all meine Willenskraft, hievte mich in eine halb kauernde Position und schleppte mich weg von dem Buch.

»Ich sage, wann wir fertig sind!«

Ich wurde auf die Straße gedrückt und hatte grausame Schmerzen. Erst jetzt erkannte ich, dass mich weder die Steine noch irgendeine Veränderung meiner Kräfte oder Fähigkeiten geschützt hatten. Das Sinsar Dubh hatte mich eine Zeitlang verschont und konnte den Schmerz, wann immer es wollte, wieder entfachen.

Und jetzt wollte es.

Es erhob sich über mich, streckte sich, verwandelte sich in eine Bestie und erzählte mir bis ins Kleinste, was es mit meinen kümmerlichen Steinen zu machen imstande wäre. Nur ein Idiot würde glauben, dass sie Kräfte freisetzen, Magie schwächen oder gar auf eine Begegnung mit der großartigen Grenzenlosigkeit eines so perfekten Wesens wie dem Sinsar Dubh selbst hoffen können. Es verunstaltete mich mit rotglühenden Klingen des Hasses und kalten schwarzen Klingen der Verzweiflung.

Agonie lähmte mich.

Ich konnte nicht kämpfen. Ich konnte nicht fliehen.

Ich konnte nur wimmernd auf der Straße liegen.



Als ich wieder zu mir kam, brauchte ich einen Moment, um mich zurechtzufinden.

Ich blinzelte in dem schwachen Licht, rührte mich nicht von der Stelle und unternahm eine rasche physische Bestandsaufnahme.

Erleichtert stellte ich fest, dass ich gegenwärtig keine neuen Schmerzen hatte – das, was ich spürte, waren nur die Nachwirkungen. Der unsägliche Druck hatte meinen Kopf gequetscht. Meine Knochen fühlten sich an, als hätte man sie zermalmt und gebrochen und als würden die Verletzungen gerade erst anfangen zu heilen.

Nachdem die Untersuchung meines Körpers beendet war, widmete ich mich meiner Umgebung.

Ich befand mich im Buchladen auf meinem geliebten Chesterfield-Sofa vor dem Kamin. Ich war in Decken eingewickelt, trotzdem steckte die Kälte in meinen Knochen.

Barrons stand vor dem Kamin und schaute ins Feuer – eine großgewachsene, kräftige Gestalt umrahmt von Flammen.

Ich atmete erleichtert auf – ein leises Geräusch in dem großen Raum, aber Barrons wirbelte sofort zu mir herum. Ein Geräusch rasselte tief in seiner Brust – ein animalischer Laut, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Es war eines der unmenschlichsten Geräusche, die ich je gehört hatte. Adrenalin schaltete meinen Schmerz aus. Ich ging auf dem Sofa auf alle viere wie ein wildes Tier.

»Was, zum Teufel, sind Sie?«, knurrte Barrons. Seine dunklen Augen wirkten uralt und kalt in seinem Gesicht. Auf seinen Wangen klebte Blut – genau wie an seinen Händen. Ich fragte mich, ob das mein Blut war. Warum hatte er es nicht abgewaschen? Wie lange war ich ohne Bewusstsein gewesen? Wie war ich hierhergekommen? Wie spät war es überhaupt? Was hatte das Buch mit mir gemacht?

Seine Frage drang bis zu mir durch. Ich strich mir das Haar aus den Augen. »Was ich bin? Was ich bin?«

Ich lachte und lachte. Ich konnte nicht anders. Ich hielt mir die Seiten. Vielleicht wirkte ich leicht hysterisch, aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, glaubte ich, mir ein wenig Wahnsinn leisten zu können. Ich lachte so sehr, dass ich kaum noch Luft bekam.

Jericho Barrons fragte mich, was ich war!

Er gab wieder diesen Laut von sich – als würde eine riesige Klapperschlange warnend ihren Schwanz gegen seine Brust schlagen. Ich hörte auf zu lachen und sah ihn an. Das Geräusch erschreckte mich genau wie das Sinsar Dubh.

»Hinknien, Miss Lane!«

Scheiße. Er wandte die Stimmenmagie an.

Und sie wirkte!

Ich fiel in einem Wust von Decken vom Sofa und landete zähneknirschend auf den Knien. Ich dachte, ich wäre immun gegen den Stimmenzauber! Der LM hatte damit keinen Erfolg gehabt. Aber Barrons ist in allem besser.

»Was bist du?«, brüllte er,

»Ich weiß es nicht!«, schrie ich zurück. Ich wusste es wirklich nicht. Aber ich fragte mich das auch allmählich. V’lanes Bemerkung, die er in der Nacht in der Abtei geäußert hatte, ging mir immer häufiger durch den Kopf: Sie sollten Angst vor dir haben, hatte er gesagt. Du hast nur im Ansatz entdeckt, was du bist.

»Was will das Buch von dir?«

»Ich weiß es nicht.«

» Was hat es gemacht, als es dich auf der Straße festhielt?«

»Ich weiß es nicht. Wie lange hat es mich festgehalten?«

»Über eine Stunde! Es verwandelte sich in die Bestie und hat sich vor Sie gestellt. Ich konnte, verdammt noch mal, nicht zu Ihnen kommen. Ich konnte Sie nicht einmal sehen! Was hat es gemacht?«

»Kennenlernen. Schmecken. Erfahren«, stieß ich hervor. »Das hat es gesagt. Hören Sie auf, den Stimmenzauber einzusetzen, Barrons!«

»Ich höre damit auf, wenn Sie mich dazu bringen, Miss Lane. Steh auf.« Wie immer unterließ er es, mich mit den vieltausend Stimmen förmlich anzusprechen.

Ich stellte mich mühsam auf die zittrigen Beine; der Restschmerz tobte noch in jeder Körperzelle. In diesem Augenblick hasste ich Barrons. Es bestand kein Grund, nach mir zu treten, wenn ich ohnehin schon auf dem Boden lag.

»Wehren Sie sich, Miss Lane«, grollte er ohne Magie, dann fügte er mit vielen Stimmen hinzu: »Nimm das Messer und schneid dir in die Hand!«

Ich schaute auf den Couchtisch. Ein Messer mit Elfenbeingriff und gezackter Klinge schimmerte im Schein des Kaminfeuers. Ich erschrak selbst, als ich die Hand danach ausstreckte. Ich hatte das schon einmal durchgemacht. In der Vergangenheit hatte er versucht, meinen eigenen Willen mit solchen Maßnahmen zu trainieren.

»Wehren Sie sich!«

Und wie in der Vergangenheit fasste ich nach dem Messer.

»Verdammte Hölle, gehen Sie in sich! Hassen Sie mich! Kämpfen Sie auf jede Art, die Sie kennen!«

Ich zog die Hand zurück, streckte sie aber gleich wieder aus.

»Schneid dich tief«, zischte er mit dem Stimmenzauber. »Sorg dafür, dass es richtig weh tut.«

Meine Finger schlossen sich um den Messergriff.

»Sie sind das geborene Opfer, Miss Lane. Eine wandelnde, sprechende Barbiepuppe«, schnaubte er. »Macs Schwester wird getötet. Mac wird vergewaltigt. Mac wird gevögelt. Mac wird von dem Buch auf der Straße schier erdrückt. Mac auf einem Müllhaufen.«

Ich sog scharf die Luft ein – das war schmerzhaft.

»Nimm das Messer!«

Ich hob ruckartig die Hand.

»Ich war in Ihrer Haut«, spottete er. »Ich kenne Sie in- und auswendig. Da ist nichts. Tun Sie uns allen den Gefallen und sterben Sie, damit wir an einem neuen Plan arbeiten können und nicht mehr denken, dass Sie irgendetwas können.«

Okay, das reichte! »Sie kennen mich nicht in- und auswendig«, knurrte ich. »Vielleicht waren Sie in meiner Haut, aber Sie waren nie in meinem Herzen. Nur zu, Barrons, bringen Sie mich dazu, mich selbst zu schneiden. Bitte, spielen Sie Ihre Spielchen mit mir. Schubsen Sie mich herum. Lügen Sie mich an. Schikanieren Sie mich. Benehmen Sie sich wie der ewige Blödmann, der Sie sind. Stolzieren Sie wütend, nachdenklich und geheimnistuerisch herum, aber was mich betrifft, irren Sie sich. In mir ist etwas, wovor Sie sich besser fürchten sollten. Und Sie können meine Seele nicht berühren. Sie werden niemals meine Seele berühren!«

Ich hob die Hand, zog das Messer zurück und warf es. Es flog durch die Luft direkt auf seinen Kopf zu.

Er wich ihm mit übernatürlicher Anmut aus – eine beinahe nur angedeutete Bewegung, präzise und nur so weit, wie es nötig war, um einem Treffer aus dem Weg zu gehen.

Der Griff vibrierte, als sich die Klinge in das Holz des verzierten Kaminsims neben seinem Kopf bohrte.

»Du kannst mich mal, Jericho Barrons, und nicht auf die Art, die Sie mögen. Mich können Sie nicht berühren. Niemand kann das.«

Ich trat gegen den Tisch. Er stieß gegen seine Schienbeine. Ich nahm eine Lampe und schleuderte sie. Wieder duckte er sich weg. Ich schnappte mir ein Buch. Es prallte von seiner Brust ab.

Er lachte; seine dunklen Augen blitzten amüsiert.

Ich stürzte mich auf ihn und stieß ihm die Faust ins Gesicht. Ich vernahm ein befriedigendes Knirschen und spürte, wie etwas in seiner Nase nachgab.

Er versuchte nicht, mich zurückzuschlagen oder wegzustoßen. Er schlang lediglich die Arme um mich und drückte mich an sich, so dass ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte.

Und als ich schon dachte, er würde mich erdrücken, ließ er den Kopf nach vorn fallen und legte ihn an meine Schulter.

»Fehlt es dir, dass wir nicht mehr miteinander schlafen, Miss Lane?«, flötete er mir ins Ohr, und seine Stimme vibrierte in meinem Kopf und drängte auf eine Antwort.

Ich fühlte mich groß, stark und stolz. Niemand ergreift Besitz von mir. Ich brauchte seine Fragen nie wieder zu beantworten, wenn ich nicht wollte.

»Das würden Sie gern wissen, was?«, flötete ich zurück. »Sie wollen mehr von mir, Barrons? Ich bin Ihnen tief unter die Haut gegangen. Ich hoffe, dass Sie süchtig nach mir sind. Ich war eine Wilde, stimmt’s? Ich wette, Sie hatten noch nie in Ihrem ganzen Leben solchen Sex, stimmt’s, Altehrwürdiger? Ich wette, ich habe Ihre perfekt geordnete Welt aufgerüttelt. Ich hoffe, das Verlangen nach mir schmerzt wie die Hölle.«

Seine Hände umklammerten plötzlich meine Taille.

»Es gibt nur eine einzige wichtige Frage, Miss Lane, und es ist die einzige, die Sie niemals stellen können. Die Menschen können mit verschiedenen Wahrheitsgraden umgehen. Die meisten verbringen ihr ganzes Leben damit, ein feines Gespinst aus Lügen zu weben, sich darin zu verstecken und das zu tun, was ihnen das Gefühl von Sicherheit verleiht. Die Person, die wahrhaft ein paar kostbare Augenblicke der Sicherheit erlebt, lernt, auch bei heftigem Sturm zu bestehen. Die Wahrheit macht aus Ihnen das, was man ist. Schwach oder stark, Leben oder Tod. Beweisen Sie sich. Wie viel Wahrheit können Sie vertragen, Miss Lane?«

Ich spürte, wie sich sein Bewusstsein an meinem rieb. Es war ein erschütternd sinnliches Gefühl. Er tastete nach meinen Gedanken, wie ich nach seinen getastet hatte, nur verlockte er mich, ihm mein Bewusstsein zu öffnen, aufzublühen wie eine Blume, die sich der Sonne zudreht; und er lud mich in seine Erinnerungen ein.

Plötzlich war ich nicht mehr in dem Buchladen und nur noch einen Atemzug entfernt von dem Wunsch, Jericho Barrons zu töten oder – wer, zum Teufel, konnte das wissen? – zu küssen. Ich war .

In einem Zelt.

Schnitt einem Mann mit einer blutigen Klinge die Brust auf.

Holte aus und schlug mit der Faust auf die Knochen ein, die sein Herz schützten.

Schloss die Hand um das Herz.

Riss es heraus.

Seine Frau hatte ich vergewaltigt – sie lebte noch und beobachtete, wie ihr Mann starb. Genau wie sie zugesehen hatte, als ihre Kinder starben.

Ich hob das Herz über mein Gesicht, drückte es und ließ das Blut tropfen …

Barrons versuchte, mich mit den Bildern eines Gemetzels zu ertränken. Er drängte mir jede Einzelheit auf. Aber da war mehr.

Das wollte ich sehen.

Ich brachte all meine Willenskraft auf, wich ein wenig zurück und rannte gegen die Szene an, in die er mich gezwungen hatte. Es riss in der Mitte entzwei und enthüllte .

Mehr Gemetzel. Er lachte.

Ich suchte den dunkel glänzenden See in meinem Sidhe-Seher-Zentrum. Ich rief nicht das, was in dem See verborgen war. Ich sog nur etwas Stärke aus dem See. Was auch immer in den Tiefen lag, bot mir aus freien Stücken Kraft an, die meine mentalen Muskeln aufpumpte.

Ich durchschnitt Bild um Bild, bis es keines mehr gab und ich …

im Sand einer Wüste kniete.

Es dämmert.

Ich halte ein Kind in den Armen.

Ich starre in die nahende Nacht.

Ich möchte den Blick nicht senken.

Kann mich dem Ausdruck in seinen Augen nicht stellen.

Ich kann nicht hinschauen.

Unabsichtlich senke ich den gierigen Blick.

Das Kind sieht mich vertrauensvoll an.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du mich nicht sterben lässt.

Seine Augen sagen: Ich weiß, dass du meinen Schmerz lindern wirst.

Seine Augen sagen: Vertrauen – Liebe – Bewunderung – du bist vollkommen – du wirst mich schützen – du bist meine Welt.

Aber ich habe ihn nicht geschützt.

Und ich kann seinen Schmerz nicht lindern.

Bitterkeit füllt meinen Mund mit Galle. Ich wende mich ab und übergebe mich. Ich hab nie etwas vom Leben verstanden bis zu diesem Augenblick.

Ich hatte immer nur meine eigenen Vorteile im Sinn. Ein Söldner bis ins Mark.

Wenn das Kind stirbt, wird nie wieder etwas von Bedeutung sein, weil ein Stück von mir mit ihm gehen wird. Bis jetzt hatte ich nichts von diesem Stück gewusst. Nicht, dass es existierte. Nicht, dass es wichtig ist.

Ironischerweise fand ich es in dem Moment, in dem ich es zu verlieren drohte.

Ich hielt den Jungen.

Ich wiegte ihn.

Er weint.

Seine Tränen tropfen auf meinen Arm und verbrennen meine Haut.

Ich sehe in diese vertrauensseligen Augen.

Ich sehe ihn. Seine Vergangenheit. Seine Gegenwart. Die Zukunft, die nie eintreten würde.

Ich sehe seinen Schmerz, und es zerreißt mich schier. Ich sehe seine absolute Liebe und bin beschämt.

Ich sehe das Licht-das wunderschöne, vollkommene Licht, das Leben ist.

Er lächelt mich an. In seinen Augen liegt all seine Liebe.

Sie vergeht langsam.

Nein!, brülle ich. Du wirst nicht sterben. Du wirst mich nicht verlassen!

Ich sehe ihm in die Augen. Mir kommt es vor, als würden tausend Tage vergehen.

Ich sehe ihn. Halt ihn. Er ist da.

Er ist gegangen.

Es gibt einen Moment des Todes, des Hinübergleitens. In dem das Leben zum Tod übergeht. Von Voll zu Leer wechselt. Dann war er nicht mehr da. Zu schnell. Komm zurück, komm zurück, möchtest du schreien. Ich brauchte nur noch eine Minute. Nur ein einziges Lächeln. Eine Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen. Aber er ist gegangen. Er ist weg. Wo ist er jetzt? Was geschieht mit dem Leben, wenn es den Körper verlässt? Geht es irgendwohin, oder ist es einfach verloschen?

Ich versuche zu weinen, aber ich habe keine Tränen.

Etwas rasselt tief in meiner Brust.

Ich erkenne den Laut nicht.

Ich bin nicht mehr, was ich einmal war.

Ich sehe die anderen an.

Die Bilder verblassten. Ich befand mich wieder im Buchladen. Ich zitterte. Die Trauer war eine große, offene Wunde in meiner Brust. Ich trauerte um das Kind, das ich gerade verloren hatte, um Alina, um all die Menschen, die in diesem Krieg, den wir nicht abwenden konnten, umgekommen waren.

Ich nahm mich zusammen und sah ihn an. Wenn er glaubte, dass ich ihm ebenfalls tiefe Einblicke gewähren würde, dann hatte er sich getäuscht.

Ich war verletzt und gehörig aus der Bahn geworfen. Wenn er mich jetzt berührte, würde ich wahrscheinlich nett zu ihm sein. Wenn er nett wäre, würde ich ihn berühren.

Seine Gesichtszüge waren starr, die Augen ausdruckslos schwarz, die Hände zu Fäusten geballt.

»Barrons, ich .«

»Gute Nacht, Miss Lane.«


SECHSUNDZWANZIG

»Hätten wir nicht was Schnelleres nehmen können?«, beschwerte ich mich, während wir im Schneckentempo um verlassene Autos und IFS herumfuhren.

Barrons sah mich an. »Alle Jäger haben heute Nacht zu tun.«

»Können Sie dann wenigstens ein bisschen Gas geben?«, nörgelte ich.

»Um in das nächste IFS zu rasen? Sie bewegen sich, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.«

Es war mir aufgefallen, und es erschien mir ausgesprochen unfair. Würden sie an Ort und Stelle bleiben, könnte man ihnen besser aus dem Weg gehen, aber die beiden Letzten, denen wir auf unserem Weg auf das irische Land begegnet waren, drifteten ein paar Meter über der Erde und flogen, wohin der Wind sie wehte. Auf ein stationäres IFS zu treffen war schon schlimm genug, aber mit einem, das im Raum schwebte, vollführte man den Tanz, den man zeigt, wenn man gegen eine andere Person stößt und zur gleichen Seite wie sie ausweichen will. Die schwebenden IFS wollen tanzen, einen in die Arme nehmen und verschlingen.

»Beim letzten Mal haben wir fast eine Dreiviertelstunde gebraucht, um wieder herauszukommen.«

Das Problem war, dass man sich nie so einfach aus den IFS befreien konnte. Sobald man in eins geriet, schien es sich heimtückisch zu verändern, so dass man den Eingang nicht mehr fand. Man musste lange suchen. »Eins zu null für Sie«, räumte ich ein.

Ich war gelangweilt, rastlos und ungeduldig, weil ich so schnell wie möglich in das Cottage der alten Frau wollte. Und jetzt saßen wir in einem Alpha-Hummer und schlichen durch die Gegend. Ich sah mich um und entdeckte eine leere CD-Hülle auf dem Rücksitz. Ich fragte mich, welche Musik Barrons hörte, wenn er allein war. Ich schaltete den CD-Player ein. Rob Zombie brüllte: Hell doesnt love them. The devil’s rejects, the devil’s rejects …

Er machte den Apparat aus und sah Jericho Barrons mit gehobener Augenbraue an. »Geht’s noch abgedroschener, Barrons?«

»>Abgedroschen‹ ist in diesem Fall nur ein Ausdruck dafür, dass dieser Song in den Medien oft gespielt wurde. So oft, dass die gewöhnlichen Massen – zu denen Sie gehören, Miss Lane – abgestumpft dagegen sind, zu ihrem eigenen Schaden, weil sie die Fähigkeit verloren haben, die Gefahr zu erkennen, selbst wenn sie einem Raubtier in die Augen oder in den Lauf einer Schusswaffe schauen.«

»Ich bin nicht gewöhnlich, und das wissen Sie auch.« Ich würde es nie zugeben, aber er hatte ins Schwarze getroffen. Spiegelneuronen machen seltsame Dinge und bringen uns dazu, mental die Dinge zu erleben, die wir beobachtet haben, und wir werden unempfindlich, ob wir selbst agieren oder nur jemandem zusehen, wie er handelt. Aber wer brauchte die Medien, um abzustumpfen? Wie würde ich mich verändern, wenn ich ein paar Monate mehr mein eigenes Leben geführt hätte ? Ich wäre taub für alles. »Sehen Sie sich an. Ganz der wortkarge Schuft. Wer war das Kind?«, fragte ich unvermittelt.

Er schwieg eine Weile, dann: »Sie stellen absurde Fragen. Was habe ich gefühlt?«

»Trauer.«

»Welche Bedeutung hat etwas so Banales wie der Name eines Kindes oder der Stellenwert, den es in meinem Leben eingenommen hat?«

»Vielleicht würde es mir helfen, Sie zu verstehen.«

»Der Junge starb. Ich empfand Trauer. Ende der Geschichte.«

»Aber so einfach ist das nicht, hab ich recht, Barrons?« Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Es ist nicht das Ende der Geschichte.«

»Ich rate Ihnen eines: Versuchen Sie’s nicht, Miss Lane.«

Ich neigte zustimmend den Kopf. Ich hatte meine Fühler noch nicht einmal ausgestreckt, um die Ränder seines Bewusstseins abzutasten; dennoch hatte er es gemerkt.

»Ich habe Sie gestern Nacht ungeschoren davonkommen lassen«, sagte er. »Sie selbst haben sich Zugang zu meinem Bewusstsein verschafft.«

»Sie haben mich förmlich dazu eingeladen mit all Ihren mentalen Annäherungsversuchen.«

»Ich habe Sie zu dem Gemetzel eingeladen. Nicht zu diesem anderen Ort. Das hat seinen Preis. Glauben Sie bloß nicht, dass Sie entkommen sind. Ich habe die Strafe nur aufgeschoben.«

Mir war, als würde jede Zelle meines Körpers zittern, aber ich weigerte mich, die Emotion, die dafür verantwortlich war, zu identifizieren. »Ich rate Ihnen eins«, machte ich mich über ihn lustig. »Versuchen Sie’s nicht, Barrons.«

Er schwieg. Ich sah ihn an. Seine Oberlippe war angespannt. Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass Barrons zu lachen versuchte.

»Sie lachen mich aus«, empörte ich mich.

»Sehen Sie sich an – Sie blasen sich hier auf. Sie haben gestern Nacht einen Angriff auf mein Bewusstsein gestartet, und jetzt bilden Sie sich ein, Sie wären eine ganz große Nummer.« Er schickte mir einen strengen Blick, der sagte: Schlüpfen Sie in meine Haut, gehen Sie so tief wie ich, dann können Sie sich aufplustern. Bis dahin sind Sie schwach, Miss Lane. »Nur um das klarzustellen: Ich hätte Sie jederzeit aufhalten können.«

Tatsächlich? Er war kein Angeber. Jericho Barrons hatte mir seine Trauer gezeigt. Warum? Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?

Wir beide entdeckten das schwebende IFS zur gleichen Zeit.

Er riss das Steuer herum, und wir kamen knapp daran vorbei.

»Diese Dinger sind gefährlich! Woher kommen sie? Sind sie was Neues, oder haben sich die Feststehenden aus der Verankerung gerissen?«

Ohne den Blick von der Straße zu wenden, antwortete er: »Wie es scheint, hat sie jemand losgeschnitten. Wahrscheinlich wollen die Unseelie das Chaos noch vergrößern.«

Eine ganze Zeit schwiegen wir und beschäftigten uns mit eigenen Gedanken. Ich vermutete, dass er noch über die schwebenden IFS nachdachte, aber ich war aufgeregt und machte mir Gedanken um die Frau, die wir besuchen wollten.

Nach den anstrengenden Ereignissen der letzten Nacht war ich erst um acht Uhr morgens ins Bett gekommen und hatte geschlafen, bis Barrons um fünf nachmittags an meine Tür geklopft hatte.

Eine Sidhe-Seherin warte im Laden, berichtete er.

Ich zog mir Jeans und ein Sweatshirt an und lief hinunter, um Dani zu begrüßen.

Aber die Besucherin war Kat mit jeder Menge Informationen. Sie hatten eine Frau gefunden, die bereit sein könnte, mit uns zu sprechen und uns einiges über die Vorkommnisse in der »unheiligen Abtei«, die sich vor über zwanzig Jahren ereignet hatten, zu erzählen. Sie waren zufällig auf die Frau gestoßen, als sie auf dem Land nach Überlebenden gesucht hatten. Sie weigerte sich, ihr Cottage zu verlassen und auch nur in die Nähe »des besudelten Landstücks« zu kommen. Und sie bestand darauf, dass die Großmeisterin kein Sterbenswörtchen von dem Treffen erfuhr, sonst würde sie für immer schweigen. Sie hielt einen Spazierstock aus reinem Eisen in der knorrigen Hand, fuchtelte damit durch die Luft und sagte, sie wüsste einiges über die Altehrwürdigen. Es ginge ihr ganz gut allein, und sie brauche niemanden.

»Was hat sie euch erzählt?«, wollte ich wissen.

»Überhaupt nichts. Sie hat gesagt, dass wir ihr etwas bringen sollen, was beweist, dass wir nicht mit der dunklen daoine sidhe, die Amok läuft, unter einer Decke stecken.«

»Was zum Beispiel?«

Kat zuckte mit den Schultern. »Ich hatte das Gefühl, sie meint etwas von den Seelie. Wir dachten an Dani und das Schwert, aber .« Sie verstummte. Ich verstand ihre Bedenken. Ich war vermutlich vertrauenerweckender als die halbwüchsige Dani. »Offenbar hatte sie Angst, dass wir mit den Unseelie gemeinsame Sache machen.

Sie scheint ein bisschen etwas von den Feenlegenden zu wissen.«

Am liebsten wäre ich sofort aufgebrochen.

Barrons zu überzeugen war jedoch ein schweres Stück Arbeit. Er war fest entschlossen, ganz in der Nähe des mit wirksamen Zaubern geschützten Buchladens, auf seinem Territorium, zu bleiben, bis wir mit dem Lord Master verhandelt hatten.

»Aber ich muss mehr über die Prophezeiung erfahren«, beharrte ich. »Außerdem möchte ich sie fragen, was sie über das Buch und seine Flucht aus der Abtei wusste. Wer weiß, was uns diese Frau alles erzählen kann?«

»Wir wissen alles, was wir wissen müssen«, gab er zurück. »Wir haben drei der vier Steine und vier von den fünf Druiden.«

Ich gaffte ihn verwundert an. »Die fünf, die wir brauchen, sind Druiden? Es sind Menschen? Verdammt noch mal. Weiß jeder außer mir über die Prophezeiung Bescheid?«

»Scheint so«, erwiderte er trocken. »Die Keltars, diese arroganten Mistkerle, bilden sich ein, sie seien die fünf Druiden: Dageus, Drustan, Cian, Christopher und Christian. Aber Christian ist verschwunden, und V’lane hat den vierten Stein. Ehrlich gesagt, Miss Lane, ich denke, Sie sind die Wildcard, die alles andere unnötig macht. Ich setze auf Sie.«

Unglücklicherweise war ich nicht sicher, wie »wild« ich war. Ich fürchtete, dass diese Prophezeiung mich betraf und nicht gut war. Aber ich hatte nicht vor, mit Barrons darüber zu sprechen. Stattdessen gab ich zu bedenken, dass es ein Fehler wäre, die Gelegenheit, mehr zu erfahren, ungenutzt verstreichen zu lassen. Und wenn die Frau wusste, wie das Buch entkommen war, konnte sie uns vielleicht auch noch anderes erzählen.

»Bringen Sie die Frau hierher«, sagte er.

»Nein, das macht die Frau nicht mit«, erwiderte Kat. Sie sei alt, ausgesprochen eigensinnig, feindselig und neige dazu, plötzlich einzunicken.

Deswegen waren wir jetzt unterwegs zum anderen Ende von County Clare. Dort erwartete uns die siebenundneunzig Jahre alte Nana O’Reilly.



Ich hatte schon einige Kleinbauern-Cottages gesehen, aber dieses war die Krönung. Im Scheinwerferlicht des Hummers war es ein Musterbeispiel an Schrulligkeit. Ein Bau aus Natursteinen mit Strohdach und einem mit Moos bewachsenen Hof. Ein terrassenartig angelegter Garten, in dem im Sommer alles grünte und blühte, garniert mit ausgefallenen Statuen und Steinbrunnen. Hinter dem Haus glitzerte der Atlantik silbrig im Mondlicht. Die leichte Brise schmeckte salzig.

Hier gab es keine Schatten. Die Grenzen des Gartens waren durch mächtige Zauber geschützt.

Als wir über die Linie fuhren, zuckte ich heftig zusammen. Barrons zeigte überhaupt keine Reaktion. Ich hatte ihn aufmerksam im Auge behalten, seit unsere Scheinwerfer die schwachen silbrigen Schimmer erfasst hatten, weil ich neugierig war, wie sich die Zauber auf ihn auswirkten.

Er blieb gänzlich ungerührt.

»Fühlen Sie sie überhaupt nicht?«, fragte ich ungehalten.

»Ich weiß, dass sie da sind.« Eine typische nichtssagende Barrons-Antwort.

»Schützen Sie Ihre Tattoos?«

»Vor einigen Dingen, vor anderen nicht.« Wieder so eine nichtssagende Aussage.

Wir stiegen aus und gingen über den fast überwachsenen Steinpfad zur Eingangstür des Cottages. Es war grün und mit vielen Symbolen bemalt. Das missgestaltete Kleeblatt war unverkennbar. Nana O’Reilly kannte unseren Orden. Woher?

Kat öffnete die Tür, nachdem ich angeklopft hatte. Sie war schon vor uns angekommen, weil sie hoffte, uns allen den Weg mit Tee, frischem Wasser und kistenweise Vorräten aus der Stadt ebnen zu können.

Ich spähte ins Haus. Kerzen brannten, und ein Feuer knisterte im Kamin.

»Ich öffne meine Tür selbst. Noch bin ich nicht tot!« Nana O’Reilly drängte Kat beiseite. Das graue Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der auf ihrer Schulter lag. Ihr Gesicht war nach fast hundert Jahren an der Küste so faltig wie das eines alten Schiffskapitäns, und ihr fehlten alle Zähne. Sie bedachte Barrons mit einem wässrigen Blick und sagte: »Solche Kerle wie Sie haben hier keinen Zutritt.«

Damit zerrte sie mich ins Haus und schlug Barrons die Tür vor der Nase zu.

»Was sind das für Kerle?«, fragte ich, sobald die Tür zu war.

Nanas Blick verriet mir, dass ich zu dämlich war, um zu leben.

Kat half der alten Frau in einen Sessel am Kamin und legte ihr einen ausgebleichten Quilt mit vielen verschiedenen Mustern und Stoffstücken über die Schultern. Die Decke sah aus, als wäre sie vor Jahrzehnten aus zerschnittener Kleidung, aus der die Kinder herausgewachsen waren, gefertigt worden. »Ich möchte das auch wissen«, sagte Kat. »Was für ein Kerl ist er?«

»Seid ihr blöd, Mädchen? Er ist offensichtlich keiner von uns.«

»Das haben wir verstanden, aber was ist er?«, wollte ich wissen.

Nana zuckte mit den Schultern. »Was schert uns das? Es gibt weiß und nicht weiß. Was braucht ihr sonst noch zu wissen?«

»Aber ich bin weiß«, betonte ich rasch. Kat sah mich merkwürdig an. »Ich meine – Sie können sehen, dass Kat und ich wie Sie sind, oder? Wir sind nicht wie er.« Wenn sie Menschen nach ihrer wahren Natur unterscheiden kann, dann wollte ich wissen, in welche Kategorie ich gehörte.

Der Blick aus ihren feuchten braunen Augen richtete sich auf mich und blieb haften wie ein schleimiger Blutegel. »Diese Haarfarbe … Wie ist die echte?«

»Ich bin eigentlich blond.«

Sie schloss die Augen und rührte sich nicht. Ich fürchtete schon, sie wäre eingeschlafen.

Plötzlich riss sie die Augen wieder auf, und ihr zahnloser Mund formte ein O, als wollte sie Erstaunen ausdrücken. »Heilige Mutter Gottes«, hauchte sie. »Ich vergesse nie ein Gesicht. Du bist Islas Git. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal zu sehen bekomme, bevor ich sterbe.«

»Git?«, wiederholte ich.

Kat war verwundert. »Tochter«, erklärte sie.



Der Name meiner Mutter war Isla O’Connor.

Ich sah ihr unheimlich ähnlich, behauptete Nana – die Gesichtsform, mein dichtes Haar, meine Augen, aber vor allem meine Haltung. Die Schultern, die Bewegungen, sogar der Winkel, wenn ich meinen Kopf zur Seite neigte.

Ich sah aus wie meine Mutter.

Meine Mutter hieß Isla O’Connor.

Diese beiden Gedanken hätte ich immer und immer wiederholen können – stundenlang.

»Sind Sie sicher?« Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum schlucken.

Sie nickte. »Meine Kayleigh und sie haben ganz, ganz oft zusammen in unserem Garten gespielt. Wären deine Locken blond, Mädchen, hätte ich dich glatt für sie gehalten.«

»Erzählen Sie mir von ihr.«

Nanas Augen wurden schmal. »Sie hatte immer etwas bei sich.« Ihr Blick wurde trüb. »Aber später ging es verloren. Weißt du, was das war?«

»Etwas von den Seelie?«

Nana nickte, und meine Augen wurden groß. Langsam schob ich die Hand unter die Jacke und beförderte den Speer zutage. »Meine Mutter hat dies bei sich getragen?«

Nanas Augen wurden ganz klein, als sie lächelte. »Dass ich das noch einmal sehen darf! Ich hab gehört, dass es in ruchlose Hände geraten war. Ja, deine Mam trug den Speer des Schicksals und meine liebe Kayleigh das Schwert.«

»Alles«, sagte ich und setzte mich Nana zu Füßen an den Kamin. »Ich möchte alles wissen.«



Isla O’Connor war die jüngste Sidhe-Seherin, die jemals in der Geschichte der Abtei den Posten der Haven Mistress – der Sprecherin des Hohen Rates – eingenommen hatte. Lange war keine so begabte Sidhe-Seherin mehr auf die Welt gekommen; selbst die Ältesten erinnerten sich nicht daran. Die Großmeisterin fürchtete, dass die uralten Blutlinien durch leichtsinnige und unbedachte Verbindungen verwässert wurden. Man brauchte sich nur die gallolaighs MacRorys und die MacSweenys anzusehen, die sich mit Wikingern und Pikten zusammengetan hatten!

»Gallowglass«, erklärte mir Kat. »Eine Art Kriegssöldner.«

Niemand wusste, wer Islas Vater war. Meine Großmutter, Patrona O’Connor – Nanas Gesicht strahlte mit einem freudigen, zahnlosen Lächeln, als sie den Namen aussprach; sie waren gleich alt und enge Freundinnen, fast wie Schwestern –, hatte nie geheiratet und sich geweigert, den Namen von Islas Vater preiszugeben. Sie brachte Isla spät zur Welt und nahm das Wissen mit ins Grab, das sich übrigens wenige Meilen südlich von hier befand, falls ich Interesse daran hätte, meiner Großmutter die Ehre zu erweisen.

Patrona! Diesen Namen hatte Rowena erwähnt an dem Tag, an dem ich das Museum nach Feenobjekten abgesucht und sie mich auf der Straße eingeholt hatte. Sie betonte, dass ich Patrona ähnlich sah, konnte sich jedoch nicht erklären, wie das möglich war. Sie sagte, sie müsste es eigentlich wissen. Und jetzt verstand ich auch, warum. Rowena hatte meine Großmutter gekannt!

»Gibt es noch andere O’Connors außer mir?«

Nana schnaubte. »Irland ist voll von ihnen. Entfernte Verwandte. Aber keine Linie war so potent wie Patronas.«

Rowena hatte behauptet, dass es keine O’Connors mehr gebe. Hatte sie nur meine direkte Linie gemeint?

Ich sah das so: Im besten Fall hatte sie mich in die Irre geführt, im schlechtesten hatte sie mir dreiste Lügen aufgetischt.

Die Großmeisterin hatte verächtlich von der Familie meiner Mutter gesprochen, aber Nana beteuerte, dass es keinen Zweifel daran geben könne, dass Isla die talentierteste Sidhe-Seherin gewesen sei, die jemals in die Abtei eingetreten war. Im Laufe der Zeit waren sie und Nanas Enkelin Kayleigh nicht nur in den engsten Zirkel der Abtei aufgestiegen, sondern hatten auch die wichtigsten Posten eingenommen.

Es war ein gesegnetes Leben. Nana war stolz. Sie hatte ihre Kayleigh gut erzogen und ausgebildet.

Die alte Frau schloss die Augen und fing an zu schnarchen.

»Weck sie«, sagte ich zu Kat.

Kat zog die Decke fester um sie. »Sie hat beinahe ein Jahrhundert erlebt, Mac. Ich kann mir vorstellen, dass sie geschwächt ist.«

»Wir müssen mehr erfahren.«

Kat warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe noch kein Wort über eine Prophezeiung oder das Buch gehört.«

»Genau deshalb müssen wir sie wecken.«

Es dauerte etliche Minuten, bis sich die alte Frau nach sanftem Schütteln und gutem Zureden rührte. Ihr schien gar nicht bewusst zu sein, dass sie eingeschlafen war, und sie knüpfte die Unterhaltung genau dort an, wo sie sie unterbrochen hatte.

Es war eine hoffnungsvolle Zeit, sagte sie. Die sechs stärksten Sidhe-Seher-Blutlinien wurden immer potenter: die Brennans, die O’Reillys, die Kennedys, die O’Connors, die MacLoughlins und die O’Malleys. In jeder dieser Familien kamen Mädchen mit Talenten zur Welt, die früher erwachten und sich schneller entwickelten als bei anderen Mädchen.

Aber die Dinge änderten sich, und es brachen dunkle Zeiten an, Zeiten, in denen Nana über Land gegangen war und das Schlechte unter ihren Füßen gespürt hatte. Die Erde an sich war … besudelt. Etwas Fauliges erwachte und regte sich im Bauch der Erde. Sie bat die Mädchen, die Quelle ausfindig zu machen und das Böse unter allen Umständen aufzuhalten.

»Sind Sie auch eine Sidhe-Seherin?«, fragte ich. »Haben Sie jemals in der Abtei gelebt?«

Nana war wieder eingeschlafen. Ich schüttelte sie – es nützte nichts. Sie schnarchte weiter. Kat brühte der alten Frau einen Tee auf. Ich gab einen zweiten Beutel in ihren Becher.

Fünf Minuten später waren ihre Augen, wenn sie auch den Kopf noch müde hängen ließ, geöffnet, und sie trank ihren Tee.

Sie hatte in der Abtei nichts verloren. Sie wollte nicht studieren. Ihre Knochen kannten die Antworten. Was brauchte eine Frau mehr als dieses Knochen-Wissen? Lernen, höhnte sie, störe nur die Intuition. Lesen schwäche die Sehkraft. Vorträge betäubten die Ohren. Seht euch die Landschaft an, fühlt die Erde, schmeckt die Luft!

»Finstere Zeiten«, lockte ich sie wieder auf den richtigen Pfad. »Was ist vorgefallen?«

Nana machte die Augen zu und schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, sie wäre wieder eingeschlafen. Als sie mich schließlich ansah, glänzten Tränen in ihren Augen.

Die beiden Kinder, die einst in ihrem Garten gespielt hatten, veränderten sich. Sie wurden schweigsam, ängstlich und wechselten ständig besorgte Blicke. Sie hatten keine Zeit mehr für eine alte Frau. Obwohl Nana diejenige gewesen war, die ihnen mit ihrer Intuition die Richtung gewiesen hatte, schlossen die beiden sie aus. Sie tuschelten über Sachen, von denen Nana nur bruchstückhaft gehört hatte.

Verstecke in der Abtei.

Dunkle Versuchungen.

Ein Buch mit ungeheuerlicher Magie.

Zwei Prophezeiungen.

»Zwei?«, rief ich.

»Ja. Eine versprach Hoffnung. Die andere sagte Unheil für die Erde und mehr voraus. Wie das Pendel letzten Endes ausschlug, hing von einer einzigen Sache ab.«

»Von einer Sache?«, hakte ich nach. »Oder von einer Person?«

Nana schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht. Sie hatte angenommen, es handle sich um eine Sache. Ein Ereignis. Aber es könnte auch eine Person sein.

Kat nahm der alten Frau die Teetasse aus der Hand, bevor sie etwas verschüttete. Sie nickte wieder ein, diesmal jedoch nur ganz kurz.

»Wie wurde das Buch in der Abtei aufbewahrt?«, bohrte ich weiter.

Nana sah mich verständnislos an.

»Wo wurde es aufbewahrt?«, fragte ich weiter.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wann wurde es dorthin gebracht und von wem?«

»Man munkelt, die Königin der daoine sidhe hätte es in grauer Vorzeit gebracht.« Ihr entfuhr ein leises Schnarchen.

»Wie konnte es entkommen?«, fragte ich laut, um sie aufzuwecken.

»Ich hab gehört, ein Mitglied des höchsten Zirkels hätte geholfen.« Sie sah mich traurig an. »Manche sagen, es sei deine Mam gewesen.« Damit fielen ihr die Augen zu, ihr Gesicht erschlaffte, und der Unterkiefer klappte herunter.

Ich ballte die Fäuste. Meine Mutter hätte das Sinsar Dubh niemals befreit. Und Alina war keine Verräterin. Und ich war nicht schlecht. »Wer war mein Vater?«, fragte ich weiter.

»Sie schläft, Mac«, sagte Kat.

»Dann weck sie noch einmal. Wir müssen mehr wissen!«

»Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Jeder Tag zählt!«

»Mac, sie ist müde. Wir können sie gleich in der Früh befragen. Ich bleibe über Nacht. Sie sollte nicht allein sein. Sie hätte nie so lange allein sein dürfen. Bleibst du auch hier?«

»Nein«, murrte Barrons vor der Haustür.

Ich atmete langsam ein und aus. Ich war vollkommen verspannt.

Ich hatte eine Mutter.

Ich kannte ihren Namen.

Ich wusste, woher ich kam.

Aber ich musste noch so viel mehr erfahren!

Wer war mein Vater? Warum hatten die O’Connors so einen schlechten Ruf? Erst beschuldigten sie meine Mutter, dann meine Schwester – und jetzt mich? Das machte mich wütend. Am liebsten hätte ich die alte Frau noch einmal wachgerüttelt und gezwungen, mir mehr zu erzählen.

Ich sah sie forschend an. Der Schlaf glättete ihr verwittertes Gesicht, und sie wirkte friedlich und unschuldig. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich fragte mich, ob sie von zwei jungen Mädchen träumte, die in ihrem Garten spielten. Ich würde sie auch gern sehen.

Ich schloss die Augen und suchte den Sidhe-Seher-Platz auf. Mir bereitete es keine Mühe, mich an den Rand ihres Bewusstseins vorzuwagen. Es war wie ihre Knochen müde und ohne jede Abwehr.

Und da waren sie: zwei Mädchen, die eine dunkel, die andere blond, etwa sieben oder acht Jahre alt. Sie rannten über eine Wiese, hielten sich an den Händen und lachten. War eine von den beiden meine Mutter? Ich drängte ein wenig stärker und versuchte, Nanas Traum zu formen, damit ich mehr sehen konnte.

»Was machst du?«, rief Kat.

Ich öffnete die Augen. Nana starrte mich verängstigt und verwirrt an; die Hände hatte sie um die Armlehnen des Sessels gekrallt. »Es ist ein Talent, um zu geben, nicht um zu nehmen!«

Ich stand auf und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, dass Sie es gar nicht fühlen würden. Ich wollte nur wissen, wie sie ausgesehen hat. Tut mir leid. Ich wollte nur wissen, wie meine Mutter aussah.« Ich plapperte einfach drauflos. Der Ärger, weil sie mich aufgehalten hatte, wetteiferte mit der Scham, dass ich diesen Versuch unternommen hatte.

»Du weißt, wie sie aussah.« Nanas Augen fielen wieder zu. »Deine Mam hat dich immer mit in die Abtei genommen. Such in deinen Erinnerungen. Dort wirst du sie finden, Alina.«

Ich blinzelte. »Ich bin nicht Alina.«

Ein leises Schnarchen war ihre Antwort.


SIEBENUNDZWANZIG

Laut Barrons war diese Fahrt reine Zeitverschwendung gewesen, und er würde mich nicht noch einmal zu der alten Frau begleiten.

Wie konnte er so was sagen?, explodierte ich. Ich hatte heute Abend den Namen meiner Mutter erfahren! Ich kannte meinen Familiennamen.

»Namen sind Illusionen«, brummte Barrons. »Unsinnige Etiketten, an denen sich die Menschen festhalten, weil sie damit ihrem kümmerlichen Dasein etwas Bedeutung verleihen können. Ich bin dies, ich bin das«, mokierte er sich. »Ich komme aus so und so. Also bin ich … was auch immer. Verflucht, ersparen Sie mir das.«

»Sie klingen beängstigend wie V’lane.« Ich war eine O’Connor, Abkömmling eines der sechs mächtigsten Sidhe-Seher-Geschlechter – das bedeutete mir etwas. Ich konnte das Grab meiner Großmutter besuchen, Blumen mitnehmen und ihr erzählen, dass ich uns alle rächen würde.

»Es ist irrelevant, woher Sie kommen. Was zählt, ist, wohin wir gehen. Verstehen Sie das nicht? Habe ich Ihnen denn gar nichts beigebracht?«

»Vorträge«, erwiderte ich, »betäuben die Ohren.«

Stunden später, als er den Hummer in die Garage hinter dem Buchladen fuhr, stritten wir immer noch.

»Ihnen gefällt es nur nicht, dass sie etwas über Sie wusste!«, warf ich ihm vor.

»Ein altes, abergläubisches Weib«, höhnte er. »Ein nach der Kartoffelknappheit unterernährtes Gehirn.«

»Sie haben das falsche Jahrhundert erwischt, Barrons.«

Er funkelte mich an und schien nachzurechnen, dann meinte er: »Ja, und? Das Resultat ist dasselbe. Mangelernährung. Vorträge betäuben die Ohren – heiliger Strohsack!«

Wir stiegen beide aus und schlugen die Türen so fest zu, dass der Wagen wackelte.

Der Boden unter meinen Füßen bebte.

Der Beton »rumpelte« regelrecht, und meine Beine vibrierten, als ein Laut von einem Wesen, das auf der anderen Seite der Hölle geboren sein musste, die Luft erfüllte.

Ich starrte Barrons über die Motorhaube des Hummers an. Nun, zumindest konnte ich eine meiner Fragen abhaken: Was immer unter der Garage sein mochte, es war nicht Jericho Barrons.

»Was verstecken Sie da unten, Barrons?« Meine Frage wurde beinahe von einem verzweifelten, qualvollen Winseln übertönt. Am liebsten wäre ich davongelaufen. Mir war zum Heulen zumute.

»Das ginge Sie höchstens etwas an, wenn es ein Buch wäre – eines, das wir brauchen, aber das ist es nicht, also lassen Sie mich in Ruhe.« Er verließ die Garage.

Ich folgte ihm auf dem Fuße. »Fein.«

»Fiona«, knurrte er.

»Ich sagte ›fein‹, nicht ›Fiona‹.« Ich prallte gegen seinen Rücken.

»Jericho, es ist so lange her«, sagte eine kultivierte Stimme mit leichtem Akzent.

Ich umrundete Barrons. Sie sah atemberaubend aus wie immer in ihrem enganliegenden Rock, den sagenhaften Stiefeln, die sich an ihre langen Beine schmiegten, und der tief ausgeschnittenen Spitzenbluse, die ihre üppigen Formen nachzeichnete. Ein langer Samtmantel hing über ihren Schultern und flatterte leicht in der Abendbrise. Dralle Sinnlichkeit. Feen-Anteile auf ihrer Haut. Teures Parfüm. Die makellose Haut war blasser denn je, glänzender. Blutroter Lippenstift. Ein aufreizender Blick.

Meine Hand zuckte augenblicklich zum Speer.

Ein Dutzend von rot- und schwarzgekleideten Wachen des Lord Masters flankierten sie.

»Ich schätze, Sie sind nicht wichtig genug, um den Schutz der Prinzen zu verdienen«, sagte ich kühl.

»Darroc ist ein eifersüchtiger Liebhaber«, erwiderte sie leichthin. »Er erlaubt nicht, dass sie mir nahe kommen, damit sie mir nicht den Kopf verdrehen. Er sagt, dass es ein Segen ist, eine echte Frau im Bett zu haben, nach dem fahlen Geschmack des Kindes, das er in Stücke gerissen hat.«

Ich sog scharf die Luft ein und hätte mich auf sie gestürzt, hätte Barrons mein Handgelenk nicht festgehalten.

»Was willst du, Fiona?«

Ich fragte mich, ob sie sich erinnerte, dass Barrons am gefährlichsten war, wenn er die Stimme senkte.

Für den Bruchteil einer Sekunde schaute sie Barrons an, und ich erkannte den beschämten, verwundbaren Ausdruck in ihren Augen. Ich sah verletzten Stolz und Verlangen, das unaufhörlich an ihr nagte. Ich sah Liebe.

Sie liebte Jericho Barrons.

Selbst noch, nachdem er sie rausgeschmissen hatte wegen ihres Versuchs, mich zu töten. Selbst noch, nachdem sie sich erst auf Derek O’Bannion und jetzt auf den Lord Master eingelassen hatte.

Trotz des Unseelie-Fleischs in ihrem Körper und der Nähe zu dem finstersten Bewohner des neuen Dublin liebte sie den Mann, der mir zur Seite stand und immer stehen würde, nach wie vor. Jemanden wie Barrons zu lieben war eine Qual, um die ich sie nicht beneidete.

Sie betrachtete sein Gesicht mit zärtlicher Fürsorge, seinen Körper mit unverhohlener Begierde.

Dann fiel ihr Blick auf seine Hand, die meinen Arm umklammerte, und von einer Sekunde zur anderen verschwand der liebevolle Ausdruck und machte glühendem Zorn Platz.

»Du bist ihrer noch nicht überdrüssig? Du enttäuschst mich, Jericho. Ich hätte dir eine kurze Schwärmerei vergeben wie so vieles andere. Aber du stellst meine Liebe auf eine zu harte Probe.«

»Ich habe dich nie um deine Liebe gebeten und dich wiederholt davor gewarnt, dich zu sehr hineinzusteigern.«

Ihr Gesicht veränderte sich, wirkte mit einem Mal verkniffen, und sie zischte: »Aber alles andere hast du dir genommen! Denkst du, das funktioniert so? Vielleicht habe ich die Waffe an meinen Kopf gehalten, aber du hast sie geladen. Glaubst du, eine Frau kann einem Mann alles geben und ihr Herz unter Kontrolle behalten? So sind wir nicht gestrickt!«

»Ich habe dich um nichts gebeten.«

»Und ich habe nichts gegeben«, konterte sie. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man begreift, dass die Person, der man sein Herz anvertraut hat, selbst gar keines hat?«

»Warum bist du hier, Fiona? Um mir zu zeigen, dass du einen neuen Liebhaber hast? Damit ich dich anflehe, in mein Bett zurückzukehren? Es ist voll, und so wird es auch immer bleiben. Um dich dafür zu entschuldigen, dass du mir mit dem Mordversuch an ihr beinahe die einzige Chance, die ich habe, genommen hättest?«

»Die einzige Chance wofür?« Ich sprang sofort darauf an und wurde wütend, weil der Mordversuch gar nicht mir gegolten hatte, sondern der einzigen Chance auf irgendetwas.

Fiona sah erst mich, dann Barrons scharf an und fing an zu lachen. »Ah, wie wunderbar absurd! Sie weiß es noch immer nicht? O Jericho! Du wirst dich nie ändern, oder? Du solltest nicht so viel Angst haben …« Sie riss den Mund weit auf, ihr Gesicht erstarrte, und sie sank auf den Boden. Sie war erschrocken und verwirrt. Ihre Hände flatterten nach oben, erreichten jedoch ihr Ziel nicht mehr.

Ich war wie erstarrt. Ein Messer ragte aus ihrer Brust, es hatte ihr Herz durchbohrt. Blut quoll aus der Wunde. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, wie Barrons es geworfen hatte.

»Ich vermute, sie kam mit einer Botschaft«, sagte er kalt zu einem der Wachen.

»Der Lord Master erwartet sie.« Er nickte in meine Richtung. »Er sagte, es wäre ihre letzte Chance.«

»Entfernt das –«, Barrons warf einen Blick auf Fiona, »- aus meiner Gasse.«

Sie war noch bewusstlos, aber sie würde nicht mehr lange in diesem Zustand bleiben. Ihr Fleisch war genügend mit Unseelie durchsetzt, dass sie auch kein durchbohrtes Herz umbringen würde. Das Dunkle Feenblut würde alle Verletzungen heilen. Es brauchte meinen Speer, um das, was sie jetzt war, zu töten. Oder die Waffe, die Barrons benutzt hatte, um die Feenprinzessin zu ermorden. Doch dieses Messer hatte sie wenigstens für eine Weile zum Schweigen gebracht.

Was hatte sie gerade sagen wollen? Was war das, was ich nicht erfahren sollte? Was war so »wunderbar absurd«?

Ich schaute hoch zu »meiner Woge«, die ich auserwählt hatte, damit sie mich durch gefährliche Gewässer trug. Ich kam mir vor wie ein Kind, das die Blütenblätter einer Margerite einzeln auszupft: Ich traue ihm, ich traue ihm nicht, ich traue ihm, ich traue ihm nicht.

»Und ihr könnt Darroc ausrichten«, sagte Barrons, »dass Miss Lane mir gehört. Wenn er sie haben will, soll er selbst herkommen und sie abholen.«


ACHTUNDZWANZIG

Am folgenden Morgen ging ich geradewegs zu den Kaminen, entzündete die Gasfeuer und drehte sie voll auf.

Ich hatte wieder von der schönen kalten Frau geträumt. Sie war allein, und etwas stimmte nicht mit ihr, aber mehr als der körperliche Schmerz machte ihr die Seelenqual zu schaffen. Ich weinte in meinem Traum, und meine Tränen verwandelten sich auf meinen Wangen in Eiskristalle. Die Frau hatte etwas fundamental Wichtiges verloren, deshalb war es ihr gleichgültig, ob sie lebte oder starb.

Wie gewöhnlich durchdrang mich die Kälte bis ins Mark, und ich fror erbärmlich, als ich aufwachte. Nicht einmal eine heiße Dusche half. Ich hasse die Kälte. Jetzt, da ich mich erinnerte, dass ich diesen Traum schon mein ganzes Leben gehabt hatte, fiel mir auch wieder ein, dass ich als kleines Mädchen mit eiskalten Füßen und klappernden Zähnen aus dem Bett gesprungen war und mich in Daddys tröstende Arme geworfen hatte. Ich weiß noch, dass er mich in warme Decken gewickelt und mir vorgelesen hatte. Er hatte seine »private Stimme«, obwohl ich im Nachhinein nicht hätte sagen können, warum. »Ahoi, Kumpel! Zur Mitternachtssonne tun die Männer, die sich abrackerten und nach Gold schürften, seltsame Dinge …«

Und als Sam McGee so heiß war, dass er auf dem Scheiterhaufen zischte, hatte ich mich in Daddys Armen warm gezittert und war gefangen genommen von dem Wahnsinn, in der Arktis nach Gold zu schürfen, den Leichnam eines Freundes hinter dem Schlitten herzuziehen, ihn am Ufer des LaBarge-Sees zu verbrennen und das Versprechen dem Toten gegenüber einzuhalten.

Während ich meine Hände am Kamin wärmte, hörte ich Barrons, der in seinem Arbeitszimmer saß und wütend mit jemandem telefonierte.

Wir hatten letzte Nacht ganze acht Worte gewechselt, nachdem er das Messer nach Fiona geworfen hatte.

Ich hatte zu ihm aufgesehen, als er die Hintertür aufschloss, und über alle möglichen Fragen nachgedacht. Er stieß die Tür auf, wartete, bis ich unter seinem Arm hindurchtauchte und das Haus betrat, musterte mich mit spöttischem Blick.

»Was? Keine Fragen, Miss Lane?«

Ich ahmte ihn nach und erwiderte kühl: »Gute Nacht, Barrons.«

Leises Lachen folgte mir die Treppe hinauf. Es hatte keinen Zweck, Fragen zu stellen, und für Sinnlosigkeiten war ich nicht zu haben.

Jetzt, am Morgen, machte ich eine Tasse Wasser in dem Mikrowellenherd hinter der Ladentheke warm und rührte drei Teelöffel Instantkaffee hinein. Ich zog die Schublade auf. »Verdammt.« Der Zucker war alle, und im Kühlschrank stand keine Sahne. Die einfachen Freuden bedeuteten mir in letzter Zeit besonders viel.

Seufzend lehnte ich mich an die Theke und nippte an dem bitteren Kaffee.

»Sag dem arroganten Sack, dass ich es so will – deshalb«, schimpfte Barrons. »Ich brauche euch alle. Mir ist egal, was Lor davon hält.«

Anscheinend machte er seine Truppen mobil. Ich fragte mich, ob ich die anderen, die Barrons und Ryodan ähnlich waren, zu Gesicht bekommen würde. Barrons war wild entschlossen, die Sache mit Darroc auszutragen, damit er das ein für alle Mal hinter sich hatte. Ich war bereit, seinem Plan zu folgen, solange ich diejenige sein würde, die den Speer in die Eingeweide des Bastards stieß. Darroc hatte dieses Chaos angezettelt, meine Schwester getötet oder töten lassen und zumindest zugesehen, wie ich vergewaltigt wurde. Ich wollte ein Risiko in meinem Leben ausmerzen. Ich hatte mit den restlichen Gefahren ohnehin schon alle Hände voll zu tun.

Ich hoffte, dass ich heute zum Zuge kam, dass der LM auf den Buchladen zumarschierte und seine Unseelie auf die Straßen schickte und dass Barrons seine … was immer sie waren, auflaufen ließ. Ich würde Jayne und seine Männer sowie die Sidhe-Seherinnen alarmieren. Wir würden eine Schlacht ausfechten, um alle anderen Scharmützel zu beenden; ich zweifelte keinen Moment, dass wir als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würden.

Nicht nur der Traum hatte mich zum Eisklotz werden lassen. Meine Entschlossenheit tat ein Übriges. Ich war rastlos wie ein eingesperrtes Tier und hatte es satt, mir Gedanken darüber zu machen, was sein könnte. Ich wollte, dass es passierte.

»Nein, es ist nicht wichtiger als dies hier. Nichts ist wichtiger, und du weißt das ganz genau«, murrte Barrons. »Was bildet er sich eigentlich ein? Wer hat das Sagen?« Eine Pause, dann: »Dann kann er, verdammt noch mal, aus meiner Stadt verschwinden.«

Meine Stadt. Ich grübelte über diese Worte nach und fragte mich, weshalb Barrons so empfand. Er sprach nie von »unserer Welt«, sondern stets von »Ihrer Welt«. Aber er nannte Dublin seine Stadt. Nur weil er schon so lange hier lebte? Oder war ihr Barrons wie ich wegen ihrer aufgetakelten Anmut, ihres Charmes und der bunten Dualität verfallen?

Ich sah mich in »meinem Buchladen« um. Das war er nämlich für mich. Ernannten wir das, was uns am Herzen lag, zu unserem Eigentum, ob es uns nun tatsächlich gehörte oder nicht? Und wenn Dublin seine Stadt war, hieß das, dass er, Fionas Aussage zum Trotz, doch ein Herz hatte?

»Nein«, schnaubte ich und trank meinen Kaffee.

Ich habe keine Ahnung, wie lange es schon leise an der Ladentür flatterte, ehe es mir auffiel.

Später sollte ich mich nämlich fragen, ob jemand am Haus vorbeigegangen war und Barrons’ Telefonat belauscht, durch die Buntglasscheibe gespäht und mich gesehen hatte. Vielleicht hatte er oder sie gegrinst und sich das schurkische Lachen verbissen. Hatte es Fiona hier abgeliefert? Ich würde sie noch mehr hassen, wenn ich wüsste, dass sie mich beobachtet und meinen Schmerz genossen hatte.

»Darroc wird kommen«, sagte Barrons, als ich zur Ladentür blickte. »Ich hab Fiona gesagt, dass ich drei Steine habe und weiß, wo der vierte ist.«

Das hatte er ihr gesagt? Wann? War er letzte Nacht, während ich geschlafen hatte, bei ihr gewesen? Bei diesem Gedanken fühlte ich mich … betrogen.

Ich kam hinter der Theke hervor und ging langsam auf die Tür zu, an deren Butzenscheiben das Ding im Wind flatterte. Die Bewegung hatte mich darauf aufmerksam gemacht. Wer weiß, wann ich es sonst gefunden hätte.

»Es ist möglich, dass sie all das unnötig macht. Aber das kann ich noch nicht sagen«, meinte Barrons.

Als ich nur noch ein paar Schritte von der Tür entfernt war, erkannte ich es. Ich wandte den Blick ab, als wäre ich sicher, wenn ich wie der sprichwörtliche Strauß den Kopf in den Sand steckte.

Aber ich war nicht sicher.

»Das kann nicht sein«, flüsterte ich, öffnete die Tür und löste vorsichtig den Klebestreifen von der Scheibe.

Es war aber so.

Ich starrte es lange an, dann schloss ich die Augen.



»Der LM wird nicht kommen«, verkündete ich, als ich Barrons’ Arbeitszimmer betrat. Wie immer wanderte mein argwöhnischer Blick zu dem großen Spiegel, der Teil eines riesigen Netzwerks aus Unseelie-Spiegeln war: ein Tor zum höllischen Niemandsland aus Eis, das von Monstern bewohnt wurde. Aber meine Faszination, meine Furcht erhielten heute eine neue Dimension, eine ganz andere Bedeutung.

»Das können Sie nicht wissen«, behauptete Barrons.

Er saß an seinem massiven Schreibtisch und sah aus, als wäre er selbst aus dem gleichen harten Holz geschnitzt.

Ich schenkte ihm ein Lächeln, ohne das ich in Tränen ausgebrochen wäre. Und das kam nicht infrage. »Schwierigkeiten zu Hause? Sind die Jungs nicht artig?«, fragte ich honigsüß.

»Kommen Sie zur Sache, Miss Lane.«

Ich streckte die Hand mit dem Ding aus, das ich gerade von der Ladentür abgenommen hatte. Sie zitterte. Ich nahm mich zusammen, und als ich ihm die Hand wieder hinhielt, war sie ganz ruhig.

Er warf einen Blick auf das Foto. »Das ist Ihre Schwester. Ja, und?«

Ja, es war meine Schwester. Sie stand lachend vor dem Eingang zum Trinity College.

»Drehen Sie es um«, forderte ich.

Er tat, was ich sagte.

»Lesen Sie.«

»Sie war glücklich.

Ich liebe euch, Mom und Dad. Ich komme nach Hause, sobald ich kann, Mac.« Er wartete eine Weile, bis er fortfuhr: »LaRuhe 1247. Fünfter Spiegel von links. Bring die Steine mit. Bist du in der Begleitung von Barrons, werden die beiden sterben.« Er sah mich an. »Er hat Ihre Eltern. Scheiße.«

Das beschrieb die Lage treffend.



»Es ist ein fürchterlicher Plan«, erklärte Barrons zum zehnten Mal.

»Sie selbst haben ihn vorgeschlagen«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Und ich habe zugestimmt. Jetzt blasen wir die Sache nicht mehr ab.« Ich stopfte Sachen in meinen Rucksack.

Es gab keine andere Möglichkeit. Ich hatte mir eine Konfrontation gewünscht, und jetzt bekam ich sie. Nur nicht so, wie ich es gehofft hatte. »Hören Sie, Barrons, Sie haben mir mehr über das Leben beigebracht als irgendjemand sonst – mit Ausnahme von Dad. Ganz unter uns: Wenn ich das nicht überleben kann, dann sollte ich erschossen werden. Ich sollte alle aus ihrem Leid erlösen.«

»War das ein Dank, Miss Lane?«

Ich überlegte und zuckte mit den Schultern. »Ja.«

Er stieß einen eigentümlichen Laut aus. »Das reicht. Sie gehen nicht!«

»Weil ich Ihnen gedankt habe? Was für eine Logik ist das?«

»Menschen, die anderen danken, können niemals überleben. Haben Sie denn gar nichts gelernt?«

»Er hat meine Eltern.«

»Wenn er Sie unter seine Gewalt bringt, herrscht er bald über die ganze Welt.«

»Er wird mich nicht in seine Gewalt bekommen. Ich werde genau das tun, was wir besprochen haben. Keine Abweichungen. Keine einsamen Entscheidungen. Ich gehe in das Haus, schieße ein Foto von dem Zielort, zu dem mich der Spiegel führen wird, und schicke Ihnen die Aufnahme per Handy zu. Das und meine Tätowierung werden Sie zu mir führen. Sie schicken mir Ihre … was immer sie sein mögen, hinterher. Und Sie suchen einen Weg, uns zu retten.« Und ich würde den LM töten. Meinen Speer bis zum Heft in seine Brust rammen. Oder in seinen Augapfel. Und dann würde ich neben ihm stehen und zusehen, wie er beginnt zu verrotten. Ich hoffte, dass er einen langsamen Tod erleiden musste.

»Die Spiegel sind unberechenbar. Irgendetwas könnte selbst in der kurzen Zeit, in der Sie von einem zum anderen wechseln, schiefgehen.«

»Sie haben sich gefragt, ob ich so viel Mumm habe. Jetzt wissen Sie’s. Außerdem braucht er mich, schon vergessen? Er wird kein Risiko eingehen.«

»Man geht jedes Mal, wenn man einen Spiegel benutzt, ein Risiko ein. Insbesondere wenn man Feenobjekte bei sich trägt. Macht provoziert Veränderungen, insbesondere wenn unberechenbare Kräfte vorherrschen.«

»Ich weiß. Das haben Sie mir jetzt schon fünfmal erklärt. Ich halte meinen Speer versteckt, und die Steine bleiben im Beutel.«

»Mit den Rissen und Löchern in der Gefängnismauer und Cruces Fluch … man kann, verdammt noch mal, nicht voraussehen, was falsch laufen könnte. Nein, Miss Lane, es wird nicht klappen.«

»Ich gehe, Barrons – mit oder ohne Ihre Hilfe.«

»Ich könnte Sie zurückhalten«, sagte er ganz leise; deshalb wusste ich, dass er diese Maßnahme nicht ernsthaft in Erwägung zog, obwohl er gut Lust hatte, mich irgendwo anzuketten.

Ich sog scharf die Luft ein. »Erinnern Sie sich an das Kind, das in Ihren Armen starb?«

Er blähte die Nasenlöcher auf. Wieder war da das Rasseln in seiner Brust.

»Zwingen Sie mich nicht, etwas Ähnliches zu erleben, Barrons. Entscheiden Sie nicht, welches Leid ich auf mich nehmen muss. Sie haben kein Recht dazu.«

»Sie sind nicht Ihre leiblichen Eltern.«

»Glauben Sie, das Herz folgt nur dem Blut?«

Ein paar Minuten später war ich zum Aufbruch bereit. Ich verließ das Haus und ging nach rechts, geradewegs in das, was einst die größte Dunkle Zone Dublins gewesen war.

Ich wusste, dass ich nach dem Marsch zur LaRuhe 1247 in Schweiß gebadet sein würde, aber ich war für alle Eventualitäten gerüstet. Für den Fall, dass es im Spiegel eisig kalt sein würde, hatte ich mehrere Lagen Kleidung angezogen. Sollte es dunkel sein, hatte ich meinen MacHalo auf dem Kopf. Und ich hatte Proteinriegel, Wasser, Unseelie-Fleisch und jede Menge anderer Kleinigkeiten in meinem Rucksack, um ausgestattet zu sein, falls Barrons’ Rettung nicht sofort erfolgte und meine Eltern etwas zu essen brauchten. Für den Fall, dass der LM darauf bestand, die drei Steine zu sehen, hatte Barrons sie in einen schwarzen Beutel mit schimmernden Bannzaubern gesteckt. Mein Gewehr hing an meiner Schulter, und mein Speer steckte im Holster. Ich ging nicht davon aus, dass ich irgendetwas von alldem brauchte, aber ich hatte mir vorgenommen, nie wieder ohne gutgefüllten Rucksack aus dem Haus zu gehen, bis das letzte Feenwesen aus unserer Welt verschwunden war. In den letzten zwei Tagen wünschte ich, ich trüge V’lanes Namen auf meiner Zunge, und ich fragte mich wieder, wo er steckte und was ihm widerfahren war.

Das Handy hatte ich dabei, damit ich möglichst rasch das Foto machen und Barrons zuschicken konnte. So würde er erkennen, welches Ziel der LM anpeilte. Ich sah das Handy an. Irgendetwas nagte an mir, seit Barrons diesen Plan ersonnen hatte. Am Rande meines Bewusstseins lauerte eine Ungereimtheit, eine Tatsache, die nicht ganz zu allem anderen passte.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, dann zeigen alle Spiegel das Ziel. Und Sie rechnen damit, dass auch der Spiegel des Lord Master ein Ziel zeigt. Warum sieht man dann in Ihrem Spiegel einen gewundenen Weg, der durch einen von Dämonen heimgesuchten, grauen Friedhof führt?«

Dazu schwieg Barrons.

»Sie haben mehr als zwei Spiegel miteinander verbunden, hab ich recht?« Ich runzelte die Stirn. »Was, wenn der LM auf dieselbe Idee gekommen ist? Wenn uns sein Spiegel in die Irre führt?«

»Er ist nicht geschickt genug, um Spiegel hintereinanderzustapeln.«

Wenn ich eine Erleuchtung hatte, dann kam sie schnell und heftig. »O Gott, ich hab’s!«, rief ich. Kein Wunder, dass er mir nie hatte erklären wollen, wie die Spiegel genau funktionierten! »Der Spiegel in Ihrem Arbeitszimmer ist mit dem, was sich unter Ihrer Garage befindet, verbunden! Sie haben Spiegel ›hintereinandergestapelt‹, um einen Korridor mit dämonischen Wachhunden zu formen, damit jeder, der den Weg in Ihren Spiegel findet, einen Spießrutenlauf absolvieren muss, den er nicht lebend übersteht.« Statt seinen Spiegel dauerhaft mit einem anderen zu verbinden, hatte er viele Spiegel hintereinandergestellt. »So gelangen Sie zu den Etagen unter der Garage. Deshalb habe ich keinen Eingang gefunden. Ich hatte es hier in meinem Buchladen direkt vor der Nase!«

»Ihrem Buchladen?« Er schnaubte, dann lachte er. »Wenn Sie heil mit Ihren Eltern und den Steinen aus dieser Sache herauskommen und Darroc tot ist, dann schenke ich Ihnen den verdammten Laden, Miss Lane.«

Das verschlug mir den Atem. »Ist das bildlich oder wörtlich gemeint?«

»Wörtlich. Mit allem Drum und Dran.«

»Mit Vertrag?« Mein Herz klopfte heftig. Ich liebte das Barrons Books and Baubles.

»Ein Schenkungsvertrag für den Laden und seine Bestände, nicht für die Garage oder meine Autosammlung.«

»Mit anderen Worten: Sie sitzen mir die ganze Zeit im Nacken«, stellte ich fest.

»Zweifeln Sie nie daran.« Er zeigte mir sein Wolfslächeln.

»Legen Sie den Viper dazu?«

»Und den Lamborghini.«


NEUNUNDZWANZIG

LaRuhe 1247 sah noch genauso aus wie im letzten August.

Als ich vor sechs Monaten in Dublin angekommen war, hatte ich an nichts geglaubt, was auch nur entfernt mit Paranormalem zu tun hatte. Ich hatte noch nie ein Feenwesen zu Gesicht bekommen und hätte um nichts in der Welt geglaubt, dass es so etwas gibt.

Nur zwei Wochen später hatte ich genau an der Stelle gestanden wie jetzt, mitten in der Dunklen Zone, und den Lord Master beobachtet, wie er eine riesige Horde Unseelie durch ein Steinportal, das in einem Lagerhaus hinter dem Wohnhaus stand, in den menschlichen Bereich entließ.

Wie schnell sich meine Welt verändert hatte. Und das nur in lausigen zwei Wochen!

Das große Haus in der LaRuhe 1247 erschien mit seiner verzierten Kalksteinfassade in diesem verfallenen Industrieviertel ebenso fehl am Platze wie ich inmitten dieser chaotischen Zeit.

Ein kunstvoller schmiedeeiserner Zaun befriedete eine tote Rasenfläche und drei Baumskelette. Die vielen Sprossenfenster des Hauses waren alle geschwärzt. Hinter dem Haus war ein riesiger Krater. V’lane hatte das steinerne Portal nicht nur zermalmt – darum hatte ich ihn an dem Tag gebeten, an dem ich die Illusion erlebte, mit Alina Volleyball am Strand zu spielen –, sondern es regelrecht zerbombt und ein klaffendes Loch hinterlassen. Ich bereute, dass ich ihn nicht darum gebeten hatte, das Haus gleich mit zu zerstören. Dann würde ich jetzt nicht hier stehen, noch einmal über die Schwelle treten und in einen dieser Spiegel steigen müssen, die ich schon bei meinem ersten Besuch hier erschreckend gefunden hatte. Aber dann hätte mich der LM vermutlich zu einem anderen Haus geschickt.

Ich stieg die Stufen hinauf, stieß die Tür auf und kam in das elegante Foyer. Die Absätze meiner Stiefel klapperten auf dem schwarz-weißen Marmorboden. Ein glitzernder Kronleuchter, eine zweigeteilte Treppe und Plüschmöbel.

Ich wusste, dass sich das Schlafzimmer des Lord Master mit dem hohen Louis-XIV.-Bett, den Samtvorhängen, dem luxuriösen Bad und dem sagenhaften begehbaren Schrank im ersten Stock befand. Ich wusste, dass er die edelste Kleidung und sündteure Schuhe trug. Und ich wusste, dass er einen erlesenen Geschmack hatte und sich nur mit dem Besten zufriedengab – das galt auch für meine Schwester.

Es hatte keinen Sinn, das Unausweichliche aufzuschieben. Außerdem wollte ich das Vorhaben so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich meinen Anspruch auf den Buchladen geltend machen konnte. Barrons hatte mich mit seinem Angebot überrumpelt, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Im Moment wartete er im Buchladen auf das Foto. Seine … Freunde sollten mir nachkommen. Ich betrat den langen Salon, wo ein Dutzend große, mit Gold gerahmte Spiegel hingen, und durchquerte den Raum mit den Möbeln, für die sich Sotheby’s und Christie’s duelliert hätten.

Der erste Spiegel zur Rechten war komplett schwarz.

Ich fragte mich, ob er geschlossen war. Er sah tot aus. Plötzlich schwoll die dichte Schwärze an, für einen Moment fürchtete ich sogar, dass sie aus dem Goldrahmen explodieren und mich verschlingen könnte. Aber kurz davor fing sie an, laut zu pochen, und zog sich wieder zusammen. Kurz darauf schwoll sie wieder an. Zog sich zusammen. Ich schauderte. Das war ein riesiges schwarzes Herz.

Ich ging weiter. Im zweiten Spiegel sah ich ein Schlafzimmer. Im dritten eine Gefängniszelle mit Kindern. Sie streckten die knochigen, bleichen Arme durch das Gitter und blickten einem mit großen, flehenden Augen entgegen.

Hundert oder mehr Kinder steckten in der kleinen Zelle. Sie waren schmutzig, verletzt und trugen zerrissene Kleidung.

Dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich konnte mir keine Emotionen leisten. Dennoch trat ich näher und machte ein Foto, damit Barrons und ich später, nachdem meine Eltern gerettet waren, nach diesem Ort suchen und die Kinder befreien konnten. Aber gerade als ich auf den Auslöser drücken wollte, schnappte eines der Kinder nach mir. Es hatte schreckliche unmenschliche Zähne und machte mir einen Vorschlag, den kein menschliches Kind machen würde. Ich wich hastig zurück und verfluchte mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass mir die Gefühle den Verstand vernebelten.

Dani hatte erzählt, dass einige Unseelie Kinder einsperrten. Mit diesem fürchterlichen Gedanken im Kopf hatte ich in den Spiegel geschaut, und meine Furcht und Sorge hatten das Bild gefärbt. Hätte ich klar denken können, wären mir die Ungereimtheiten aufgefallen – die eigenartige Form der »Kinderköpfe« und die unnatürliche Grausamkeit in den kleinen Gesichtern.

Dem vierten Spiegel gönnte ich keinen Blick und ging schnurstracks auf den fünften zu. Ich stellte mich in einem Winkel zu dem Spiegel, damit der LM nicht so ohne weiteres sehen konnte, was ich tat, und machte das Foto, schickte es auf Barrons’ Mobiltelefon, dann steckte ich mein Handy in die Tasche.

Erst dann nahm ich die Szene, die sich mir bot, wahr.

Wir hatten definitiv ein Ziel.

Der Lord Master saß in meinem Wohnzimmer in Ashford, Georgia.

Er hatte meine Mutter und meinen Vater an Stühle gefesselt und geknebelt. Sie waren umringt von schwarz- und rotgekleideten Wachen.

Der LM war in meiner Heimatstadt! Was hatte er dort getrieben? Hatte er Schatten eingeschleust? Schlenderten jetzt Unseelie durch die Straßen und ernährten sich von meinen Freunden?

Ashford war der einzige Ort, den ich unbedingt beschützen wollte, und ich hatte versagt!

Ich hatte mich von V’lane nach Ashford bringen lassen, meiner Schwäche nachgegeben und vor unserem Haus gestanden. War das der fatale Akt gewesen, der die Aufmerksamkeit des Lord Master geweckt hatte? Oder hatte er schon immer von meinen Eltern gewusst und erst jetzt entschieden, von seinem Wissen Gebrauch zu machen?

Im Spiegel – jenseits der fünf Meter, die uns trennten – schüttelte mein Dad den Kopf. Seine Augen sagten: Kommt gar nicht infrage, Baby. Du bleibst auf deiner Seite des Spiegels. Wag es nicht, dich gegen uns einzutauschen.

Natürlich musste ich das. Er war derjenige gewesen, der mir beigebracht hatte, dass das Herz Gründe hatte, die der Verstand nicht kannte – das war, soweit ich mich erinnerte, das einzige Zitat von Pascal. Die Vernunft der ganzen Welt hätte mich nicht dazu bewegen können, dem Spiegel den Rücken zuzukehren – sogar wenn ich Barrons nicht im Hintergrund gehabt hätte. Selbst ohne das Sicherheitsnetz hätte ich diesen Hochseilakt vollführt. Ich mochte am gestrigen Abend den Namen meiner leiblichen Mutter und meinen Familiennamen erfahren haben und mich selbst als eine Mac O’Connor ansehen, aber Jack und Rainey Lane waren für mich Mom und Dad, und das würden sie auch bleiben.

Ich näherte mich der Wand. Dads Blick war zornig, und er hätte mich angeschrien, hätte er keinen Knebel im Mund gehabt.

Ich trat in den Spiegel.


TEIL III

Aber jetzt schauen wir durch dunkles Glas, und bevor sich die Wahrheit allen offenbart, von Angesicht zu Angesicht, sehen wir sie in Fragmenten (o weh, wie unleserlich), im Irrtum der Welt, so dass wir ihre originalgetreuen Zeichen buchstabieren müssen, selbst wenn sie uns undeutlich und so erscheinen, als wären sie mit einem Willen verschmolzen, der sich gänzlich dem Bösen beugt.

Umberto Eco

Im Namen der Rose


DREISSIG

»Schön, dass du gekommen bist«, höhnte der Lord Master. »Hübscher Hut.«

In einen Spiegel zu treten war, als würde man sich in eine klebrige Membrane drücken. Die Oberfläche wellte sich zähflüssig, nachdem ich sie berührt hatte. Sie leistete Widerstand, als ich versuchte hindurchzusteigen. Ich presste ein bisschen stärker, und es kostete mich einige Kraft, die silbrige Haut mit dem Stiefel zu durchbohren. Ich schob das ganze Bein hinein.

Immer noch drängte mich der Spiegel mit seiner Elastizität zurück.

Für einen Moment stand ich je zur Hälfte im und außerhalb des Spiegels. Mein Gesicht steckte im Spiegel, der Hinterkopf ragte noch ins Haus. Gerade als ich dachte, die Haut würde mich mit der Kraft eines gigantischen Gummibandes zurückschnellen lassen, saugte sie mich ein – warm und unangenehm feucht – und spuckte mich auf der anderen Seite wieder aus.

Ich erwartete, mich im Wohnzimmer wiederzufinden, aber ich befand mich in einer Art Tunnel, der mit einer feuchten rosafarbenen Haut umgeben war. Mein Wohnzimmer war weiter weg, als es im Spiegel ausgesehen hatte. Zwischen mir und meinen Eltern war ein Abstand von etwa zwölf Metern. Barrons hatte sich geirrt. Der LM war mit den Spiegeln geschickter, als er es ihm zutraute. Darroc konnte nicht nur Spiegel hintereinanderstapeln, sondern auch noch das Bild, das der Spiegel zeigte, beeinflussen. Der rosafarbene Tunnel war von der anderen Seite nicht sichtbar. Es stand eins zu null für den LM, aber das Spiel würde er nicht gewinnen.

»Als hätte ich eine andere Wahl gehabt.« Ich wischte mir das Gesicht am Ärmel ab und kratzte eine dünne Schicht stinkender, glitschiger Nachgeburt ab. Dabei schob ich fast den MacHalo von meinem Kopf. Ich hatte mir überlegt, ob ich ihn vor dem Betreten des Spiegels abnehmen sollte (die meisten Leute nahmen einen nicht ernst, wenn man ihn trug), aber jetzt war ich froh, es nicht getan zu haben. Kein Wunder, dass die Menschen diese Spiegel meiden.

Du hattest durchaus eine Wahl, sagten die zornig funkelnden Augen meines Vaters. Du hast die falsche Entscheidung getroffen.

Die Augen meiner Mutter brachten weit mehr zum Ausdruck. Sie begann mit meinen wirren schwarzen Haaren, die unter dem Helm hervorschauten. Die enge Lederhose, die ich trug, brachte sie regelrecht auf die Palme, und meine kurzen, schlecht gepflegten Fingernägel verurteilte sie ganz und gar. Als ihr Blick auf das Gewehr fiel, das an meiner Schulter hing und gegen meine Hüfte schlug, musste ich sie ausblenden.

Ich machte einen Schritt.

»Nicht so schnell«, sagte der Lord Master. »Zeig mir die Steine.«

Ich nahm das Gewehr in die Hand, streifte den Rucksack ab, öffnete ihn, fischte den schwarzen Beutel heraus und hielt ihn in die Höhe.

»Hol sie heraus. Zeig sie mir.«

»Barrons hat das für keine gute Idee gehalten.«

»Ich hab dir gesagt, dass du Barrons hier nicht mit hineinziehen sollst, und mir ist egal, was er denkt.«

»Sie haben verlangt, dass ich ihn nicht mitbringen soll. Ich musste ihn ins Vertrauen ziehen. Er ist derjenige, der die Steine verwahrt. Haben Sie jemals versucht, Barrons zu bestehlen?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er es versucht. »Wenn er sich einmischt, werden sie sterben.«

»Ich habe Ihre Botschaft schon beim ersten Mal ganz gut verstanden. Er wird sich nicht einmischen.« Ich musste näher herankommen, mich zwischen dem LM und seinen Wachen einerseits und meinen Eltern andererseits positionieren, bevor Barrons mit seinen Männern auftauchte. Ich musste dem LM so nahe kommen, dass ich mit dem Speer zustechen konnte. Barrons plante, seinen Spiegel mit dem Ziel, das der Lord Master angepeilt hatte, zu verknüpfen, aber er hatte mich gewarnt, dass das einige Zeit brauchen würde. Gewinnen Sie Zeit, hatte er mich angewiesen. Sobald ich das Foto habe, werde ich mit der Arbeit beginnen. Meine Männer werden Ihnen folgen, sobald ich an das Ziel angedockt habe.

»Leg den Speer, das Gewehr, die Pistole, die in deiner Gesäßtasche steckt, das Klappmesser, das du in deinem Ärmel, und die Messer, die du in den Stiefeln versteckt hast, auf den Boden und kick sie weg.«

Woher wusste er, wo ich meine Waffen versteckt hatte?

Meine Mutter könnte nicht schockierter sein, wenn sie herausfinden würde, dass ich mit dem halben Footballteam der Ashford High geschlafen und zwischen den Touchdowns Crack geraucht hätte.

Ich versuchte, sie mit einem Blick zu beschwichtigen. Sie zuckte zurück. Augenscheinlich war das, was ich als »beschwichtigend« ansah, in letzter Zeit eher ein wenig … grimmig. »Die letzten Monate waren hart, Mom«, verteidigte ich mich. »Ich werde euch später alles erklären. Lassen Sie meine Eltern gehen«, forderte ich vom LM. »Ich kooperiere. Sie haben mein Wort.«

»Ich brauche dein Wort nicht. Ich habe deine letzten, noch lebenden Verwandten in meiner Gewalt. Wesen mit so begrenzter Lebenszeit wie ihr Menschen sorgen sich furchtbar um solche Sachen. Alina hat mir erzählt, dass ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen seien, als sie fünfzehn war. Noch eine Lüge. Das bringt einen zum Grübeln, nicht? Ich hätte nie daran gedacht, mich um eure Eltern zu kümmern, hättest du mich nicht hierhergeführt.«

Wie hatte ich ihn hergeführt? War er mir nach Ashford gefolgt? Konnte er V’lane nachspionieren? Fuhr V’lane zweigleisig, arbeitete er mit dem Lord Master zusammen? »Sie sind nicht meine Verwandten«, entgegnete ich kühl. »Meine Verwandten sind tot. Sie haben Alina getötet und damit meine Blutlinie fast ausgelöscht – nur ich bin noch übrig.« Ich hoffte, meine Eltern unbedeutender zu machen, als sie in Wirklichkeit waren. In Filmen funktionierte das immer. »Wir wurden adoptiert.«

Ich erhaschte einen Blick auf Mom, obwohl ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. In ihren Augen glänzten Tränen. Na toll. Sie verurteilte alles an mir, und jetzt hatte ich auch noch ihre Gefühle verletzt.

Der Lord Master ging wortlos zu meinem Dad und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Kopf meines Vaters schnellte nach hinten, und Blut spritzte aus seiner Nase. Er schüttelte benommen den Kopf, und seine Augen sagten: Verschwinde von hier, Baby.

»Also gut!«, schrie ich. »Ich habe gelogen! Lassen Sie ihn in Ruhe!«

Der Lord Master drehte sich zu mir um. »Sterblichkeit ist die vollendete Schwäche. Sie gestaltet eure ganze Existenz. Jeden Atemzug. Es ist ein Wunder, dass die Feen für euch immer Götter waren.«

»Für mich waren sie das nie.«

»Lass deine Waffen fallen.«

Ich ließ das Gewehr zu Boden gleiten, zog die Pistole aus der Gesäßtasche, das Klappmesser aus meinem Ärmel und die anderen Messer aus meinen Stiefeln.

»Und der Speer«, sagte der Lord Master.

Ich überlegte: Wenn ich den Speer über die zwölf Meter, die uns trennten, auf ihn schleuderte, was würde das bewirken? Selbst wenn ich sein Herz träfe, würde er nicht sofort sterben, weil er zum Teil ein Mensch war. Und ich hegte keinen Zweifel, dass er mit dem letzten Atemzug, mindestens einen meiner Elternteile, wenn nicht beide, mit in den Tod nehmen würde.

»Zeit gewinnen«, hatte Barrons gesagt.

Ich nahm den Speer aus dem Holster. In dem Moment, in dem ich ihn unter der Jacke hervorholte, fing er an zu knistern und weiße Funken zu sprühen. Er hatte eine solche Leuchtkraft, dass der alabasterfarbene Schein in den Augen blendete, als würde der Speer Kraft aus dem Feenbereich ziehen.

Ich konnte meine Hand nicht dazu bringen, ihn loszulassen. Meine Finger gehorchten mir nicht mehr.

»Lass ihn fallen – sofort!« Er wandte sich meiner Mutter zu und hob die Faust.

Ich knurrte, als ich den Speer von mir schleuderte. Die Spitze bohrte sich in die Wand des glatten rosafarbenen Tunnels. Der fleischige Tunnel zitterte, als hätte er Schmerzen. »Lassen Sie sie in Ruhe«, stieß ich hervor.

»Schieb die Waffen mit dem Fuß weg und zeig mir die Steine.«

»Im Ernst, Barrons hat gesagt, das soll ich nicht tun.«

»Los!«

Seufzend nahm ich die Steine aus dem Beutel und aus dem Samttuch, in das sie gewickelt waren.

Die Reaktion war prompt und heftig: Der Tunnel zog sich zusammen, ächzte, und der Boden unter mir bebte. Die Steine leuchteten in blau-schwarzem Licht. Die Wände zogen sich zusammen und dehnten sich aus, als wollten sie mich durch Kontraktionen aus dem Kanal pressen, und plötzlich blendete mich das bösartige Licht, und das Rauschen des Windes und Wassers betäubte meine Ohren. Ich kniff die Augen zu. Es gab nichts, woran ich mich festhalten konnte. Ich hatte die Steine in der Hand und versuchte, sie mit dem Samttuch zu bedecken, das mir der Wind fast entrissen hätte. Mein Rucksack stieß gegen meine Schienbeine und wurde ein Stück weggetragen.

Ich heulte in den Wind, rief nach meinen Eltern, nach Barrons … und ja, zum Teufel, sogar nach dem Lord Master! Ich hatte das Gefühl, in zehn verschiedene Richtungen gezerrt zu werden. Meine Jacke wurde mir von den Schultern gerissen. Ich hatte große Mühe, die Steine in den Beutel zu stecken.

Plötzlich war alles still.

»Ich hab’s Ihnen gesagt«, grollte ich, ohne die Augen zu öffnen, weil sie sich noch nicht von dem grellen Licht erholt hatten. »Barrons hat geraten, sie nicht aus dem Beutel zu nehmen. Aber hören Sie auf mich? Nein.« Er gab keine Antwort. »Hallo?«, rief ich vorsichtig. Immer noch keine Antwort.

Ich öffnete die Augen.

Weg war der rosafarbene Tunnel.

Ich stand in einer Halle aus purem Gold.

Goldene Wände, goldener Boden – ich legte den Kopf in den Nacken: Gold, so weit das Auge reichte. Falls es eine Decke gab, konnte ich sie nicht sehen. Überall hoch aufragende goldene Wände, die ins Nichts führten.

Ich war allein.

Kein Lord Master. Keine Wachen. Keine Eltern.

Ich senkte den Blick, in der Hoffnung, mein Gewehr, die Messer und den Rucksack dort vorzufinden.

Da war nichts außer dem weitläufigen goldenen Boden.

Ich suchte hektisch die Wände nach meinem Speer ab. Nirgendwo war ein alabasterfarbener Schimmer zu sehen.

Mir wurde, als ich mich langsam im Kreis drehte, bewusst, dass an diesen goldenen Wänden nichts anderes zu sehen war außer Hunderte, nein Tausende, nein – ich starrte nach oben – mehrere Milliarden Spiegel.

Ich schmeckte ein Stück der Unendlichkeit. Ich war ein winziger Punkt auf einer Zeitschiene, die sich nach beiden Seiten endlos ausdehnte.

»O Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

Ich wusste, wo ich war.

In der Hall of All Days.


EINUNDDREISSIG

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort saß.

Die Zeit konnte ich an diesem Ort nicht einschätzen.

Ich saß mit angezogenen Knien inmitten der Hall of All Days, starrte den goldenen Boden an, weil ich mich klein fühlte und mir schwindelig wurde, wenn ich den Blick schweifen ließ, und versuchte, meine Situation zu analysieren.

Problem: Irgendwo da draußen in der realen Welt, in meinem Wohnzimmer in Ashford, Georgia, hielt der Lord Master noch meine Eltern gefangen.

Ich konnte mir vorstellen, dass er richtig wütend war.

Es war nicht mein Fehler gewesen. Er hatte darauf bestanden, dass ich ihm die Steine zeigte. Ich hatte ihn gewarnt. Aber die Schuldfrage war irrelevant wie meine Anwesenheit in dieser riesigen Hall of All Days.

Der Lord Master hatte meine Eltern in seiner Gewalt – das war relevant.

Ich hoffte, dass Barrons seinen Spiegel im Arbeitszimmer neu ausgerichtet hatte und mittlerweile auf dem Weg zu ihnen war, dass seine Waffenbrüder den Spiegel in der LaRuhe 1247 gestürmt hatten und der glitschige rosafarbene Tunnel, der an Teile der weiblichen Anatomie erinnerte, noch intakt war und ich nur wegen der Wehen herausgedrängt worden war. Hoffentlich wurden meine Eltern in den nächsten Minuten in Sicherheit gebracht. Für meinen Geschmack waren das zu viele »Hoffnungen« auf einmal.

Es spielte keine Rolle, welche Hoffnungen ich hatte. Ich war wirksam neutralisiert, aus der Zahlenreihe eliminiert und in eine Halle voller Variablen geworfen worden, von denen keine in die einzige Gleichung passte, die ich verstand und die mir wichtig war.

Um mich herum waren Milliarden Spiegel. Milliarden Portale. Und ich hatte schon Schwierigkeiten, mich zwischen fünfzehn verschiedenen Rosatönen zu entscheiden.

Nach einer Weile schaute ich auf die Uhr. Es war dreizehn Uhr vierzehn.

Ich legte meine Jacke ab und begann, mich auszuziehen. Den Beutel mit den Steinen steckte ich unter den Hosenbund. In der Halle war es zu warm für die vielen Kleiderschichten. Ich zog das Sweatshirt und den langärmeligen Wollpulli über den Kopf und band sie mir um die Taille, dann schlüpfte ich wieder in die Jacke. Ich machte eine Bestandsaufnahme für alles, was ich am Leibe hatte.

Ein Messer – einen schottischen Dolch –, der dem Lord Master nicht aufgefallen war und den ich in Barrons Books and Baubles geklaut und an meinen linken Unterarm gebunden hatte.

Ein Babynahrung-Gläschen voll mit Unseelie-Fleisch in der linken Jackentasche.

Zwei zerquetschte Proteinriegel in der Innentasche.

Den MacHalo hatte ich noch auf dem Kopf.

Ein Handy.

Zudem zählte ich im Geiste alles auf, was ich verloren hatte:

Batterien und Taschenlampen.

Wasser.

Speer.

Hier gab ich auf – das alles war schon schlimm genug.

Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte Barrons’ Nummer. Ich war so an seine Unbesiegbarkeit gewöhnt, dass ich überzeugt war, das Gespräch würde durchkommen. Als ich keinen Klingelton hörte, war ich erstaunt. Anscheinend hatte sogar sein Funknetz Löcher, und wenn woanders keine Verbindung zustande kam, dann bekam ich von hier aus ganz bestimmt keine. Selbst wenn ich V’lanes Namen hätte, bezweifelte ich, dass ich ihn an diesen Ort rufen könnte.

Mein eigener Verstand arbeitete hier fast nicht. Je länger ich hier saß, umso komischer fühlte ich mich.

Die Halle war nicht nur der Knotenpunkt unendlich vieler Portale, die zu anderen Orten und in andere Zeiten führten. Die vielen Portale bewirkten, dass die Halle lebte und atmete – es gab Ebbe und Flut. Die Halle war Zeit. Sie war uralt und jung, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – alles in einem.

Das Barrons Books and Baubles vermittelte das Gefühl von räumlicher Verzerrung wegen eines einzigen Spiegels, der in Barrons’ Arbeitszimmer hing.

Diese Milliarden Spiegel, die sich zu ein und derselben Halle öffneten, beeinflussten sowohl die räumliche als auch die zeitliche Wahrnehmung. Hier verlief die Zeit nicht linear – sie war … Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, aber ich war ein Teil von ihr und verstand das nicht. Ich war nicht wichtig – ich war lebensnotwendig. Ich war ein Kind – ich war eine runzlige alte Frau. Ich war der Tod – ich war die Quelle der Schöpfung. Ich war die Halle, und die Halle war ich. Ein winziges Stück von mir sickerte in jedes Tor.

Mit Dualismus konnte man die Situation nicht annähernd beschreiben. Wie der Ort selbst war ich alles, was möglich war. Es war das furchteinflößendste Gefühl, das ich je empfunden hatte.

Ich versuchte es mit IYCGM.

Keine Verbindung.

Ich betrachtete lange den Eintrag IYD.

Ryodan hatte gesagt, er würde mich töten, wenn ich die Nummer wählte, ohne in echten Nöten zu sein.

Mein erster Gedanke war: Ich würde gern sehen, wie er hierherkommt und es versucht. Im zweiten Gedanken entschied ich, mir das lieber nicht zu wünschen, weil er dann tatsächlich hier wäre und mich vielleicht umbringen würde.

Ich fand kein überzeugendes Argument dafür, dass ich in Todesgefahr schwebte. Mir gefiel meine gegenwärtige Situation nicht, aber ich war bei bester Gesundheit und mein Leben wurde nicht bedroht. Obschon ich mich von Sekunde zu Sekunde … verwirrter fühlte.

Erinnerungen aus meiner Kindheit regten sich in meinem Bewusstsein; eigentlich waren sie für bloße Erinnerungen zu lebhaft und verlockend.

Ich tanzte unbeschwert durch sie hindurch, bis ich eine fand, die ich mochte.

Mein zehnter Geburtstag. Mom und Dad hatten eine Überraschungsparty für mich gegeben. Meine Freunde waren da, lachten und brachten Geschenke mit – alles wirkte so real, als müsste ich mich nur zu ihnen ins Esszimmer gesellen, wo sie Kuchen und Eiscreme aßen. All das sah ich ganz deutlich in dem glänzenden Boden aus gegossenem Gold. Ich strich mit dem Finger über die Vision. Das Gold wellte sich; ich berührte unseren Esstisch und war kurz davor, in die Szene einzutauchen, in meinen zehn Jahre alten Körper zu schlüpfen und über etwas, was Alina gesagt hatte, zu lachen.

Alina war tot. Dies war nicht die Gegenwart. Es war nicht real.

Ich wandte den Blick abrupt ab.

Direkt vor mir nahm eine andere Erinnerung Gestalt an. Mein erster Einkaufsbummel mit meinen Tanten in Atlanta. Er hatte einen großen Eindruck bei mir hinterlassen. Wir waren bei Bloomingdale’s. Ich war elf. Ich schlenderte umher und betrachtete all die schönen Dinge. Die goldenen Wände und Spiegel nahm ich gar nicht mehr wahr.

Ich schloss die Augen, stand auf und bewegte mich. In dem Moment, in dem ich mich rührte, verschwanden die Erinnerungen, und meine Gedanken waren wieder klar.

Ein Gedanke kam mir in den Sinn. Ich runzelte die Stirn und ging ein paar Meter, dann blieb ich stehen.

Die Erinnerungen flackerten wieder auf.

Mein Daddy feuerte mich bei meinem ersten – und letzten – Softballspiel an. Er hatte mir einen rosafarbenen Handschuh gekauft, und meine Mutter hatte mit magentafarbenem Garn meinen Namen und Blumen daraufgestickt. Die Jungs lachten über mich und meinen Handschuh. Ich lief los, um einen Groundball zu fangen und ihnen zu beweisen, wie gut ich war. Der Ball prallte vom Boden ab, traf mich im Gesicht. Meine Nase blutete, und eine Ecke meines Zahns war ausgebrochen.

Ich zuckte zusammen.

Sie lachten noch mehr und zeigten mit den Fingern auf mich.

Ich manipulierte diese Erinnerung, spulte sie zurück. Dieses Mal fing ich den Ball, warf den Läufer an der Homeplate aus dem Spiel und brachte den Ball so rechtzeitig zurück, dass der Catcher den Läufer an der dritten Base erwischte.

Die Jungs bewunderten meine Gewandtheit.

Mein Daddy platzte fast vor Stolz.

Es war eine Lüge, aber eine wunderschöne.

Ich ging weiter in der Halle umher.

Die Erinnerung explodierte zu rosafarbenem Handschuh-Staub, der auf den Boden rieselte.

In der Halle stehen zu bleiben war gefährlich, vielleicht sogar tödlich.

Mein Verdacht wurde kurze Zeit später bestätigt, als ich an einem Skelett, das im Schneidersitz auf dem Boden hockte und zwischen zwei Spiegeln an der goldenen Wand lehnte, vorbeikam. Seine Haltung bot keinen Hinweis auf einen Kampf oder Todesqualen. Irgendwie machte der Tote einen friedvollen Eindruck. War er hier verhungert? Oder hatte er hundert Jahre verloren in Träumen erlebt? Ich verspürte keinen Hunger, obwohl ich sollte, wenn man bedachte, dass ich seit dem gestrigen Nachmittagskaffee nichts mehr zu mir genommen hatte. Brauchte man hier, wo die Zeit ganz anders verlief, überhaupt Nahrung?

Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf die Spiegel.

Einige der Wesen in den Spiegeln schauten erschrocken zurück. Offenbar konnten mich manche ebenso klar sehen wie ich sie.

Ich musste früher oder später eine Entscheidung treffen, und früher war wahrscheinlich besser. Mittlerweile war ich der Ansicht, dass Gold die friedvollste, vollkommenste Farbe war, die ich je gesehen hatte. Und der Boden – so einladend! Warm und glatt. Ich könnte mich hier ausstrecken und meinen Augen ein bisschen Ruhe gönnen … Kräfte sammeln für meine Reise, die bestimmt strapaziös werden würde.

Erste Gefahr in der Hall of All Days: Wenn man hier jeden Tag immer wieder im Geiste durchleben konnte – und zwar richtig –, wieso sollte ich dann von hier fortgehen? Hier könnte ich meine Schwester retten. Und auch die Welt. Nach einer Weile würde mir der Unterschied gar nicht mehr auffallen.

Zweite Gefahr in der Hall of All Days: Wenn alles möglich war, wie sollte man dann eine Auswahl treffen?

Es gab weiße tropische Strände, die sich über Meilen erstreckten; das Wasser war so klar, dass man die Korallen in Regenbogenfarben sah, und glitzerte in der Sonne. Silberne Fische sprangen und spielten in der Brandung.

Da waren Straßenzüge mit sagenhaften Häusern. Wüsten und weite Ebenen. Reptilien aus grauer Vorzeit in grünen Dschungeltälern, postapokalyptische Städte und Unterwasserwelten. Da waren Spiegel, die sich ins All öffneten, tiefschwarz mit funkelnden Sternen. Portale zu Nebelwolken und sogar eines, das direkt zum Horizont eines Schwarzen Loches führte. Ich versuchte, mir das Wesen vorzustellen, das dorthin wollte. Ein Unsterblicher, der schon alles gesehen hatte? Ein Feenwesen, das nie sterben konnte und wissen wollte, wie es sich anfühlte, von einem Schwarzen Loch verschluckt zu werden? Je mehr ich in der Hall of All Days sah, umso mehr begriff ich, dass ich nichts über den Unsterblichen wusste, der das alles kreiert hatte.

Da waren Spiegel, die so schreckliche Bilder zeigten, dass ich sofort wegschaute, sobald ich auch nur einen kurzen Blick auf das erhaschte, was derzeit auf der Welt geschah. Wir haben einiges davon selbst verschuldet. Anscheinend hatten es andere Wesen in anderen Welten auch nicht besser gemacht als wir. In einer war ein Mann mit einem erschreckenden Experiment beschäftigt; er sah mich, grinste und griff nach mir. Ich lief Hals über Kopf und mit klopfendem Herzen davon und rannte lange. Schließlich sah ich hinter mich. Da war niemand. Ich nahm an, dass es sich um einen »Einwegspiegel« gehandelt hatte. Gott sei Dank! Ich fragte mich, ob alle Spiegel in der Halle nur in eine Richtung funktionierten, oder ob es auch welche gab, die man hin und zurück benutzen konnte. Wenn ich in einen stiege, könnte ich dann gleich wieder zurückkehren, sobald mir die Umgebung nicht gefiel? Nach allem, was mir Barrons erzählt hatte, war dieses ganze Konstrukt unberechenbar.

Wie war ich in diese Halle gelangt? Was hatten die Steine getan, um mich aus einem Tunnel, der durch mehrere Spiegel geschaffen worden war, hinauszukatapultieren und mich in den Strudel des gesamten Netzwerks zu werfen? Waren sie so etwas wie Leuchttürme? Wäre ich immer hier gelandet, wenn ich sie aus dem Samttuch genommen hätte?

Ich ging weiter, schaute mich um. Oft wandte ich den Blick schnell wieder ab.

Schmerz, Vergnügen, Freude, Folter, Liebe, Hass, Gelächter, Verzweiflung, Schönheit, Horror, Hoffnung, Trauer – alles war in der Hall of All Days verfügbar.

Es gab surreale Spiegel mit Dali-Landschaften, die den Gemälden sehr ähnlich waren, als hätte sie jemand hier aufgehängt und animiert. Da waren auch noch Tore zu Traumländern, die so fremdartig aussahen, dass ich nicht einmal beschreiben konnte, was ich sah.

Ich blickte in einen Spiegel nach dem anderen und wurde immer unsicherer. Ich hatte keine Ahnung, ob überhaupt eins dieser Tore in meine Welt führte. Waren das alles verschiedene Planeten? Andere Dimensionen? Stünde mir eine gefährliche Reise durch ein undurchdringliches Labyrinth bevor, würde ich einen der Spiegel betreten?

Milliarden. Es gab Milliarden Entscheidungsmöglichkeiten. Wie sollte ich da jemals den Weg nach Hause finden?

Mir war, als würde ich tagelang durch die Halle wandern. Wer weiß? Es könnte tatsächlich Tage gedauert haben. Zeit bedeutete gar nichts in dieser Halle. Nichts hatte hier Bedeutung. Ich war winzig, alles um mich herum riesengroß. Ein Skelett – ein menschliches. Alles war still, nur das Klappern meiner Stiefelabsätze auf dem goldenen Boden war zu hören. Ich fing an zu singen und stimmte jedes Lied an, das ich kannte, schaute in die Spiegel und nahm vor manchen Reißaus.

Irgendwann blieb ich abrupt stehen und riss die Augen auf.

»Christian!«, schrie ich ungläubig. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und ging durch einen dunklen Wald, aber der Mond im Spiegel leuchtete hell, und seine Figur und den Gang hätte ich überall erkannt. Die langen Beine in der ausgebleichten Jeans. Das dunkle, zu einem Pferdeschwanz zusammengefasste Haar. Die breiten Schultern und der selbstsichere Gang.

Sein Kopf zuckte herum. Seitlich an seinem Hals entdeckte ich eine rote und schwarze Tätowierung, die bei unserer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war.

Mac? Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte ihn nicht hören. Ich trat näher.

»Bist du das wirklich?«, fragte ich.

Offensichtlich hörte er mich. Freude und Erleichterung durchströmten mich – sie passten nicht zu der Angst, die ich in den Augen des umwerfenden Schotten entdeckte. Er sah mich an, beugte sich näher zu mir, musterte mich verwirrt, dann schüttelte er den Kopf. Nein, Mac. Bleib, wo du bist. Komm nicht her. Geh zurück.

»Ich weiß nicht, wie ich zurückkomme.«

Wo bist du?

»Siehst du das nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Es sieht aus, als stündest du in einem großen Kaktus. Für einen Moment dachte ich, du wärest hier bei mir. Wie siehst du mich?

Ich bat ihn mehrfach, das zu wiederholen. Ich bin nicht die beste Lippenleserin. Das Wort »Kaktus« machte mich stutzig. Ich sah keinen einzigen Kaktus in seinem Wald. »Ich befinde mich in der Hall of All Days.«

Seine Tigeraugen leuchteten auf. Bleib nicht zu lange dort! Die Halle beeinflusst dich.

»Das dachte ich mir schon.« Vor ein paar Minuten war plötzlich der rosafarbene Handschuh an meiner Hand, und ich hatte Geräusche im Ohr, die man auf einem Spielfeld hört. Ich begann, auf der Stelle zu joggen. Die Halle ließ sich nicht hinters Licht führen. Der Handschuh blieb an meiner Hand. Ich lief vor dem Spiegel einen engen Kreis. Der Handschuh und die Erinnerung verschwanden.

Es ist ein gefährlicher Ort. Ich war auch eine Zeitlang dort. Ich habe mich für einen Spiegel entschieden. Eine schlechte Wahl. Sie sind nicht das, was sie zu sein scheinen. Sie zeigen dir nicht, wohin sie führen.

»Machst du Witze?« Um ein Haar wäre ich aus der Haut gefahren. Wenn ich auf einen tropischen Strand zuging, endete ich vielleicht im Nazi-Deutschland, und das mit den unerwünschten schwarzen Haaren?

Der, den ich mir ausgesucht habe, hat mich auf jeden Fall getäuscht. Seither springe ich von einer Dimension zur nächsten. Einige der Spiegel zeigen die Wahrheit, andere nicht. Und es gibt keine Möglichkeit, die einen von den anderen zu unterscheiden.

»Aber du bist ein Lügendetektor!«

Das funktioniert nicht in der Halle, Mädchen. Das klappt nur außerhalb der Halle, und dort auch nicht immer. Ich bezweifle, dass dir deine Sidhe-Seher-Sinne dort weiterhelfen.

Ich joggte immer noch in einem kleinen Kreis, schloss die Augen und suchte diesen Ort im Zentrum meines Bewusstseins. Zeig mir, was wahr ist, befahl ich. Dann machte ich die Augen auf und sah Christian an. Er stand immer noch in dem dunklen Wald.

»Wo bist du?«

In einer Wüste. Er lächelte bitter. Mit vier Sonnen und ohne Nacht. Ich habe einen schlimmen Sonnenbrand und schon zu lange nichts mehr gegessen und getrunken. Wenn ich nicht bald eine Dimensionenverlagerung finde, bin ich … in Schwierigkeiten.

»Eine Dimensionenverlagerung?« Ich wollte von ihm wissen, ob er damit die IFS meinte, und erklärte, was sie waren.

Er nickte. Die gibt es im Überfluss. Nur hier sind keine. Obwohl mir der Spiegel einen sauberen, gutausgeruhten jungen Mann zeigte, erkannte ich jetzt, da ich wusste, wonach ich suchen musste, die Erschöpfung und Anspannung. Ja, noch mehr als das … ich spürte auch noch eine Art… widerwillige Akzeptanz. Von Christian McKeltar? Auf keinen Fall!

»Wie schlecht bist du dran, Christian?«, fragte ich. »Und lüg mich nicht an.«

Er lächelte. Ich erinnere mich, dass ich das einmal zu dir gesagt habe. Hast du mit ihm geschlafen?

»Das ist eine lange Geschichte. Beantworte meine Frage.«

Das ist ein Ja. Ah, Mädchen. Die Tigeraugen begegneten für einen spannungsgeladenen Moment meinem Blick. Schlecht, antwortete er schließlich.

»Stehst du wirklich da? Ich meine, auf deinen Füßen?« Entsprach irgendetwas, was ich sah, auch nur im Entferntesten der Wahrheit?

Nein. Mädchen.

»Könntest du aufstehen, wenn du wolltest?«

Ich weiß nicht genau.

Ich vergeudete keine Zeit mehr.

Ich stieg in den Spiegel.


ZWEIUNDDREISSIG

Einige Spiegel fühlten sich an wie Treibsand. Sie wollen einen nicht gehen lassen. Ich erwartete, dass sich dieser hier genauso verhielt wie der, der im Haus des Lord Master hing: widerstandsfähig und bereit, mich mit einem Gummischnippen wieder auszuspucken.

Es war schwer, in ihn zu steigen; er war zäher als der erste, aber es erwies sich, dass es noch schwerer war, auf der anderen Seite auszusteigen. Ohne Christian hätte ich es vermutlich nicht geschafft.

Ich war gefangen in dem silbernen Leim und konnte meine Glieder kaum noch bewegen. Ich trat und boxte, soweit es mir möglich war, und drehte mich dabei so, dass ich zu guter Letzt nicht mehr wusste, wo der Weg hinaus war. Scheinbar konnte man nur in eine Richtung gehen.

Plötzlich fühlte ich Christians Hand auf meinem Arm (er konnte stehen) und drängte mit ganzer Kraft zu ihm.

Im College in Ashford, wo ich manche Kurse belegt hatte, gibt es einen Windkanal, der durch die einzigartige Position des Mathe-Gebäudes und die Häuser der Naturwissenschaften darum herum entstanden war. An besonders windigen Tagen ist es fast unmöglich, diesen Kanal zu durchqueren. Man muss sich gefährlich weit nach vorn beugen, den Kopf einziehen und sich mit aller Kraft gegen den Wind stemmen. Ich hatte schmerzlich gelernt, dass es eine Bruchgrenze gibt, wo ein missmutiger Architekt ein »Auge« in den Windkanal, in dem es absolut windstill ist, eingebaut hat. Passt man nicht auf und kämpft sich weiterhin vorwärts, fällt man auf die Nase, und zwar vor den Augen all der Mathe- und Naturwissenschafts-Schnösel, die das Windauge kennen und in der Nähe herumlungern, weil sie sich den Spaß, die Neulinge – insbesondere die mit kurzen Röcken – fallen zu sehen, nicht entgehen lassen wollen.

So war es in diesem Spiegel.

Ich schob, kämpfte, drückte mit aller Macht, plötzlich gab es keinen Widerstand mehr, und ich flog aus dem Spiegel direkt in Christians Arme. Ich hatte so viel Schwung, dass ich Christian mitriss und wir beide uns auf dem sandigen Boden kugelten.

Ich wollte nach Luft schnappen, aber es gelang mir nicht. Ich befand mich in einem Glutofen. Und das Licht hier war so grell, dass ich meine Augen nicht öffnen konnte; die Luft war heiß und trocken, so dass ich kaum atmen konnte.

Es fiel mir schwer, mich einigermaßen zu akklimatisieren; schließlich atmete ich doch ein und hatte das Gefühl, meine Lunge würde versengt. Ich öffnete meine Augen einen Spalt, sah Christian an und rollte mich von ihm.

Er war schlimmer dran als schlimm. Er schwebte in echter Gefahr. Seine Haut war gebräunt, hatte aber einen ungesunden Stich ins Rote, seine Lippen waren aufgesprungen, und ich sah ihm an, dass er ernsthaft ausgetrocknet war. Blasen überzogen sein Gesicht.

Ich drehte mich um, in der Hoffnung, einen Spiegel hinter mir zu sehen, der uns in Sicherheit bringen würde.

Da war keiner.

Dafür sah ich Hunderte mannshohe Kakteen – jeder von ihnen könnte derjenige sein, in dem Christian mich gesehen hatte. War der Spiegel in einem der Kakteen? Es leuchtete ein, dass in Welten, die die Feenwesen unbeobachtet besuchen wollten, die Spiegel irgendwo verborgen und in die Umgebung integriert waren. Oder hatte Cruces geheimnisvoller Fluch alles verändert?

Ich überlegte, ob ich mich auf die nächsten Kakteen stürzen und Danis Methode, die sie beim Überwinden der Bannzauber angewandt hatte, übernehmen und hoffen sollte, dass es ein Portal in beide Richtungen war. Dani hatte außer jeder Menge blauer Flecken nichts damit erreicht. Und die Kakteen schützten sich selbst mit unendlich vielen Stacheln.

Blinzelnd sah ich mich um.

Wir waren in einer riesigen Wüste.

Es war brütend heiß, und weit und breit kein Schatten – nur Sand.

Ich hob den Blick und bereute es sofort. Der Himmel war schmerzhaft hell mit vier blendenden Sonnen. Er war weißer als weiß – radioaktiv-weiß.

»Du bist eine verdammte Idiotin«, brachte Christian durch die aufgeplatzten Lippen heraus. »Jetzt werden wir beide hier sterben.«

»Nein, das werden wir nicht. Durch welchen Kaktus bin ich gekommen?«

»Keine Ahnung, und diese Gerippe sind giftig. Ich wünsche dir viel Glück, wenn du sie genauer untersuchst.«

Verdammt. Dann zu Plan B, der hauptsächlich mit Beten zu tun hatte.

Ich zog den schwarzen Beutel aus dem Hosenbund und bereitete mich darauf vor, die Steine bloßzulegen. Würden sie uns in die Halle zurückbringen, wo wir uns gemeinsam das nächste Portal aussuchen konnten? Wer weiß? Alles war besser als dies hier. Christian würde hier sterben, genau wie ich.

Ich rollte zu Christian und drückte mich an ihn.

»Ach, und jetzt flirtest du mit mir, Mädchen«, sagte er schwach und zeigte ein leichtes Lächeln.

»Leg die Arme und Beine um mich, Christian. Lass nicht los. Egal, was passiert.« Schweiß rann mir übers Gesicht, lief unter meinem MacHalo hervor in meine Augen und sammelte sich zwischen den Brüsten. Ich hatte zu viele Klamotten an – einen Fahrradhelm und eine Lederjacke in der Wüste.

Christian stellte keine Fragen, sondern schlang die Beine um meine Hüften und verschränkte die Hände auf meinem Rücken. Ich betete, dass er noch genügend Kraft hatte, um sich festzuhalten. Ich wusste nicht, was geschehen würde, aber ich rechnete nicht damit, dass es eine sanfte Reise wurde.

Ich hielt den Beutel zwischen uns, lockerte die Lederschnur und nahm die Steine heraus. Sie flammten auf, und das blau-schwarze Feuer erfüllte sie.

Die Umgebung reagierte sofort und gewaltsam, genau wie vorhin der rosafarbene Tunnel.

Die Wüste warf Wellen auf, und irgendwo ertönte ein schrilles Winseln, das sich rasch zu einem metallischen Kreischen auswuchs. Sand wurde aufgewirbelt; die Körner blieben an meinen Händen und am Gesicht kleben.

»Bist du übergeschnappt? Was, zum Teufel …?« Den Rest des Satzes verschluckte der heulende Wind.

Der atomarweiße Himmel verdunkelte sich dramatisch schnell zu einem bläulichen Schwarz. Ich schaute auf. Die Sonnen verschoben sich, und eine verdeckte die andere.

Der Sand unter uns geriet in Bewegung. Hügel wurden aufgeworfen, Senken entstanden. Christian und ich rollten und rollten in ein sandiges Tal, das sich noch immer formte. Ich fühlte, wie die Lampen von meinem MacHalo brachen. Plötzlich regte sich in mir die Angst, die Wüste könne uns mit Haut und Haaren verschlingen. Aber sie mochte uns nicht. Das war das Wesentliche, doch zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nichts davon.

Ich gab mir alle Mühe, den Beutel festzuhalten, und drückte ihn an meine Brust. Christians Beine umklammerten meine Hüften wie Stahlbänder, seine Hände waren fest verschränkt.

Die Wüste begann zu zittern. Das Zittern wurde ein Poltern, das Poltern zu einem Erdbeben, und gerade als ich dachte, wir würden in Stücke gerissen, sank der Boden unter uns abrupt ab, nur um wieder nach oben zu schnellen und uns in die Luft zu katapultieren.

Während wir dem dunklen Himmel entgegenflogen, raunte ich Christian eine Entschuldigung zu. Er lachte und gab mir zu verstehen, dass ihm ein rascher Tod durch einen Sturz mit gebrochenen Knochen ohnehin lieber sei als das langsame Dahinsiechen wegen Wassermangels. Jetzt war es wenigstens schön kühl, aber vielleicht wäre es dennoch ratsam, die Steine, die diese zerstörende Reaktion offenbar hervorgerufen hatten, wieder einzupacken und abzuwarten, was passierte.

Ich steckte die Steine in den Beutel und stopfte ihn wieder unter den Hosenbund.

Wir fielen.

Ich machte mich auf den Aufprall gefasst.


DREIUNDDREISSIG

Wir plumpsten in eisiges Wasser.

Ich tauchte tief ein, strampelte heftig, und als ich an die Oberfläche kam, schnappte ich nach Luft. Ich blinzelte das Wasser aus meinen Augen und sah, dass wir in einem Steinbruch waren. Was für ein Glück. Das musste heißen, dass ein Monster mit rasiermesserscharfen Zähnen in den Tiefen des Baggersees lauerte und kurz davor war, mir die Beine abzubeißen. Die Götter meinten es in letzter Zeit nicht gut mit mir, oder ich erkannte ihre Gunst nicht.

Und Christian war gar nicht so schlecht dran, wie ich gedacht hatte – immerhin konnte er noch ans Ufer schwimmen.

Ich kniff die Augen leicht zusammen. Ans Ufer! Er überließ mich mir selbst und nahm in Kauf, dass ich ertrinken könnte!

Ich vergewisserte mich, dass der Beutel noch unter dem Hosenbund steckte, und stieß mich mit Armen und Beinen durchs Wasser. Ich bin eine gute Schwimmerin und kam nur wenige Sekunden nach Christian an Land. Er brach auf dem mit Gras bewachsenem Ufer zusammen und schloss die Augen.

»Danke, dass du abgewartet und dich vergewissert hast, dass ich nicht ertrinke«, murrte ich schneidend. Dann: »O Christian!« Ich berührte sein verbranntes Gesicht und fühlte ihm den Puls. Er war bewusstlos.

Mit allerletzter Kraft hatte er sich aus dem Baggersee gehievt.

Doch eins nach dem anderen: Waren wir hier sicher?

Ich sah mir die Umgebung an. Der Baggersee war groß und tief; hier und da war er über die Ufer getreten und füllte kleine Tümpel und Teiche. Er lag in einem großen Tal. Die meilenweite grüne Ebene war umgeben von nicht besonders hohen Bergen, deren Gipfel vereist waren. Das Tal wirkte friedlich und ruhig. Auf der anderen Seite des Sees grasten Tiere.

Es sah aus, als würde uns hier keine Gefahr drohen, zumindest vorerst nicht. Ich atmete erleichtert auf und zog mir die nasse Lederjacke aus. Ich nahm den Beutel aus der Hose und legte ihn beiseite. Es bestand kein Zweifel, dass die Steine, nahm man sie aus dem mit Magie behafteten Beutel, die Dimensionen verschoben, entfernte man jedoch das dunkle Samttuch, dann richteten sie in der Welt, in der sie sich gerade befanden, große Verwüstung an. Sollten wir sie noch einmal benutzen, würde ich sie nur kurz entblößen, vielleicht umgingen wir auf diese Weise die gewaltsamen Erschütterungen und glitten sanft von einer Welt in die andere.

Nach kurzem Zögern zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus, dankbar für die gemäßigte Witterung. Nasses Leder ist fürchterlich. Ich legte meine Kleidung auf den Felsen, damit sie in der Sonne trocknen konnte. Ich hoffte nur, dass das Leder nicht so einging, dass mir die Hose und die Jacke nicht mehr passten.

Nächste Sorge: Was konnte ich für Christian tun? Er atmete flach, und sein Puls war unregelmäßig. Er lag ohne Bewusstsein in der Sonne, was den Sonnenbrand noch verschlimmern würde. Die Blasen in seinem Gesicht waren verkrustet und nässten blutig. Wie lange hatte er in dieser höllenähnlichen Wüste ausgehalten? Wann hatte er zum letzten Mal etwas gegessen? Ich konnte ihn weder in den Schatten bringen noch ihm die nassen Kleider ausziehen. Ich könnte sie ihm vom Leib schneiden, aber er brauchte sie noch. Wer wusste schon, was als Nächstes auf uns wartete? Er hatte mehr Muskelmasse als bei unserem letzten Zusammentreffen, und bewusstlos war er unheimlich schwer. Hatte er sich seit Halloween durch eine Dimension nach der anderen gekämpft? Verlief die Zeit dort, wo er war, genauso wie in unserer Welt?

Wenn es nicht herausgefallen war, dann musste ich noch ein Baby-Gläschen mit Unseelie-Fleisch in meiner Jacke haben. Ich stolperte über meine eigenen Füße in meiner Hast, das Gläschen zu holen. Ich knöpfte eine Tasche nach der anderen auf und suchte.

»Au!« Ich hatte in einer Innentasche wimmelnde feuchte Stückchen zwischen Scherben gefunden. Ich klaubte sorgsam das Fleisch heraus; das Glas musste zerbrochen sein, als wir durch den Sand gekugelt waren. Von den sieben Fleischstreifen, die ich in das Glas gepresst hatte, waren noch vier vorhanden. Die restlichen drei hatten sich irgendwo verkrochen. Ich hatte mich an den Glasscherben geschnitten, aber jetzt hielt ich die ekelhaften Stücke Rhino-Boy-Fleisch in der Hand und sah zu, wie die Wunden an meinen Fingern heilten.

Heilten sie so schnell, weil ich in der Vergangenheit Unseelie-Fleisch gegessen hatte? Beeinflusste es mich dauerhaft, wie Rowena behauptet hatte? Würde es Schreckliches mit Christian machen? Ich hatte keine Ahnung, was ich sonst für ihn tun sollte. Ich hatte nur noch zwei Proteinriegel und wusste nicht, ob das Wasser hier trinkbar oder mit tödlichen Parasiten oder Giften kontaminiert war. Ich hatte nie zu den Pfadfindern gehört oder gelernt, wie man mit Hilfe von Stöckchen und Steinen Feuer machte. Selbst wenn es mir irgendwie gelänge, würde mir ein Behältnis fehlen, in dem ich Wasser abkochen könnte. Ich ärgerte mich, weil ich in vielerlei Hinsicht immer noch nutzlos war.

Ich lief zu Christian, legte einen der Streifen auf einen flachen Stein und schnitt ihn in erbsengroße Stückchen. Dann schob ich Christian die Fleischstücke zwischen die Zähne und hielt ihm Mund und Nase zu, in der Hoffnung, dass sich das Fleisch in der beschränkten Manier der Rhino-Boys und auf der Suche nach einem Fluchtweg in Richtung Magen kroch.

Es funktionierte. So nutzlos war ich anscheinend doch nicht!

Christian würgte. Ich nahm meine Hand von seiner Nase, und die Muskeln an seinem Hals zuckten krampfartig. Er würgte noch einmal und schluckte unwillkürlich, hustete und prustete. Selbst für einen Bewusstlosen war Unseelie-Fleisch abstoßend.

Mit einem Ächzen rollte er auf die Seite.

Ich schnitt noch einen Streifen in kleine Stücke und stopfte sie ihm in den Mund, den ich anschließend wieder zuhielt. Dieses Mal sträubte sich Christian, aber er war noch zu schwach, um sich wirksam zu wehren.

Als er den dritten, kleingeschnittenen Streifen im Mund hatte, drehte er sich wieder auf den Rücken. Er öffnete den Mund und sah mich an. Ich glaube, er wollte fragen, was ich da machte, aber das vereitelte ich, indem ich eine Hand oben auf seinen Kopf und die andere unters Kinn legte und zudrückte. Wieder würgte er und schluckte. Die wundersame Wirkung des Unseelie-Fleisches auf einen verletzten menschlichen Körper tritt rasch ein. Ich konnte zusehen, wie die Brandblasen verschwanden und sein Gesicht wieder Farbe bekam. Von einem Moment zum anderen war sein Gesicht nicht mehr krankhaft eingefallen. Die Oberschicht der Haut fiel überall ab und bildete sich von innen wieder nach. Auf diese Weise wurden alle äußeren Anzeichen des Sonnenbrands und der Dehydrierung eliminiert.

Unseelie-Fleisch ist potent und macht süchtig. Obwohl ich von meiner kleinen Obsession geheilt war (brauchte er wirklich auch den dritten Streifen?), beneidete ich Christian um das, was mit ihm geschah: um das berauschende Gefühl der Macht, um die Schärfung aller Sinne, um die wachsende Stärke auf Barrons-Niveau, mit der die Euphorie, unbesiegbar zu sein, und das eigene Körperbewusstsein in Relation zum Umfeld einhergingen.

Ja, Christian ging es rasch besser.

Die Tigeraugen waren nicht nur geöffnet, sondern musterten mit unverhohlener Anerkennung meine bloße Haut, die BH und Höschen nicht bedeckten. Er schob meine Hand von seinem Mund.

Schnell – und wahrscheinlich hauptsächlich weil ich versucht war, es selbst zu essen – kniete ich mich neben ihn und schob den letzten Fleischstreifen zwischen seine Lippen.

Er setzte sich so schnell auf, dass unsere Köpfe aneinanderstießen.

Ich japste, er spuckte.

Das Unseelie-Fleisch flog durch die Luft und landete auf der Erde zwischen uns.

Er beäugte das zappelnde Stück Fleisch, dann richtete er den Blick auf mich, und ich bin nicht sicher, was er widerwärtiger fand: das stinkende graue Fleisch mit den schwärenden Pusteln oder mich, weil ich es ihm in den Mund gesteckt hatte. Das brachte mich auf die Palme, weil ich selbst an meinem schlechtesten Tag Unseelie-Fleisch den Schmerzen und einer Krankheit vorziehen würde. Die fehlende Wärme in seinen bernsteinfarbenen Augen jagte mir Schauer über den Rücken.

»Du könntest dich bei mir bedanken«, sagte ich.

Er würgte erneut, räusperte sich, drehte den Kopf und spuckte über seine Schulter. »Was«, begann er und wandte sich mir wieder zu, »zur Hölle, ist das?«

»Unseelie-Fleisch«, erwiderte ich kühl.

»Das ist Unseelie? Du hast mich mit dem Fleisch eines Dunklen Feenwesen gefüttert?«

»Wie fühlst du dich, Christian?«, wollte ich wissen. »Ziemlich gut?« Jedenfalls sah er gut aus in seiner Jeans und dem nassen T-Shirt, das über seinen Schultern spannte. Die Muskeln an den Armen spannten sich, als er sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Keine Verbrennungen, keine Blasen, keinen Hunger oder Durst? Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass ich dir den Arsch gerettet habe?«

»Um welchen Preis? Was bewirkt dieses Fleisch? Alles, was mit den Feen zu tun hat, hat seinen Preis!«

»Es heilt. Wäre dir lieber, ich hätte es dir nicht gegeben?«

»Da drin steckt eine fette Lüge. Es gibt Nebenwirkungen. Was für welche?«, hakte er aufgebracht nach.

»Bei allem gibt es Nebenwirkungen«, gab ich zurück.

Wir funkelten uns gegenseitig an.

»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich sterben lassen?«

»Hast du wenigstens erst was anderes probiert? Oder verlässt du dich nur auf Magie und prompte Ergebnisse?«

Ich sprang auf die Füße und ging auf und ab. »Was hätte ich denn probieren sollen? Dich ganz allein in den Schatten zerren, damit dich die Sonne nicht noch mehr verbrennt? Oder ein Feuer mit kleinen Zweigen entfachen? Nein, das habe ich nicht!« Ich wirbelte herum und sah ihn böse an. »Ich hätte nach einem Gemischtwarenladen suchen, einen Sunblocker und Aloe-Gel kaufen sollen und anschließend einen Veterinär ausfindig machen und bitten sollen, dir dasselbe Zeug zu spritzen, das die kranke Katze meiner Nachbarn auch bekommt.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Hübsches Outfit, Mac.«

Das machte mich noch ärgerlicher. Ich marschierte in Unterwäsche vor ihm auf und ab, und er fand das lustig? »Meine Kleider sind klatschnass«, brummte ich.

»Nein, damit meine ich deinen … Nennst du das einen Hut, Mädchen?«

Ich schloss die Augen und stöhnte. Ich hatte mich so an das Gewicht auf meinem Kopf gewöhnt, dass ich den MacHalo ganz vergessen hatte. Ich nahm ihn ab, entfernte die triefnassen Moosflechten und begutachtete den Schaden. Zwei Stützen waren abgebrochen, und etliche Lichter waren bei unserem Kampf in den Dünen angegangen – eine Verschwendung von kostbaren Batterien. Ich schaltete sie aus und legte den Helm auf den Felsen zu meinen Kleidern.

Ich deutete mit dem Kinn auf den Fleischstreifen. »Wirst du das essen?«

»Nicht für Geld und Liebe«, lehnte er heftig ab.

»Dann heb’s auf und steck’s dir in die Tasche. Vielleicht brauchst du es noch mal. Ob es dir gefällt oder nicht, es hat dir das Leben gerettet.« Gleichgültig, wie sehr ich es für mich haben wollte, ich wagte es nicht, meine Sidhe-Seherinnen-Fähigkeiten aufs Spiel zu setzen. Falls wir irgendwelchen Feenwesen über den Weg laufen sollten, waren meine Lun-Talente das Einzige, was ich noch hatte. Wir würden die Feen lähmen und dann die Beine in die Hand nehmen müssen. Oder wir benutzten noch einmal die Steine.

»Es hat etwas mit mir gemacht. Etwas, was sich ganz falsch anfühlt.« Er betrachtete angewidert den Streifen, hob ihn auf und warf ihn in den See. Ich hörte das Platschen und eine Sekunde später ein zweites, lauteres, ein Schnappen und noch ein drittes Platschen. Da ich mit dem Rücken zum Wasser stand, musste ich an Christians Gesicht ablesen, was vor sich gegangen war. »Ein grausiges Wesen hat es gefressen?«

Er wirkte einigermaßen geschockt und nickte. »Erzähl mir alles, was du über dieses Fleisch und seine Wirkung weißt. Und was den See betrifft, Mädchen – ich würde niemandem empfehlen, darin zu schwimmen.«

Christians Kleider waren durchweicht, und nach einem Blick auf die Berge um uns herum meinte er, dass es hier in der Nacht empfindlich kalt werden könnte, was bedeutete, dass er möglichst schnell trockene Kleidung brauchte. Da uns hier ein praktischer Trockner fehlte, blieb uns nichts anderes übrig, als die Sachen in die Sonne zu legen. Kurze Zeit später streckten wir uns auf dem Boden aus – ich halb nackt, er ganz nackt. Er zeigte keinerlei Scham oder Verlegenheit, und ich musste zugeben, dass er dafür auch keinen Grund hatte.

Nach einem kurzen Blick verzog ich mich, um ein wenig Privatsphäre zu haben, auf die andere Seite der Felsen, auf denen unsere Klamotten lagen, und genoss die Sonne auf meiner Haut. Fehlte nur noch mein iPod.

Und meine Eltern. Und meine Schwester. Und das Gefühl der Normalität und Sicherheit. Kurz gesagt, mir fehlte alles.

Ich hatte Angst um Mom und Dad. Seit der Spiegel, in den ich gestiegen war, nicht den rosafarbenen Tunnel widergespiegelt hatte, war ich nicht sicher, ob das Ziel, das er mir gezeigt hatte, reine Illusion gewesen war. Was, wenn der Lord Master meine Eltern gar nicht in unserem Wohnzimmer, sondern irgendwo anders gefangen hielt und ich Barrons mit dem Foto in die Irre geführt hatte?

Hilflosigkeit ergriff von mir Besitz und drohte mich zu ersticken. Ich traute mich nicht, der Panik nachzugeben. Ich musste ruhig und konzentriert bleiben und nach vorn schauen. Im Moment war nichts wichtiger, als die Kleider zu trocknen und mich auszuruhen, solange ich Gelegenheit dazu hatte. Wer wusste schon, was uns die Nacht oder die nächsten Stunden bringen würden?

Ich unterhielt mich mit Christian – unsere Stimmen wurden über den Felsen zwischen uns hinweggetragen. Ich erzählte ihm von den Wirkungen, die der Genuss von Unseelie-Fleisch hinterließ. Er befragte mich eingehend und wollte wissen, wer es sonst noch gegessen hatte, welche Effekte es genau auf sie gehabt und wie lange die Wirkung angehalten hatte. Er schien speziell an den verbesserten »Fähigkeiten in der schwarzen Magie« interessiert zu sein.

»Apropos schwarze Magie«, sagte ich, »was habt ihr während des Samhain-Rituals gemacht? Was ist passiert? Was ist schiefgelaufen?«

Er ächzte. »Daraus schließe ich, dass die Mauern eingestürzt sind. Ich habe mir eingeredet, dass meine Onkel ein Wunder vollbringen konnten. Erzähl mir alles, Mac. Was ist in der Welt passiert, seit ich hier festsitze?«

Ich berichtete ihm, dass die Mauern um Mitternacht vollends eingestürzt waren, dass ich beobachtet hatte, wie die Unseelie in unseren Bereich strömten, und dass der Lord Master und seine Prinzen mich bei Tagesanbruch gefangen genommen hatten. Die Vergewaltigung ließ ich unerwähnt, genau wie die Tatsache, dass ich zur Pri-ya wurde und wie ich mich … davon erholt hatte. Auf keinen Fall würde ich einem Lügendetektor von diesen Ereignissen erzählen. Ich erklärte lediglich, dass mich Dani und die Sidhe-Seherinnen gerettet hatten. Ich kam auf Jaynes Kampf gegen die Unseelie zu sprechen und auf das, was wir über das Eisen in Erfahrung gebracht hatten. Und ich berichtete ihm, dass seine Familie wohlauf war und nach ihm suchte. Außerdem erzählte ich ihm, dass das Buch immer noch frei war, doch die grausigen Details meiner letzten Begegnung behielt ich für mich.

»Wie bist du in der Hall of All Days gelandet?«

Ich erklärte, dass der Lord Master meine Eltern entführt, mich in den Spiegel gelockt und darauf bestanden hatte, dass ich die Steine mitnahm.

»Verdammter Idiot! Selbst wir wissen das besser, und er war immerhin mal ein Feenwesen. Kein Wunder, dass die Königin uns McKeltar zu Bewahrern des Wissens bestimmt hat. Wir wissen mehr über ihre Geschichte als sie selbst.«

»Weil sie immer aus dem Kelch trinken und alles vergessen?«

»Ja.«

»Na ja – wenigstens haben wir die Steine. Es ist zwar keine gemütliche Reiseart, aber im Notfall helfen sie uns weiter.«

»Bist du verrückt, Mac?«, fragte er scharf.

»Was soll das heißen?«

»Weißt du nicht, was jedes Mal geschieht, wenn du die Steine aus dem Beutel nimmst?«

»Das hab ich doch gesagt. Sie helfen uns, in eine andere Welt zu wechseln … oder in eine andere Dimension oder was auch immer sie sind.«

»Weil uns der Bereich, in dem wir sind, ausspuckt«, sagte er. »Die Steine sind das Anathema zu den Spiegeln. Sobald du sie aus dem Beutel nimmst, erkennt sie der Bereich und versucht, sie wie einen Krankheitserreger aus dem System zu drängen. Und nur weil du sie festhältst, wirt du mit ihnen ausgestoßen.«

»Wieso sind sie das Anathema zu den Spiegeln?«

»Wegen Cruces Fluch.«

»Weißt du, was Cruces Fluch genau war?« Endlich hatte ich jemanden gefunden, der mir mehr darüber sagen konnte.

»Ich wandere seit einer Ewigkeit – so fühlt es sich an – durch die Welten und habe ein paar Sachen gelernt. Cruce hasste den Unseelie-König aus verschiedenen Gründen und begehrte seine Konkubine. Er verfluchte die Spiegel, um den König daran zu hindern, sie je wieder zu betreten. Er plante, all die Welten in den Spiegeln und die Konkubine für sich selbst zu beanspruchen. Er wollte der König aller Bereiche sein. Aber ein Fluch ist eine ungeheuer mächtige Angelegenheit, und Cruce warf ihn in einen Strudel unbeschreiblicher Macht. Wie die meisten Feenobjekte nahm er ein Eigenleben an und verwandelte sich. Einige behaupten, man könne immer noch im sanften dunklen Wind die Worte hören, die sich ständig verändern.«

»Konnte er den König von seiner Konkubine fernhalten?«

»Ja. Und weil die Steine, die du bei dir hast, aus der Festung des Königs herausgebrochen wurden und demzufolge ganz lange dem Einfluss des Königs ausgesetzt waren, weigerten sich die Spiegel, sie aufzunehmen. Kurz danach wurde der König betrogen; er und die Königin kämpften, und er tötete die Seelie-Königin.

»Und damals hat sich die Konkubine das Leben genommen?«

»Ja.«

»Wenn die Spiegel versuchen, uns auszuspucken, bringen sie uns dann nicht irgendwann in unsere Welt zurück?«

Christian schnaubte. »Sie versuchen nicht, uns auszuspucken und uns dorthin zurückzubringen, woher wir kommen, Mac. Sie wollen die natürliche Ordnung wiederherstellen und die Steine an den Ort katapultieren, wo sie ihren Ursprung haben.«

Ich schnappte nach Luft. »Du meinst, dass uns die Spiegel ins Unseelie-Gefängnis verbannen wollen? Was ist passiert? Haben sie bis jetzt das Ziel verfehlt?«

»Ich nehme an, dass keiner der Bereiche genügend Kraft hat, deshalb bugsieren sie uns Stück für Stück immer mehr in die Richtung und werfen uns in jede Menge anderer Bereiche.«

»Jedes Mal rücken wir dem Unseelie-Gefängnis ein bisschen näher?«

»Genau.«

»Vielleicht –«, ich strengte mich an, optimistisch zu erscheinen, »- sind wir noch eine Million Bereiche entfernt.« Dieses Gefühl hatte ich irgendwie.

»Vielleicht sind wir aber auch nur noch einen weit weg«, konterte Christian finster. »Und das nächste Mal stehen wir dem Unseelie-König von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Keine Ahnung, wie du das siehst, aber ich möchte den Millionen Jahre alten Schöpfer der schrecklichsten Feenwesen lieber nicht kennenlernen. Manche sagen, dass man den Verstand verliert, wenn man nur einen einzigen Blick auf seine wahre Gestalt wirft.«



Einige Zeit später verkündete Christian, dass unsere Kleider trocken seien. Ich hörte das Rascheln, als er sich anzog. Sobald er fertig war, stand ich auf und ging auf den Felsen zu, dann blieb ich abrupt stehen und starrte Christian an.

Er lächelte bitter. »Ich weiß. Es hat angefangen, kurz nachdem du es mir in den Mund gesteckt hast.«

Ich hatte ihn nackt gesehen und wusste, dass er rote und schwarze Tattoos auf der Brust, auf dem Bauch und seitlich am Hals hatte, aber ansonsten war sein Körper unmarkiert gewesen.

Das hatte sich geändert. Jetzt waren auch seine Arme mit Symbolen bedeckt. Die Linien bewegten sich knapp unter der Haut.

»Es erstreckt sich über meine Beine und die Brust«, sagte er.

Ich öffnete den Mund, wusste jedoch nicht, was ich dazu sagen sollte. Tut mir leid, dass ich dich mit dem Fleisch gefüttert habe, um dir das Leben zu retten? Wäre dir lieber, ich hätte es nicht getan? Ist es nicht besser weiterzuleben, egal um welchen Preis?

»Das hat etwas mit der schwarzen Magie zu tun. Ich spüre, dass sie sich wie ein Sturm in mir ausbreitet.« Er seufzte tief. »Ich nehme an, es hat damit zu tun, was Barrons und ich an Halloween versucht haben.«

»Und was war das?«, hakte ich nach.

»Wir haben etwas Altehrwürdiges angerufen, das wir besser hätten schlafen lassen sollen. Ich hoffe noch immer, dass ich ihn finde, aber als uns der Strudel einsaugte, wurden wir getrennt.«

Ich stutzte. »Barrons wurde an Halloween zusammen mit dir in die Spiegel gesaugt?«

Christian nickte. »Wir waren beide in dem Steinkreis. Erst verschwanden die Steine, dann wir. Wir sprangen von einer Landschaft zur anderen, als hätte jemand eine Fernbedienung in der Hand und würde durch die Kanäle zappen, und plötzlich stand ich in der Hall of All Days, und Barrons war weg. Ich mag den Mann nicht besonders, aber er kennt seine schwarze Magie. Ich hatte gehofft, dass wir uns etwas einfallen lassen und einen Ausweg finden können.«

»Ich sag’s nicht gern, aber er hat bereits einen gefunden.«

Christians Augen sprühten Funken, dann wurden sie schmal. »Barrons ist draußen? Seit wann?«

»Vier Tage nach Halloween war er wieder da. Und er hat nie ein Wort darüber verloren. Er hat mir erzählt, dass du als Einziger in dieser Nacht verschwunden bist.«

»Wie, zum Teufel, hat er das geschafft?«

Ich sah ihn in hilfloser Empörung an. »Woher soll ich das wissen? Er hat nie gesagt, dass er hier war. Er hat gelogen.«

Christians Augen wurden noch schmaler. »Wann hattest du Sex mit ihm?«

Oh, oh. Der Lügendetektor durchbohrte mich mit einem Blick aus seinen Tigeraugen. »Es war nicht so, dass ich das wollte«, wich ich aus.

»Lüge«, gab er zurück.

»Unter anderen Umständen hätte ich das nicht getan.« Das war die Wahrheit – sollte er doch daran ersticken!

»Lüge.«

Tatsächlich? »Er hat mich so weit gebracht.«

»Eine Riesenlüge«, urteilte er ungerührt.

»Du weißt nicht, in welcher Situation ich war.«

»Erklär’s mir.«

»Ich glaube kaum, dass uns das bei unseren Problemen weiterhilft.« Ich kehrte ihm den Rücken zu und fing an, mich anzuziehen.

»Hast du Gefühle für ihn, Mac?«

Ich schwieg.

»Hast du Angst, mir zu antworten?«

Ich kleidete mich fertig an und drehte mich dann um. Christian sah richtig unheimlich aus. Seine Augen glänzten unmenschlich golden.

Ich gab mich ganz ruhig. »Ich bin am Verhungern«, sagte ich. »Ich habe noch zwei Proteinriegel. Einen kannst du haben. Durst hab ich auch, aber das Wasser aus dem See möchte ich lieber nicht trinken. Und ich denke, wir haben größere Schwierigkeiten als meine Gefühle für Jericho Barrons. Oder meine nicht vorhandenen Gefühle. Und diese Tiere –«, ich deutete auf die andere Seeseite, »- sehen genießbar aus.«

Ich ging los.

Unglücklicherweise waren wir, wie wir auf halbem Wege feststellten, nicht die Einzigen, die die anmutigen gazellenähnlichen Kreaturen als essbar einstuften.

Eine Herde von Tausenden struppigen gehörnten Bullen mit peitschenartigen Schwänzen und Wolfsschnauzen kamen auf uns zugetrampelt.

»Glaubst du, sie weichen uns aus?« Ich hatte in Filmen gesehen, wie sich Rinderherden vor einem Hindernis teilten.

»Ich bin nicht sicher, ob sie nicht hinter uns her sind, Mac. Lauf!«

Ich rannte, obwohl ich sicher war, dass es nichts nützte. Sie waren zu schnell, und weit und breit war nichts in Sicht, wo wir Schutz suchen könnten.

»Kannst du etwas Druidiges tun?«, schrie ich über die ohrenbetäubend trampelnden Hufe hinweg.

Er warf mir einen Blick zu. »Druidenkünste«, schrie er, »erfordern Vorbereitung, sonst sind die Resultate katastrophal.«

»Du siehst furchterregend aus. Sicherlich kannst du etwas tun bei dem, was mit dir passiert.« Die schwarzen Symbole erstreckten sich mittlerweile schon bis zum Hals.

Der Boden bebte so stark, dass das Laufen schwierig war. Es fühlte sich an, als würde ein Erdbeben auf uns zukommen.

Als ich stolperte, handelte Christian rasch. Im nächsten Moment lag ich über seinen Schultern, und er rannte zehnmal schneller als ein normaler Mensch. Natürlich, er hatte ja auch Unseelie im Blut. Ich hob den Kopf. Die Herde war uns schon zu nahe. Wir waren immer noch nicht schnell genug. Die Tiere holten uns immer mehr ein. Sie schnappten in die Luft, und Speichel spritzte von ihren Lefzen. Ich spürte sogar schon ihren heißen Atem.

»Benutz die Steine«, brüllte Christian.

»Du hast gesagt, dass das zu gefährlich ist!«

»Alles ist besser als der Tod, Mac!«

Ich zog den Lederbeutel aus der Hose und öffnete ihn, um die Steine kurz freizulegen.

Im Vergleich zur vorigen war dies eine sanfte Reise.

Leider brachte sie uns in eine Feuerwelt.

Ich legte die Steine wieder ganz kurz frei, und die Flammen rund um meine Stiefel erstarben augenblicklich, aber in der nächsten Welt gab es keinen Sauerstoff.

Ich benutzte die Steine zum dritten Mal, und wir waren unter Wasser.

Beim vierten Mal landeten wir auf einem schmalen, schroffen Felsen, der zu beiden Seiten steil abfiel.

»Stell mich auf die Füße«, schrie ich, um den Sturm zu übertönen. Ich lag über Christians Schulter, klatschnass und triefend, und rang nach Atem.

»Hier?«

»Ja, hier.«

Schnaubend stellte er mich auf die Füße, hatte aber noch die Hände an meiner Taille. Ich sah ihn an. Seine amberfarbene Iris war schwarz umrandet, und das Schwarz verlief wie Tinte im Wasser. Die eigentümlichen Symbole zuckten über sein Kinn.

»Was genau hast du an Halloween gemacht?« Wieso hatte Unseelie-Fleisch eine so seltsame Wirkung auf ihn?

Er schenkte mir ein Lächeln, aber es wirkte nicht charmant wie sonst, sondern eiskalt. »Ich hab im letzten Moment kalte Füße bekommen, sonst hätten wir es geschafft. Wir wollten die einzige Macht anrufen, von der wir wussten, dass sie sich gegen die Tuatha De behauptet hat. Eine uralte Sekte, die Draghar, hatte sie vor langer Zeit heraufbeschworen. Barrons zögerte nicht. Ich schon. Wie wär’s, wenn du uns von diesem Felsen wegbringen würdest, Mac?«, knurrte er.

»Was, wenn die nächste Welt noch schlimmer ist?«

»Dann versuchst du es mit der nächsten, und ich halte dich fest.«

Ein Windstoß fegte uns entgegen. Wir taumelten vom Rand und stürzten in die gähnende Finsternis. Ich öffnete den Beutel, während wir fielen.

Ein gewaltiger Strudel – schwarz, wirbelnd – erfasste uns und zerrte an meinen Haaren und Kleidern. Ich hatte Mühe, die Steine zurück in den mit Runen bedeckten Beutel zu stecken. Ich spürte, wie sich Christians Griff lockerte, plötzlich verschwand seine Hand, und ich war allein.

Ich landete unsanft auf Händen und Knien in einer mit Gras bewachsenen Tundra.

Ich schlug so hart auf, dass mir der Beutel aus der Hand fiel, meine Stirn auf die Erde prallte und ich mir heftig auf die Zunge biss. Ich fühlte Christians Hand nicht.

Mir dröhnten die Ohren, als ich benommen aufschaute.

Ich starrte direkt in die Augen eines riesigen wilden Keilers mit rasiermesserscharfen Zähnen.


VIERUNDDREISSIG

Wenn man dem Tod in die Augen schaut, vergeht die Zeit plötzlich ganz langsam.

Oder lief hier in diesem Bereich alles in Zeitlupe ab?

Als ich in die stechenden, gemeinen, gierigen kleinen Augen des kuhgroßen Wildschweins starrte, wusste ich nur eins: Seit mir zu Hause mein Handy in den Swimmingpool gefallen war, verlor ich ständig etwas. Eins nach dem anderen.

Erst meine Schwester. Dann meine Eltern und jede Hoffnung, jemals wieder nach Hause zu gehen.

Ich hatte versucht, die Tiefschläge sportlich zu nehmen, und ein neues Zuhause in einem Buchladen in Dublin gefunden. Zudem war ich bemüht gewesen, neue Freundschaften und Allianzen zu schließen und mich von meinen hübschen Kleidern, dem blonden Haar und meiner Liebe zur Mode zu verabschieden. Ich hatte meine Regenbogenfarben zugunsten verschiedener Schattierungen von Grau aufgegeben und schließlich das Schwarz willkommen geheißen.

Dann hatte ich Dublin und meinen Buchladen verloren und gleich darauf mich selbst und meinen Verstand.

Ich hatte gelernt, neue Waffen einzusetzen, und neue Möglichkeiten, am Leben zu bleiben, gefunden.

Und auch die hatte ich verloren.

Mein Speer war weg. Ich hatte kein Unseelie-Fleisch mehr und keinen Namen auf meiner Zunge.

Ich hatte Christian gefunden und wieder verloren. Ich war ziemlich sicher, dass er von einem anderen Wirbel erfasst worden war als ich.

Und jetzt hatte ich die Steine auch noch verloren. Der Beutel lag auf dem Boden weit hinter dem Keiler; die Lederschnüre waren zugezogen. Ich konnte nicht einmal auf eine zufällige Reise hoffen.

Der schottische Dolch, den ich an meinen Unterarm geschnallt hatte, würde vermutlich nicht einmal die schuppenartige Haut der Bestie durchdringen.

Mir kam ein Gedanke: Ging es nur darum? Wurde mir alles, was ich hatte, genommen? Tat das Leben so etwas? Brachte es einen dazu, alles, woran einem etwas lag oder woran man glaubte, zu verlieren, ehe es einen tötet?

Ja, ich tat mir selber leid.

Wem erginge es anders an meiner Stelle?

Feuerwelten? Wasserwelten? Schroffe Felsen? Welche beschissene kosmische Macht entschied, wohin mich die Steine als Nächstes brachten? Verabscheuten die Spiegel diese blau-schwarzen Steine so sehr, dass ein Bereich, wenn er einen schon nicht ganz bis in die Unseelie-Hölle katapultieren konnte, einen absichtlich in Welten schickte, in denen besondere Gefahren drohten, um einen – äh, mich – schon vorher zu zerstören?

Oder hatte meine Zerstörung, wie ich in letzter Zeit mutmaßte, bereits vor langer Zeit begonnen? Verborgen in schemenhaften Träumen und verlorenen Erinnerungen? Was war mir noch geblieben?

Nichts.

Ich hockte im Gras und funkelte einen Keiler mit winzigen stechenden Augen böse an; ich hätte schwören können, dass mich die Bestie mit den Stoßzähnen bösartig angrinste.

Schnaubend scharrte der Keiler mit den Hufen.

Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schnaubte ich zurück, scharrte ebenfalls im Gras und gönnte ihm einen mörderischen Blick.

Die stechenden Augen wurden noch kleiner. Er hob seinen klobigen Schädel und schnüffelte.

Versuchte er, die Angst zu riechen? Zu schade. Einen solchen Geruch verströmte ich nicht. Ich war zu wütend, um Angst zu haben.

Wo, zum Teufel, steckten alle, wenn ich sie brauchte … oh! Ich hatte schon einmal geglaubt, es gäbe keinen Ausweg, obwohl mir noch einer geblieben war.

Während der Keiler mein Opfer-Potential einzuschätzen versuchte, blickte ich ihn finster an und zeigte ihm die Zähne, während ich eine Hand in meine Gesäßtasche schob.

Ich beförderte mein Handy zutage. Wasser tropfte aus dem Gehäuse. War es überhaupt noch intakt? Obwohl ich mich bereits in der siebten Dimension befand, rechnete ich immer noch damit, dass die Dinge nach verständlichen Gesetzen funktionierten. Wie dumm von mir.

Ich klappte das Mobiltelefon auf und legte es auf den Boden.

Der Keiler zog den Kopf ein und bereitete sich auf einen Angriff vor. Ich wagte es nicht, das Handy ans Ohr zu nehmen. Ich drückte auf die Tasten. Erst die Kurzwahl von Barrons, dann IYCGM und schließlich das verbotene IYD. Meine derzeitige Situation konnte man durchaus als lebensbedrohlich werten.

Ich wartete und wusste selbst nicht, worauf. Wahrscheinlich auf ein Wunder.

Ich schätze, ich hatte gehofft, dass mich ein magisches Transportmittel abholen und in den Buchladen zurückbringen würde. Oder dass Barrons vor mir auftauchte und mich rettete.

Ich wartete.

Nichts geschah. Überhaupt nichts.

Ich war auf mich allein gestellt.

Der Keiler senkte drohend den Kopf. Ich schaute sehnsüchtig zu dem Lederbeutel, der etliche Meter hinter der Bestie im Gras lag.

Er scharrte und trat von einem Hinterfuß auf den anderen. Ich wusste, was das bedeutete. Katzen tun das, bevor sie einen Satz machen.

Ich scharrte auch, verlagerte mein Gewicht von einem Knie aufs andere und gab ein wütendes Knurren von mir. Ich war wütend.

Das Wildschwein blinzelte und grunzte.

Ich grunzte zurück und scharrte wieder im Gras.

Eine Pattsituation.

Plötzlich sah ich mich selbst aus der Vogelperspektive.

So weit war es mit mir gekommen: MacKayla Lane-O’Connor, Abkömmling einer der mächtigsten Sidhe-Seher-Familien, Feenobjekt-Detektor, Lun, einst eine Pri-ya, jetzt immun gegen fast jeden Feen-Glamour – schmutzig, nass mit verbeultem MacHalo und angesengten Stiefeln –, kauerte auf allen vieren im Gras vor einem wilden Keiler. Sie hatte keine Waffe außer ihrer Wut, der Hoffnung auf ein besseres Morgen und der Entschlossenheit, am Leben zu bleiben. Ich wackelte mit dem Hinterteil und scharrte im Gras.

Ich spürte, wie sich ein Lachen in mir aufbaute wie ein Nieser, und strengte mich an, es zu unterdrücken. Meine Lippen zuckten. Meine Nase juckte, und mein Bauch tat weh, weil ich mir das Lachen verbiss.

Ich verlor den Kampf. Es war alles zu viel. Ich hockte mich auf die Fersen und lachte.

Das Wildschwein wurde unruhig.

Ich stand auf, starrte den Keiler unverwandt an und lachte noch lauter. Irgendwie sind die Dinge nicht mehr so angsteinflößend, wenn man aufrecht steht.

»Verpiss dich«, sagte ich. »Was willst du von mir?«

Der Keiler beobachtete mich wachsam, und mir wurde klar, dass dies kein mystisches Geschöpf war. Es war einfach nur ein wildes Tier.

Ich hatte viele Geschichten von Menschen in den Bergen von North Georgia gehört, die wilde Tiere durch Bluffs in die Flucht geschlagen hatten. Das konnte ich auch.

Ich trat einen entschlossenen Schritt auf das Tier zu und schüttelte drohend die Faust. »Verschwinde von hier! Hau ab! Geh weg! Heute werde ich nicht sterben, du Blödmann. Verschwinde!«

Der Keiler drehte sich kurzentschlossen um und schlich – soweit ein 500-Kilo-Wildschwein das konnte – über die Wiese.

Ich war überrascht – nicht weil das Tier den Rückzug antrat.

Mein letzter Befehl kam mir mit tausend Stimmen, die immer noch in der Luft vibrierten, über meine Lippen.

Ich hatte den Stimmenzauber angewandt!

Ich hatte keinen Schimmer, ob meine Furchtlosigkeit und die Drohgebärden den Keiler in die Flucht geschlagen hatten oder meine Worte. Ich meine – kann man jemanden, der kein Englisch versteht, mit tausend Stimmen zu etwas zwingen? Im Grunde war das gleichgültig; wichtig war nur, dass ich den Zauber genutzt hatte! Und die Stimmen klangen riesig.

Wie hatte ich das gemacht? Was hatte ich in mir gefunden? Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich getan, was ich gefühlt und gedacht hatte, als ich den Keiler angeschrien hatte.

Allein.

Ich hatte mich vollkommen allein gefühlt und gedacht, dass es außer mir und meinem drohenden Tod nichts mehr gab.

Der Schlüssel zum Stimmenzauber, hatte Barrons gesagt, ist der Platz in Ihrem tiefsten Inneren, den niemand sonst berühren kann.

Sie meinen den Sidhe-Seher-Platz?, hatte ich gefragt.

Nein, einen anderen. Alle Menschen haben einen solchen Platz, nicht nur die Sidhe-Seherinnen. Wir werden allein geboren und sterben allein.

»Ich verstehe«, sagte ich laut.

Egal, mit wie vielen Menschen ich mich umgab oder wie viele Freunde und Verwandte mich liebten, ich war allein – allein im Augenblick der Geburt und im Augenblick des Todes. Niemand kommt und niemand geht mit einem. Es war eine Reise nur für einen allein.

Das stimmte nicht ganz. Weil an diesem Platz in mir etwas war. Im Gegensatz zu früher hatte ich es gerade gespürt. Vielleicht sind wir bei der Geburt und beim Tod nahe dran, rein zu sein. Möglicherweise sind wir nur dann still genug, um zu fühlen, dass es etwas Größeres als uns gibt, etwas, was immer schon war und immer sein wird. Ein Ding, das man nicht ignorieren kann – wie auch immer man es bezeichnet. Ich weiß nur, dass es göttlich ist. Und es hat Interesse. Es war nicht mehr meine Trost-und-Wohlfühl-Zone. Es war meine Wahrheit.

Ich beobachtete, wie sich das Wildschwein trollte. Gleich würde es den Beutel mit den Steinen hinter sich lassen, und ich konnte ihn mir holen. Nicht dass ich den Steinen besonders traute. Aber sie waren besser als nichts, und ich würde sie brauchen, um das Buch zu sichern, falls ich jemals hier herauskommen sollte.

Ich machte einen Schritt, um das Handy aufzuheben und dann weiterzugehen zu den Steinen, als plötzlich eine riesige graue Bestie mit Hörnern, Fängen und Klauen aus dem Nichts auftauchte.

Ich stolperte rückwärts.

Die Bestie rammte den Keiler in die Seite, schlug die Zähne in seine Kehle, packte ihn im Nacken und riss ihm den Kopf ab. Blut spritzte, als die Bestie die Beute zwischen mir und dem Beutel ablegte.

Knurrend machte sie sich über den Kadaver her.

Ich wagte kaum, Luft zu holen. Hätte das graue Tier aufrecht gestanden – und es sah aus, als könnte es aufrecht stehen –, wäre es gute zweieinhalb Meter groß. Es hatte drei spitze gebogene Horn-Paare an den knochigen Seiten des Schädels. Das erste Paar saß über den Ohren, das zweite am Hinterkopf, das dritte fast im Nacken und bog sich zum Rücken hin. Lange schwarze Haarsträhnen umrahmten das prähistorische Gesicht mit der gewölbten Stirn und den todbringenden Zähnen. Die Vorder- und Hinterpfoten hatten lange Klauen und so etwas wie Schwimmhäute. Die Haut war schiefergrau und glatt wie Leder. Das Tier hatte ausgeprägte Muskeln und war offensichtlich männlich.

Ich hatte es weder kommen sehen noch gehört.

Ich hatte nicht vor, das Monster anzuschreien oder meinen neu gewonnenen Stimmzauber an ihm auszuprobieren, der bei Tieren wirkte oder auch nicht. Wenn ich großes Glück hatte, konnte ich mich leise davonstehlen, ohne dass mich das Monster bemerkte. Einen Keiler zu bluffen war eine Sache – der war ein schlichtes Tier, das möglicherweise sogar seinen genetischen Ursprung in unserer Welt hatte. Ich brauchte keine DNA-Analyse, um zu wissen, dass der genetische Code dieses Wesens nichts mit dem unserer Tiere zu tun hat.

Ich wich langsam zurück, hob kaum die Füße. Wohl oder übel musste ich mein Handy und die Steine später holen.

Der Kopf des Monsters zuckte herum, und es sah mich direkt an, das Gesicht blutverschmiert. So viel zu meiner Hoffnung, dass ich mich unbemerkt aus dem Staub machen könnte.

Ich hielt einen Fuß noch halb in der Luft und rührte keinen Muskel. Häschen stellen sich tot, um die Feinde hinters Licht zu führen. Vielleicht ließen sich Bären davon täuschen.

Diesem Ungeheuer konnte ich nichts vormachen. Es kauerte sich hin und inspizierte mich aus schlauen, schmalen Augen, als überlegte es, wie ich wohl schmecken würde. Wut loderte in diesen Augen.

Ich hielt den Atem an. Friss das Wildschwein, beschwor ich es im Stillen. Ich bin mager, habe nur ein paar Muskeln, keinen schönen fetten Schweinebauch.

Es bewegte sich weg von dem Keiler, kam auf mich zu, ohne seine erlegte Beute auch nur eines Blickes zu würdigen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Jetzt galt sein Interesse mir.

Ohne Vorwarnung rannte es direkt auf mich zu. Das Ding war übernatürlich schnell.

Ich fummelte meinen Dolch hervor und ging in die Hocke. Mein Herz hämmerte wie wild.

»Bleib sofort stehen!« Tausend Stimmen quollen aus mir heraus, sättigten die Luft und hallten unendlich wider. Es war sagenhaft, phänomenal, beängstigend. Ich konnte es nicht fassen, dass ich solche Laute von mir gab. Barrons wäre stolz auf mich. »Lass mich in Ruhe!« Ich brüllte. »Du wirst mir nichts tun!«

Unbeeindruckt kam das Monster näher.

Ich wappnete mich für den Aufprall. Auf keinen Fall würde ich mich kampflos ergeben. Wenn ich auf allen vieren blieb, könnte ich antäuschen, mich drehen und mit dem Dolch und dem, was von meinen Nägeln noch übrig war, auf die Augen zielen. Oder vielleicht auf seine Geschlechtsteile. Ich würde tun, was nötig war, um zu überleben.

Etwa zwei Meter vor mir hielt das grausige Ding so abrupt an, dass seine Krallen die Erde durchpflügten. Erdklumpen spritzten auf und flogen knapp an meinem Kopf vorbei. Die gelben Augen waren nur noch schmale Schlitze, und das Vieh knurrte.

Es war mir so nahe, dass ich seinen heißen Atem spürte, der nach frischem Blut roch. Ich starrte es aufgebracht an. Es hatte vertikale Pupillen, die sich in den gelben Augen weiteten und verengten. Es schnaubte vor Wut, und seine Brust hob und senkte sich heftig, während es keuchte und unablässig knurrte.

Als es sein Gewicht nach vorn verlagerte, schüttelte es den Kopf und schnappte. Speichel- und Blutstropfen trafen mich.

Ich ekelte mich, wagte aber nicht, sie wegzuwischen.

Plötzlich setzte es sich wieder in Bewegung, und zwar mit einer solchen Eleganz, dass ich es für einen bizarren Moment sogar … schön fand. Das Ding war der geborene Vollstrecker. Es beherrschte sein Spiel. Es war kräftig und animalisch, und es hatte Ziele im Leben. Es war geboren, um zu töten, zu erobern, sich fortzupflanzen und zu überleben. In diesem eigenartigen Augenblick beneidete ich es fast.

Es umkreiste mich, die Krallen an den Pfoten rissen Grasbüschel aus dem Boden; es warf den Schädel von einer Seite auf die andere, die gelben Augen blitzten blutrünstig.

Ich drehte mich um die eigene Achse und ließ es nicht aus den Augen. Ich schaute ihm in die tödlichen Augen, als könnte ich es in Schach halten, wenn ich nur keine Schwäche zeigte. War dies das Vorspiel für ein Gemetzel? Mit dem Keiler hatte er das nicht gemacht.

Es blieb stehen, neigte den gehörnten Kopf und sein monströses Gesicht zur Seite und schnüffelte in meine Richtung.

Was, zum Teufel, hatte es vor? Ich hielt die Luft an und hoffte, dass ich ungenießbar roch. Die Zähne – guter Gott, diese Zähne waren so lang wie meine Finger!

Ihm schien nicht zu gefallen, was es roch. Der Geruch machte es noch wütender. Es grollte lang und tief, dann machte es unvermittelt einen Satz!

Ich hielt den Dolch fest in der Hand und wich nicht vom Fleck. Unsere Aktionen charakterisieren uns. Ich würde entweder weiterleben oder kämpfend sterben.

Aber ich bekam keine Gelegenheit zu kämpfen.

In der letzten Sekunde heulte das Monster auf und drehte sich in der Luft.

Ich sah nur eine verschwommene Bewegung. In einem Augenblick stürzte es sich noch auf mich, im nächsten stürmte es durchs Gras auf das Wildschwein zu. Es schlug die großen Zähne in das Fleisch des Keilers und riss mit einem vehementen Kopfschütteln ein großes Stück heraus, dann fing es an zu fressen. Knochen knirschten, Knorpel knackten.

Im ersten Moment war ich bewegungsunfähig. Ich zitterte heftig und war nicht sicher, ob mich meine Beine tragen würden. Zudem hatte ich zu viel Angst, um einen klaren Gedanken zu fassen.

Meine Mobilität kehrte mit einem Adrenalinschub zurück.

Ich flitzte los, holte mein Handy und rannte wie der Teufel.


FÜNFUNDDREISSIG

Einige Zeit später saß ich auf einer Lichtung im hohen Gras zwischen Bäumen mit weißer Rinde, an einen Stamm gelehnt, und versuchte, meine Lage zu analysieren. Ich hatte eine knappe halbe Stunde gebraucht, um dem Zittern Herr zu werden. Am liebsten wäre ich so weit wie möglich vor dem erschreckenden Monster davongelaufen, aber ich brauchte die vermaledeiten Steine.

Dieser Tag hatte sich nicht im Entferntesten nach meinem Plan entwickelt. Mir fiel es schwer, zu akzeptieren, wohin es mich verschlagen hatte und was mir hier widerfuhr.

Den Nachmittag hatte ich mit einem klaren Vorhaben begonnen: Ich war mit durchaus vernünftigen Erwartungen (o Gott, zeigte das, wie verdreht meine Welt inzwischen war?) in einen Spiegel gestiegen, um auf der anderen Seite unser Wohnzimmer in Ashford zu betreten und meine Eltern – mit Barrons’ Hilfe – aus den Fängen des Lord Master zu befreien oder bei dem Versuch mein Leben zu lassen.

Und jetzt steckte ich in einer fremden Welt innerhalb des Spiegelnetzwerks fest – in dem man, wie Barrons meinte, nicht selbst navigieren und für immer verlorengehen konnte – und wurde von einem Raubtier nach dem anderen angegriffen.

Ich war auf absurde, gefährliche Abwege geraten. Die Dinge hatten eine unerhörte Wendung genommen, und ich hatte das Gefühl, ich schlitterte auf eine von Alices Kaninchenhöhlen zu.

Zuzusehen, wie die Feenwesen in Dublin einmarschierten und meine Welt an sich rissen, und sie in meinem Terrain zu bekämpfen war eine Sache. Eine ganz andere Geschichte war, mittels Spiegeln und mystischen Steinen von Welt zu Welt zu hopsen und auf fremdem Boden kämpfen zu müssen. Zu Hause wusste ich wenigstens, wo ich die Sachen, die ich brauchte, bekam, und ich hatte Verbündete, die mir halfen. Hier stand ich auf verlorenem Posten.

Die Ereignisse in meiner Welt fanden ohne mich statt, aber ich wurde dort gebraucht. Ich musste weg von hier! Ich musste meine Eltern retten, Nana O’Reilly befragen, mir Zugang zu den Verbotenen Bibliotheken verschaffen, herausfinden, wo V’lane war und was in der Prophezeiung vorausgesagt worden war … Die Liste war endlos.

Aber ich saß hier in einer der vielen Welten, zu denen die Spiegel führten, und ein furchteinflößendes Monster stand zwischen mir und den Steinen, die ich nicht aufzugeben wagte. Zwar waren sie hier im Labyrinth der Spiegel von Nutzen (wenn auch riskant), aber ich musste sie unbedingt in meine Welt mitnehmen, um sie dort einzusetzen.

Falls ich noch einen Beweis dafür brauchte, wie schwierig ein Entkommen aus dem Spiegelnetzwerk und das Überleben innerhalb des Labyrinths war, brauchte ich nur an Christian zu denken, der zwei Monate umhergeirrt und dem Tode nahe gewesen war, als ich ihn gefunden hatte.

Wie sollte ich hier zwei Monate überleben? Wie sollte ich zwei Wochen überstehen?

Was war mit meinen Eltern geschehen?

Ich nahm mein Handy und drückte zum hundertsten Mal die Kurzwahl für IYD, und zum hundertsten Mal geschah nichts.

Ich schloss die Augen und rieb mir das Gesicht. Barrons hatte aus dem Labyrinth gefunden.

Wie? Weshalb hatte er mir nicht erzählt, dass er zusammen mit Christian in den Sog geraten war? Warum so viele Lügen? Er würde das »Unterlassung« nennen.

Ich machte die Augen auf und schaute auf meine Uhr. Sie zeigte immer noch 13.14 Uhr an. Ich nahm sie ab und steckte sie in die Tasche. Hier war das Ding offenbar nutzlos. Ich wartete darauf, dass das Monster aufhörte zu fressen und ich meine Steine holen konnte. Meinem Gefühl nach war es schon seit ein, zwei Stunden mit seiner Beute beschäftigt, aber die Sonne am Himmel hatte sich nicht weiterbewegt, seit ich mich ins Gras gesetzt hatte – das bedeutete, dass ich entweder mein Zeitgefühl verloren hatte, oder die Tage waren hier viel länger als in unserer Welt.

Während ich die Zeit totschlug, überdachte ich meine Optionen. So wie ich es sah, blieben mir drei Möglichkeiten. Sobald ich die Steine wiederhatte, könnte ich: erstens Jagd auf die IFS starten, in eins eindringen und hoffen, dass es mich nicht in einer Wüste wie der gefangen hielt, in der ich Christian gefunden hatte; zweitens die Steine einsetzen und hoffen, dass ich noch weit weg vom Unseelie-Gefängnis war und irgendwann wieder in die Hall of All Day kommen würde; oder drittens bleiben, wo ich war, und hoffen, dass mich Barrons – wenn schon IYD keinen Erfolg gehabt hatte – anhand meines Tattoos finden konnte. Und dass das Monster weiterzog und etwas anderes fand, was es erschrecken und töten konnte. Ansonsten wäre Hierbleiben keine Option.

Barrons war anscheinend vertraut mit den Welten im Netzwerk der Spiegel, wenn man bedachte, wie schnell er entkommen war. Das legte den Schluss nahe, dass er schon einmal hier gewesen war, bevor er mit Christian eingesaugt worden war.

Von all meinen Optionen erschien mir die, hier abzuwarten und Barrons die Chance zu geben, mich aufzuspüren, als die vernünftigste. Schon einmal hatte ich seine Fähigkeit, mich zu retten, angezweifelt und wollte denselben Fehler nicht noch einmal machen.

Er hatte vier Tage gebraucht, um herauszukommen.

Ich würde ihm fünf geben, um mich zu finden. Aber fünf waren das Maximum – mehr erlaubte ich ihm nicht, weil ich fürchtete, ich würde dann ständig denken: Ja, aber was, wenn er heute kommt? Dann hätte ich Angst, jemals weiterzuziehen. Es war wichtig, dass ich eindeutige Entschlüsse fasste und dabei blieb.

Nachdem das gelöst war, fasste ich Mut, stand auf und wagte mich an den Rand der Lichtung, um nachzusehen, ob ich an meine Steine herankommen könnte.

Das Monster fraß immer noch. Es hielt inne, hob den Kopf und schnupperte. Sah es mich durch die Bäume?

Ich ging auf alle viere und zog mich Stück für Stück zurück. Nachdem ich einige Distanz zwischen uns gebracht hatte, richtete ich mich wieder auf und rannte zu meinem Baum.

Warum hatte es mich nicht getötet? Wieso hatte es knapp vor mir haltgemacht? War ich ungenießbar? Ich wusste, dass Tiere manchmal rasend vor Wut waren und nur um des Tötens willen töteten. Ich hatte noch nie solch einen Zorn in Tieraugen gesehen. Eine meiner Freundinnen war von einem scharfen Hund gebissen worden, und ich hatte zugesehen, wie er ins Tierheim abtransportiert wurde, ehe er eingeschläfert wurde. Er wirkte eher verängstigt als wütend. Das graue Monster hingegen schien Angst überhaupt nicht zu kennen. Es war die verkörperte Brutalität.

Noch zweimal schlich ich zum Rand der Lichtung, um nach dem Monster zu sehen. Beide Male fraß es und machte keine Anstalten, die Beute liegen zu lassen.

Ich kehrte zu meinem Baum zurück und beobachtete, wie die Sonne über den Himmel kroch. Es wurde immer wärmer, und ich zog meine Jacke, das Sweatshirt und den Pulli aus. Ich legte den Pulli zu einer Schlinge, knotete den MacHalo fest und band alles an einen Stock, den ich wie ein Tippelbruder über die Schulter legen konnte.

Ich verbrachte meine Zeit damit, mich um meine Eltern zu sorgen und mir einzureden, dass Barrons sie gerettet hatte, und an Dani zu denken, die in der Abtei war und ohne mich vielleicht übereilte Entscheidungen traf. Ich fragte mich, wohin es Christian verschlagen haben mochte und ob er etwas zu essen gefunden hatte – ich war nicht mehr dazu gekommen, ihm den Proteinriegel zu geben –, und ich dachte auch an V’lane, weil er verschwunden und nie mehr aufgetaucht war.

Um Barrons machte ich mir keine Sorgen.

Ich grübelte über mein Leben nach, versuchte, einen Sinn zu erkennen, und fragte mich, wie ich jemals in dem Glauben aufwachsen konnte, dass die Welt ein gesunder, sicherer und geordneter Ort war.

Ich war drauf und dran, zum vierten Mal aufzustehen und nach meinen Steinen zu sehen, als ich einen Zweig knacken hörte.

Mein Kopf zuckte herum.

Das Monster kauerte nur fünf Meter weit weg und glotzte mich mit gesenktem Kopf und glitzernden gelben Augen an.

War es fertig mit dem Wildschwein und hatte es jetzt Hunger auf mich?

Ich schnappte mir meinen Tippelbruder-Stock und meine Jacke und kletterte, so schnell ich konnte, auf den Baum. Mein Herz klopfte bis zum Hals, während ich mich von Ast zu Ast hangelte.

Ich hasse die Höhe mindestens ebenso sehr wie die Enge, aber als ich den Baum etwa zur Hälfte erklommen hatte, zwang ich mich, nach unten zu schauen. Konnte das Monster klettern? Es sah nicht so aus, als wäre es dazu fähig mit seinen geschätzten zweihundert Kilo Muskelmasse und den Klauen, aber in dieser Welt – wer weiß? Insbesondere, da es sich so geschmeidig bewegen konnte.

Es hockte auf allen vieren unter dem Baum und rupfte an der Stelle, an der ich kurz zuvor gesessen hatte, das Gras aus.

Ich beobachtete, wie es mein Sweatshirt fand, es auf die langen Krallen spießte und sich vors Gesicht hielt.

Ich schnappte nach Luft. Das Sweatshirt war nicht das Einzige, was es von mir hatte. An einen der hinteren Hörner war mein Lederbeutel mit den Runen gebunden.

Das Monster hatte meine Steine!



Als es endlich davonschlenderte – mit meinem Sweatshirt, das jetzt um eines seiner Hinterbeine geknotet war –, stieg ich vom Baum. Nach langem Überlegen folgte ich dem Monster mit einem Achselzucken.

Ich ärgerte mich über die letzte Entwicklung der Ereignisse.

Warum hatte das verdammte Ding meine Steine aufgehoben, und wie konnte es den Beutel mit diesen langen Krallen an ein Horn binden? Waren Knoten nicht etwas viel zu Kompliziertes für ein prähistorisches Wesen? Und was sollte das mit meinem Sweatshirt?

Es merkte, dass ich ihm folgte, blieb stehen, drehte sich um und sah mich an.

Meine Instinkte rieten mir eindringlich, die Beine in die Hand zu nehmen und wegzulaufen, aber etwas Merkwürdiges ging vor sich. Obwohl das Monster vor Wut schnaubte, kam es keinen Schritt auf mich zu.

»Das sind meine Steine, und ich brauche sie«, versuchte ich es.

Die gelben Augen verengten sich.

Ich deutete auf das eine Horn. »Der Beutel. Er gehört mir. Gib ihn mir.«

Nichts. Ich sah weder einen Funken Verständnis in seinem Blick noch irgendetwas, was Intelligenz verriet.

Ich zeigte auf meinen eigenen Kopf und stellte mimisch dar, wie man einen Beutel losband und wegwarf und mein Sweatshirt vom Bein löste. Trotz mehrmaliger Versuche, mein schauspielerisches Talent zu beweisen, reagierte das Monster nicht. Meine Bemühungen trugen nicht mehr Früchte als eine Befragung von Barrons.

Schließlich vollführte ich aus schierer Verärgerung einen kleinen Tanz, um zu sehen, ob das Monster überhaupt Reaktion zeigte.

Es stellte sich auf die Hinterbeine und begann zu heulen; dabei zeigte es beängstigend viele Zähne, dann ließ es sich fallen und machte immer und immer wieder einen Ausfallschritt in meine Richtung, hielt jedoch immer kurz vor mir inne wie ein Hund an einer Leine.

Ich rührte mich nicht.

Es war fast, als wollte es mich angreifen, könnte es aber aus unerfindlichen Gründen nicht.

Es wurde ruhiger, grollte leise und beobachtete mich wachsam aus zusammengekniffenen Augen.

Nach einer Weile wandte es sich ab und ging.

Seufzend folgte ich ihm. Ich musste mir die Steine holen.

Es blieb stehen, drehte sich und fauchte mich an. Ihm gefiel es offensichtlich nicht, wenn ich ihm folgte. Zu schade. Als es sich wieder in Bewegung setzte, wartete ich ein paar Sekunden ab und hielt diskret Abstand. Ich hoffte, es hatte einen Bau, in den es die Steine bringen wollte. Wenn es dann sein Lager verließ, um wieder auf die Jagd zu gehen, konnte ich den Beutel vielleicht zurückstehlen.



Ich lief ihm stundenlang nach, durch Wiesen und in einen Wald neben einem breiten, reißenden Fluss. Dort verlor ich es aus den Augen.

In dieser Welt schwand das Tageslicht beängstigend abrupt.

Die Sonne war tagsüber ganz langsam gewandert, aber gegen schätzungsweise fünf Uhr fiel sie geradezu hinter den Horizont. Hätte ich nicht im richtigen Moment durch die Baumwipfel in den Himmel geschaut, um abzuschätzen, wie viel Zeit mir noch blieb, einen geeigneten Lagerplatz für die Nacht zu suchen, hätte ich nicht gesehen und schon gar nicht geglaubt, wie schnell die Nacht hereinbrach.

In einem Wimpernschlag war der Tag vorbei, und es war stockfinstere Nacht. Die Temperatur fiel plötzlich um mindestens zehn Grad. Zum Glück hatte ich noch meine Jacke.

Ich hasse die Dunkelheit. Das wird auch immer so bleiben.

Ich fischte nach meinem MacHalo, ließ ihn in der Eile fallen und hob ihn wieder auf, dann stülpte ich ihn mir über den Kopf und machte die Lichter an. Da die Stützen abgebrochen waren, verschob ich ein paar der Lämpchen und wünschte, ich hätte Barrons’ Version meiner Erfindung ohne die Stützen mitgenommen. Ich habe es ihm gegenüber nie zugegeben, aber sein MacHalo war effizienter, leichter und heller. Aber zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, dass es viel einfacher ist, eine Erfindung zu verbessern, als sich hinzusetzen und selbst etwas zu erfinden. Ich hatte etwas aus dem Nichts geschaffen. Er hatte lediglich mein »Etwas« modifiziert.

Ich weiß nicht, ob ich es hörte oder seine Anwesenheit nur spürte, aber mit einem Mal wusste ich, dass etwas rechts hinter mir war, keine fünf Meter von mir entfernt.

Ich wirbelte herum und sah es in dem weißen Lichtschein meines Helmes.

Es blinzelte und schirmte die Augen mit dem Vorderlauf ab.

Für einen Augenblick war ich nicht sicher, ob es tatsächlich »mein« Monster war. Es hatte wie ein Chamäleon die Farbe von schiefergrau zu pechschwarz gewechselt, und seine Augen leuchteten jetzt rot. Ich hätte es für etwas anderes gehalten, für einen entfernten Verwandten von dem Monster, dem ich nachgelaufen war. Nur der Beutel an seinem schwarzen Horn verriet seine Identität.

Es fauchte die Lichter an. Seine Fänge waren schwarzglitzernd und lang.

Ich schauderte. Das Monster wirkte noch tödlicher als vorher. Ich knipste das vordere Licht aus, und es senkte den Vorderlauf.

Was jetzt? Wieso war es zurückgekommen? Es schien ihm nicht gepasst zu haben, dass ich es verfolgt hatte, dennoch hatte es nach mir gesehen, als ich es aus den Augen verloren hatte. Nichts davon machte Sinn. Könnte es den Beutel, der ihm bei jedem Schritt gegen den Hinterkopf schlug, so satthaben, dass es ihn wegwarf? Weshalb hatte es noch mein Sweatshirt? Wie sollte ich die Nacht überstehen? Würde es mich im Schlaf umbringen? Vorausgesetzt, ich konnte mich so weit entspannen, dass ich einschlief.

Wenn es mich nicht tötete, übernahm diese Aufgabe dann ein anderes Wesen? Wie war hier die Nacht? Was musste ich fürchten? Wo würde ich ein Nachtlager finden? Auf einem Baum?

Ich war am Verhungern, erschöpft und vollkommen ratlos.

Das Monster knurrte, sprang aus dem Schatten und lief knapp an mir vorbei zum Fluss.

Ich war wie gelähmt nach dieser Beinahe-Berührung und sah, wie meine Steine verschwanden.

Wäre ich in ein, zwei Tagen so verzweifelt und erschöpft, dass ich versuchen würde, den Kopf des Monsters zu packen und den Beutel herunterzureißen? Wenn genügend Tage vergingen, ohne dass es versuchte, mich zu töten, könnte mich die Verzweiflung durchaus zu solchen riskanten Handlungen treiben.

Das Monster blieb auf einem moosigen Wall nahe dem Flussufer stehen und sah zurück zu mir. Es warf einen Blick auf die Böschung, dann auf mich. Das wiederholte es etliche Male.

Es mochte mich nicht verstehen, aber ich verstand, was es meinte. Es wollte mich aus irgendeinem Grund auf der Böschung haben.

Ich überdachte meine Optionen. Wenn ich der Aufforderung nicht Folge leistete, was würde es dann mit mir machen? Gab es hier einen Zufluchtsort für mich? Ich ging auf dem Wall ein Stück flussabwärts. Es machte einen Satz und scheuchte mich mit auf- und zuklappendem Kiefer zur Mitte des Walls.

Dann urinierte es, während ich erstaunt zusah, einen Kreis um mich herum. Sobald es fertig war, trollte es sich und verschwand in die Nacht.

Ich stand in der Mitte des noch dampfenden Urinkreises, und allmählich dämmerte es mir. Das Monster hatte die Erde rund um mich markiert, um kleinere Gefahren von mir abzuwenden, und ich war bereit zu wetten, dass mir in dieser Welt nur kleinere Gefahren drohten.

Wie betäubt von den Ereignissen des Tages und erschöpft nach all der Angst und den körperlichen Strapazen, setzte ich mich, holte die Reste meines Proteinriegels aus der Tasche, legte mir die Jacke als Kopfkissen zurecht und streckte mich auf dem Wall aus, nahm meinen MacHalo ab, ließ aber die Lichter brennen.

Ich kaute bedächtig, um möglichst viel von meiner mageren Mahlzeit zu haben, und lauschte dem Plätschern der Stromschnellen.

Wie es aussah, hatte ich mein Nachtlager gefunden.

Ich hegte wenig Hoffnung, dass ich Schlaf finden würde. Ich hatte alles verloren und war im Spiegellabyrinth gefangen. Meine Steine waren weg. Ein todbringendes Monster sammelte all meine Sachen ein und pinkelte Kreise um mich herum, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte. Aber mein Körper hatte offensichtlich keine Reserven mehr, denn ich schlief ein, ohne bewusst mitzubekommen, dass ich meine Mahlzeit beendet hatte.

Mitten in der Nacht schreckte ich auf; mein Puls raste, aber ich hätte nicht sagen können, was mich geweckt hatte. Ich schaute hinauf durch die dunklen Baumwipfel, betrachtete die beiden Monde an dem schwarzblauen Himmel und sortierte die Traumfragmente.

Im Traum durchstreifte ich die Flure eines Hauses mit unzähligen Zimmern. Anders als in meinen Träumen von dem kalten Ort war es hier warm. Ich liebte das Haus mit den unendlich vielen Terrassen, die Ausblicke auf die Gärten mit den sanftmütigen Tieren boten.

Ich fühlte, wie es mich anzog. Stand das Haus hier in diesem Bereich? War es das weiße Herrenhaus, das der Unseelie-König für seine Konkubine erbauen ließ?

In der Ferne hörte ich, wie Wölfe die Monde anheulten. Ich rollte auf meinem Moosbett herum, zog mir die Jacke über den Kopf und versuchte, wieder einzuschlafen. Morgen würde ich all meine Energien brauchen, wenn ich hier überleben wollte.

Etwas, was viel näher war, beantwortete das Wolfsgeheul.

Ich setzte mich abrupt auf, fasste nach meinem Dolch und sprang auf die Füße.

Es waren grässliche Laute. Laute, die ich in meiner eigenen Welt schon einmal gehört hatte – aus dem Untergeschoss der Garage hinter dem Barrons Books and Baubles!

Es war das gequälte Jaulen eines verdammten Wesens, eines rettungslos verlorenen Wesens, das so tief in Verzweiflung versunken war, dass ich mir am liebsten die Trommelfelle durchlöchert hätte, um nie wieder so schreckliche Laute hören zu müssen.

Die Wölfe heulten.

Das Monster antwortete. Diesmal war es mir nicht ganz so nah. Es entfernte sich.

Die Wölfe heulten. Das Monster jaulte. Es war noch weiter weg.

War da draußen etwas Schlimmeres als »mein« Monster? Etwas wie das Ding, das Barrons unter seiner Garage hielt?

Ich runzelte die Stirn. Das wäre ein zu großer Zufall.

War es möglich, dass »mein« Monster das Ding aus dem Untergeschoss von Barrons’ Garage war? »O Gott«, flüsterte ich. Hatte IYD doch funktioniert?

Einige Zeit hörte ich mir mit weit aufgerissenen Augen das traurige Konzert an; mir gefror dabei schier das Blut in den Adern. In dem Schrei lagen eine unglaubliche Verzweiflung, Einsamkeit und Verlorenheit. Was immer es war, ich litt mit. Kein lebendes Wesen sollte in einer derartigen Agonie existieren.

Als die Wölfe das nächste Mal heulten, enthielt sich das Monster einer Antwort.

Kurz danach hörte ich erbärmliches Winseln und Kampfgeräusche – offenbar wurde ein Wolf nach dem anderen niedergemetzelt.

Schaudernd legte ich mich wieder hin, rollte mich zusammen und hielt mir die Ohren zu.



Kurz vor dem Morgengrauen wurde ich wieder wach. Von außerhalb des Kreises funkelten mich Dutzende hungrige Augen an.

Ich hatte keine Ahnung, was das für Wesen waren, ich sah nur, wie sich ihre mächtigen Schatten abseits des Lichtscheins meines MacHalo bewegten und hungrig auf und ab gingen.

Sie mochten den Geruch des Urins nicht, aber sie hatten mich trotzdem gewittert, und ich schien nach Nahrung zu riechen. Ich sah, dass eins der Wesen Laub und Erde auf den Kreis scharrte.

Die anderen folgten dem Beispiel.

Das schwarze Monster mit den roten Augen brach aus dem Unterholz.

Einzelheiten des Kampfes konnte ich nicht beobachten. Mein MacHalo schien zu hell und blendete mich ein wenig. Ich sah nur Zähne und Klauen. Wütendes Knurren, ängstliches Fauchen und Schmerzensschreie begleiteten das Kampfgetümmel. Ich hörte sogar, wie Wasser vom Fluss aufspritzte. Das Monster bewegte sich unglaublich schnell und setzte die großen Zähne und tödlichen Klauen mit absoluter Präzision ein. Fell, Fleischfetzen und Blut spritzten durch die Luft.

Einige der Wesen versuchten wegzulaufen, das ließ das Monster nicht zu. Ich spürte seine Rage. Es genoss das Töten, schwelgte in der Gewalt, badete in Blut und zermalmte Knochen unter seinen mit Klauen bewehrten Füßen.

Schließlich machte ich die Augen zu und gab meine Bemühungen auf, mehr zu sehen.

Als es endlich still wurde, öffnete ich die Augen wieder.

Barbarische rote Augen beobachteten mich über einen Berg aus Kadavern hinweg.

Als es wieder zu urinieren begann, rollte ich auf die Seite und versteckte meinen Kopf unter der Jacke.


SECHSUNDDREISSIG

Sobald es hell wurde, stand ich auf, sammelte meine Sachen ein und suchte mir einen Weg durch die verstümmelten Leichen zum Fluss, um mich zu waschen. Alles, ich eingeschlossen, war mit Blut bespritzt.

Ich watete in den Fluss und schöpfte erst einmal Wasser mit den Händen, um zu trinken – ich brauchte Wasser. Es floss schnell und war kristallklar. Ich konnte kein Feuer anzünden, um es abzukochen, und ich glaubte nach allem, was ich bisher durchgestanden hatte, dass mir ein anderer Tod vorherbestimmt ist als der durch Parasiten aus dem Wasser.

Nach dem Waschen ging ich in den Wald. Etwas zu essen zu finden stand heute ganz oben auf meiner Todo-Liste. Es lag jede Menge rohes Fleisch herum, aber daran wagte ich mich besser nicht.

Ich kam an unendlich vielen Kadavern vorbei. Viele waren kleine, zarte Kreaturen, die bestimmt keine Bedrohung für mich gewesen wären. Sie waren nicht angefressen worden, also waren sie nur aus purer Lust getötet worden.

Nach einer Weile merkte ich, dass mir etwas folgte.

Ich drehte mich um. Das Monster war wieder da, und wie am Tag zuvor war es schiefergrau und hatte gelbe Augen. Mein Lederbeutel hing immer noch an einem Horn. Mein mittlerweile zerfetztes Sweatshirt war nach wie vor um sein Hinterbein gebunden.

»Du bist IYD, hab ich recht? Es hat funktioniert. Du bist das Wesen, das Barrons unter seiner Garage hält, und er hat dich geschickt, damit du mich beschützt. Aber du bist nicht gerade ein helles Köpfchen, oder? Alles, was du kannst, ist töten. Und das tust du auch – nur mich verschonst du, stimmt’s? Mich lässt du am Leben.«

Das Monster sagte natürlich gar nichts, aber ich war sicher, dass ich recht hatte. Nach dem zweiten Blutbad hatte ich wach gelegen, und während ich auf die Sonne gewartet hatte, um auf Nahrungssuche gehen zu können, wog ich alle Möglichkeiten gegeneinander ab. Dies war die einzige Erklärung dafür, dass mich das Monster nicht angegriffen hatte. Als es gestern versucht hatte, sich auf mich zu stürzen, musste es Barrons an mir gewittert haben. Und dieser Geruch hielt es offenbar in Schach. Ich nahm mir vor, mich nicht zu gründlich zu waschen, egal, wie schmutzig ich war.

»Also, wie ist der Plan? Beschützt du mein Leben, bis Barrons mich findet?«

Wäre diese Killermaschine auch aufgetaucht, wenn ich an Halloween IYD gewählt hätte? Ich glaubte kaum, dass es gegen den Lord Master oder die Feenprinzen viel hätte ausrichten können, aber wenn ich es während der Krawalle gerufen hätte oder kurz danach, statt mich in der Kirche zu verstecken, hätte es mir sicherlich den Weg frei gemacht und mich an einen sicheren Ort gebracht, wo mich der Lord Master nicht hätte finden können.

Ich betrachtete das Monster. Es starrte mich durch blutverklebte Haarsträhnen an, Zorn und noch etwas Wilderes, Erschreckenderes blitzte in seinen Augen. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Wahnsinn war. Das Monster war nur noch ein Glied in einer ganzen Kette vom Irrsinn entfernt.

Es musste IYD sein. Es gab keine andere Erklärung. Wie hat Barrons dieses Wesen gefangen genommen? Wie hat er es dazu gebracht, ihm zu gehorchen? Wie konnte er verhindern, dass es ihn tötete? Mit mystischen Mitteln? Wie immer, wenn es um Barrons ging, hatte ich jede Menge Fragen und keine Antworten. Sollte ich je wieder in meine eigene Welt gelangen, würde mir Barrons einiges erklären müssen. Jetzt wusste ich, was er unter seiner Garage versteckte, und wollte mehr darüber wissen.

Während ich das brutale Gesicht, die Augen, in denen psychotische Wut zu erkennen war, und den kraftvollen Körper, der zum Töten erschaffen wurde, musterte, wurde mir bewusst, dass ich keine Angst mehr hatte. Im tiefsten Inneren wusste ich, dass mich das Wesen nicht töten würde. Es würde jedes Lebewesen rund um mich abschlachten, Kreise um mich herum pinkeln und vermutlich alles, was mir gehörte, einsammeln, wenn ich so nachlässig war, etwas zu verlieren. Vielleicht wollte es mich sogar töten, aber es würde mich verschonen, weil es IYD war und nur ein einziges Ziel hatte: Es sorgte dafür, dass ich überlebte.

Ich hatte das Gefühl, als wäre mir gerade die Last des halben Erdballs von meinen Schultern genommen worden. Ich konnte es schaffen. Ich besaß eine Waffe, von der ich bis jetzt nichts geahnt hatte: einen »Schutzdämon«. Mir kam in den Sinn, dass ich nicht einmal meine Steine zurückholen musste. Barrons konnte sie sich nehmen, wenn er hier auftauchte. Die Last, die ich zu tragen hatte, wurde noch ein bisschen leichter.

Ich setzte meine Nahrungssuche fort. Das Monster verfolgte mich die meiste Zeit. Gelegentlich raschelte etwas in der Ferne, und mein Monster rannte durch den Wald. Ich hielt mir die Ohren zu, wenn das passierte. Ich liebe Tiere und verabscheute, dass mein Schutzdämon alle, die sich blicken ließen, tötete. Ich wünschte, Barrons hätte ihm beigebracht, Unterschiede zu machen.

Ich fand Beeren an den Sträuchern und Nüsse an den tiefhängenden Ästen der schlanken Bäume mit silbriger Rinde. Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte, sammelte ich so viele süße Nüsse wie möglich in meinen Tippelbruder-Bündel. In einem kleinen Bach entdeckte ich Fischeier. Widerlich, aber ein proteinhaltiges Lebensmittel.

Irgendwann am Vormittag führte mich das Monster zurück zum Fluss und trieb mich knurrend und schnappend weiter flussaufwärts. Ich vermutete, dass es einer eigenen Agenda folgte.

Es »trieb« mich ein paar Stunden durch die Gegend. Das Terrain veränderte sich dramatisch. Der Wald wurde dichter, das Flussufer steiler, und als das Monster mich endlich rasten ließ, befand ich mich auf einem Felsen, der fast senkrecht zu den weißschäumenden Stromschnellen in etwa dreißig Meter Tiefe abfiel. Der Fluss plätscherte nicht mehr; er toste, und das gewaltige Rauschen hallte in der Schlucht wider.

Ich legte mich in die Sonne und aß die Hälfte meines letzten Proteinriegels. Danach überlegte ich, ob ich aufstehen und die Gegend erkunden sollte, war jedoch nicht sicher, ob das Monster das erlauben würde.

Es schnüffelte den Boden rund um mich ab, dann ging es ein Stück flussabwärts und streckte sich auf der Erde aus. Ich nahm an, dass es müde war nach all dem Töten.

Ich sehnte den Klang einer Stimme herbei und redete in meiner Verzweiflung mit dem Monster. Ich erzählte Geschichten über meine Jugend im Süden und von den schönen Plänen, die ich für mein Leben gemacht hatte.

Ich schilderte, wie alles so verdammt schiefgelaufen war und ich eine Sache nach der anderen verloren hatte, und beschrieb die Hölle, als ich meinen Verstand und meinen eigenen Willen an die Unseelie-Prinzen verloren und Barrons mich zurückgeholt hatte. Ich erzählte ihm sogar von meinem letzten Trip nach Hause mit V’lane, was ich dort erfahren hatte und fürchtete, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ich vertraute dem Monster Sachen an, die ich nie einem anderen Wesen erzählt hätte, und legte meine tiefsten Gefühle und Sorgen bloß. Mir alles von der Seele zu reden war befreiend.

Ich döste ein und wachte etwa eine halbe Stunde bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwand und die Nacht den Wald einhüllte, wieder auf.

Das Monster erhob sich auf alle viere, stakste zu mir, setzte rund um mich herum wieder seine Duftmarke ab und verschmolz mit der Dunkelheit – Schwarz in Schwarz mit glutroten Augen.

Ich war für die Nacht »versorgt«.

Ich wachte etliche Male auf, aufgeschreckt durch irgendwelche Geräusche. Doch sobald ich mich vergewissert hatte, dass außerhalb des Kreises nichts lauerte, schlief ich wieder ein.

Kurz vor Tagesanbruch weckte mich ein Gewitter in der Ferne, das näher kam.

Das Tosen des Flusses dreißig Meter unter mir war zu einem ohrenbetäubenden Crescendo angeschwollen; die Stromschnellen krachten gegen die Felsen der Schlucht.

Blitze zuckten über den Himmel. Donner grollte, und ich machte mich auf einen Wolkenbruch gefasst, aber das Unwetter blieb auf der anderen Seite des Flusses und zog an mir vorbei.

Ein heftiger Sturm kam auf. Es donnerte unaufhörlich, und immer wieder ertönte ein Knall, der mich an einen Schuss aus einem Maschinengewehr erinnerte. Die Bäume bogen sich stark im Wind, und auf die Landschaft jenseits des Flusses prasselte der Regen. Ich war dankbar, dass mir das erspart blieb.

Irgendwann ließ das Unwetter nach, und ich schlief weiter.



Ich schreckte aus dem Schlaf, als sich eine Hand fest auf meinen Mund legte und ich das Gewicht eines Körpers auf mir spürte,

Ich wehrte mich vehement, boxte, strampelte und versuchte zuzubeißen.

»Schsch, Mac«, flüsterte mir jemand ins Ohr. »Seien Sie still.«

Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte zu Ryodan, aber ich hatte Barrons erwartet.

»Ich bin hergekommen, um Sie hier herauszubringen, aber Sie müssen genau das tun, was ich sage.«

Ich nickte, noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte.

»Es ist ganz wichtig, dass Sie keine Geräusche verursachen. Flüstern Sie, wenn Sie etwas sagen wollen.«

Wieder nickte ich.

Er zog sich ein Stück zurück und sah mich an. »Wo ist … die Kreatur?«

»IYD?«

Er sah mich kritisch an, nickte aber.

»Ich weiß es nicht. Ich habe es gestern Abend zum letzten Mal gesehen.«

»Packen Sie Ihre Sachen zusammen und beeilen Sie sich. Wir haben nicht viel Zeit. Darroc ist auch hier.«

»Soll das ein Witz sein? Wieso, um alles in der Welt, können mich alle finden?« Was war ich – ein großes rotes X?

»Schsch.« Er drückte mir einen Finger auf die Lippen. »Leise.« Er nahm sein Gewicht von mir, drehte mich auf den Bauch und wühlte in meinen Haaren. »Halten Sie still. Ah, verdammt.«

»Was?« Das klang wie ein Knurren.

»Darroc hat Ihnen ein Zeichen tätowiert. Das muss er gemacht haben, als Sie bei den Prinzen waren.«

»Er hat mich tätowiert?«

»Ja, gleich neben Barrons’ Zeichen. Hier kann ich es nicht entfernen. Kommen Sie.«

Ich drehte mich und rieb ärgerlich meine Kopfhaut. »Wohin gehen wir?«

»Nicht weit von hier ist ein – wie nennen Sie das? Barrons hat es erwähnt – ein IFS. Es wird uns in eine andere Welt bringen, wo es ein Portal nach Irland gibt.«

»Ich dachte, Cruces Fluch hätte alles verdorben.«

»Die Spiegel ja. Die IFS nicht. Sie sind statische Mikrokosmen.«

Er packte mich unter den Achseln, erhob sich mit mir und stellte mich auf die Füße.

Ich hielt seinen Arm fest. »Meine Eltern?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin kurz nach Ihnen in den Spiegel in der LaRuhe gestiegen.«

»Barrons?«

»Er versuchte, nach Ashford zu kommen und Darroc zu finden. Ich war der Einzige, der einsteigen konnte, bevor der Tunnel zusammenbrach. Ich habe eine Weile gebraucht, um Sie zu finden. Und dabei ist mir dies hier untergekommen.« Er warf mir meinen Rucksack zu. »Der Speer ist da drin.«

Ich hätte ihn küssen können! Ich öffnete den Rucksack und vergewisserte mich, ob alles noch da war, dann nahm ich den Speer heraus und streichelte ihn. Allein ihn in der Hand zu halten gab mir das Gefühl, groß und unbesiegbar zu sein.

»Die Kreatur wird alles, was sich in Ihrer Nähe aufhält, töten. Im Moment bin das ich. Ich kann Sie hier herausbringen. Die Kreatur kann das nicht. Sie tötet nur. Denken Sie daran.«

Ryodan nahm meine Hand und führte mich näher zur Schlucht, als mir lieb war, aber ich verstand, warum er das machte. Dort war das Schiefergestein verwittert und so weich wie Sand, und man hörte unsere Schritte nicht so sehr.

Ich sah zu ihm auf. »Wie haben Sie mich gefunden? Haben Sie mich auch tätowiert?«, flüsterte ich.

»Ich kann Barrons’ Zeichen folgen. Noch ein Wort, und Sie landen im Abgrund.«

Ich sagte nichts mehr. Wenn es darum gehen sollte, wer überlebte – er oder ich –, dann würde er sicherlich sein Leben retten. Ich fragte mich, warum Barrons nichts unternommen hatte, um Ryodan vor dem Monster zu bewahren. Barrons hätte ihm ein Hemd mit seinem Geruch mitgeben können oder so was.

Als könnte er meine Gedanken lesen, raunte er: »Das Tattoo, das er Ihnen gestochen hat, schützt Sie vor der Kreatur. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er mir sein Zeichen aufprägt. Ich bin bewaffnet hierhergekommen. Mir ist die Munition ausgegangen. Ich habe das Monster die ganze Nacht durch den Regen gejagt. Es ist ein gerissenes Biest.«

Ich hatte tatsächlich Gewehrschüsse gehört! »Haben Sie versucht, es zu töten?«, flüsterte ich entsetzt. Welch eigenartiger Paradigmenwechsel. Das Monster hatte mich beschützt. Verbissen. Und jetzt war es mein Feind?

Ryodan sah mich streng an. »Wollen Sie weg von hier oder nicht?«

Ich nickte heftig.

»Dann halten Sie den Speer bereit, seien Sie still und hoffen Sie, dass mich die Kreatur nicht tötet. Ich bin Ihr Ausweg.«



Als das Monster angriff – und ich vermute, ich hatte nie den geringsten Zweifel, dass es das tun würde –, stürmte es mit derselben Explosivität herbei, mit der es den Keiler getötet hatte. Es brach aus dem Nichts hervor und überrannte Ryodan zähnefletschend.

Ich sah hilflos zu, wie sich die beiden auf dem Boden wälzten, und wartete auf eine Gelegenheit, selbst irgendwie eingreifen zu können.

Das Monster war wesentlich größer als Ryodan, aber Barrons’ mysteriöser Kumpan war selbst ganz schön brutal. Aus seinen Armreifen sprangen Messer und Stachel.

Während des Kampfes schien das Monster eine ganz ähnliche Taktik anzuwenden wie Dani, wenn sie sich schnell von A nach B bewegte. Mir verschwamm alles vor den Augen, und ich konnte die beiden Gestalten nicht auseinanderhalten. Ryodan schien ebenso übernatürlich agil zu sein wie das Monster. Nur die Verletzungen verlangsamten ihre Bewegungen.

Ich konnte nur kurze Blicke auf den einen oder anderen erhaschen.

Knurren und Fauchen war zu hören, während die beiden kämpfend immer näher zum Abgrund und wieder zurückrollten – ich hielt immer wieder den Atem an und betete, dass die beiden nicht abstürzten.

Ich sah, dass Ryodan aus unzähligen Wunden blutete.

Dann kam das Monster in Sicht; es hatte tiefe Fleischwunden und ein blutiges Maul und schnappte.

Wieder wälzten sie sich über den Felsen.

Ich beobachtete das Geschehen aus weit aufgerissenen Augen, sprang hierhin und dorthin und suchte nach einer Gelegenheit, Einfluss auf das Geschehen zu nehmen. Ich fühlte mich eigenartig zerrissen: Das Monster hatte mir mehrmals das Leben gerettet. Es war mein barbarischer Schutzdämon. Es hatte über mich gewacht.

Aber wie Ryodan gesagt hatte, war es zu nichts anderem imstande.

Es konnte mich nicht nach Hause bringen. Und es war drauf und dran, den Menschen, der mich von hier wegbringen konnte, zu vernichten. Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste weg von hier.

Beide standen jetzt, und das Monster riss Ryodan in Stücke!

Kurz darauf musste Ryodan dem Monster eine größere Verletzung beigebracht haben, denn es kam und blieb eine Weile in Sicht. Bevor ich diese wahrscheinlich einzige Chance, die sich mir bot, nutzte, stählte ich mich innerlich, stürmte vorwärts und rammte meinen Speer in den Rücken des Monsters – dort, wo ich sein Herz vermutete.

Es zuckte, schleuderte den Kopf hin und her und brüllte.

Ryodan nutzte den Moment und bohrte ein Messer in die Brust seines Gegners, riss die Klinge nach oben und verpasste ihm einen Schnitt von den Eingeweiden bis zur Kehle.

Der Schädel des Monsters schnellte herum, und es schubste Ryodan mit viel Kraft bis zum Rand des Abgrunds. Voller Entsetzen beobachtete ich, wie Ryodan auf dem verwitterten Schiefergestein ins Stolpern geriet und abrutschte.

Ich glaube, ich schrie, vielleicht hatte ich aber schon die ganze Zeit geschrien – ich weiß es nicht. Die Ereignisse dieses Tages habe ich nur noch sehr vage im Gedächtnis.

Ryodans Hände umklammerten einen Felsvorsprung. Ich hoffte inständig, dass der Stein fest genug im Sand verankert war.

Das Monster richtete sich zur vollen Größe auf und heulte vor Wut und Schmerz. Mein Speer steckte noch in seinem Rücken.

Ich hielt die Luft an, als sich Ryodan langsam auf den Felsen hangelte. Sein Gesicht war so blutverschmiert, dass ich kaum seine Augen entdecken konnte. Wie konnte er sich überhaupt noch bewegen? Seine Wange war aufgeschlitzt, und ich sah den Kieferknochen! Seine Brust war kreuz und quer aufgerissen.

Das Monster geriet ins Taumeln, und anscheinend musste ich einen Laut von mir gegeben haben. War ich erleichtert, dass ihn die Kräfte verließen? Hatte ich Mitgefühl? Oder empfand ich Scham über den Part, den ich in dem Kampf eingenommen hatte? Meine Gefühle fuhren Achterbahn.

Das Monster drehte den Kopf und sah mich direkt an. Etwas in den Augen entrang mir ein Ächzen. Ich hätte schwören können, dass ich eine Anklage und Ungläubigkeit über mein falsches Spiel in seinem Blick erkannte, als hätten wir eine unausgesprochene Abmachung gehabt. Es starrte mich vorwurfsvoll und hasserfüllt an. Dann warf es den Kopf zurück und heulte gequält.

Ich presste mir die Hände auf die Ohren.

Es kam einen Schritt auf mich zu. Ich konnte nicht fassen, dass es immer noch aufrecht stand.

Als es einen zweiten Schritt machte, kämpfte sich Ryodan auf die Füße, stürzte sich auf den Rücken des Monsters, schlang einen Arm um dessen Hals und schnitt ihm die Kehle auf. »Verschwinden Sie von hier, Mac!«, stieß er hervor.

Blut spritzte aus der Schnittwunde, als das Monster nach hinten fasste, seine Klauen in Ryodan schlug, ihn von seinem Rücken riss und in die Schlucht schleuderte.

»Nein!«, kreischte ich.

Aber Ryodan war weg, er stürzte in den Fluss.


SIEBENUNDDREISSIG

Ich starrte das Monster entgeistert an, das blutend und mit aufgeschlitzter Kehle vor mir stand.

Mir war heiß und kalt zugleich, und ich zitterte am ganzen Körper. Ich fühlte mich wie in einem Fiebertraum, in einem Alptraum, aus dem ich nicht entkommen konnte. Ich spürte, wie ich mich von allem distanzierte, zu Stein wurde und alle Emotionen ausschaltete.

Das Monster taumelte auf mich zu, sank auf ein Knie, schauderte und brach vollends mit dem Gesicht nach unten zusammen.

Mein Speer ragte aus seinem Rücken.

Der Wald um mich herum war still.

Während ich zusah, wie das Blut des Monsters in die Erde sickerte, analysierte ich ganz nüchtern meine Situation.

Ryodan war tot. Selbst wenn er sich von seinen Verletzungen erholt hätte, was ich bezweifelte – einen solchen Sturz konnte niemand überleben.

Auch das Monster, das in einer rasch wachsenden Blutlache lag, war tot, oder zumindest beinahe.

Ich hatte meinen Führer aus dieser Welt verloren – ebenso wie meinen Beschützer.

Irgendwo in diesem Bereich lauerte der Lord Master, der mich durch ein geheimnisvolles Zeichen überall aufspüren konnte.

Und irgendwo in diesem Bereich befand sich ein IFS, das ein Portal enthielt, durch das man zurück nach Irland gelangte. Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung, welches das der IFS war oder in welche Richtung ich gehen musste, um es zu finden. Ich wusste nicht einmal, wie viele IFS es in dieser Welt gab.

Der Lederbeutel mit den Steinen hing noch an einem Horn des Monsters, und mein zerrissenes Sweatshirt war nach wie vor um sein Bein gebunden. Wenn es endgültig sein Leben ausgehaucht hatte, würde ich mir die Steine zurückholen. Das war ein Pluspunkt, wenn man übersah, dass sie im Grunde nichts anderes als ein langsames Fahrzeug in die Hölle waren.

Das Monster röchelte, und die Luft schien aus ihm zu weichen.

Ich wartete noch einen Moment, dann nahm ich einen Stock zur Hand, trat vorsichtig näher und stieß das Monster an.

Keine Reaktion. Ich stieß fester zu, dann stupste ich es mit dem Fuß an.

Ich drehte den Speer in der Wunde. Auch das rief keine Reaktion hervor.

Es war definitiv tot.

Ich kauerte mich hin und machte mich daran, die Lederschnüre des Beutels aufzuknoten, als plötzlich die Hörner des Monsters weich wurden und zu Rinnsalen schmolzen, die sich wie ein öliger Film auf der Blutlache verteilten.

Ich schnappte mir den Beutel.

Mit einem Mal veränderte sich die Kopfform.

Die Schwimmhäute und die Klauen verschwanden.

Verklebte Strähnen wurden zu Haaren.

Ich wich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich.

Die Veränderungen gingen weiter. Die schiefergraue Haut wurde heller.

»Nein«, wiederholte ich.

Meine Ablehnung zeigte keinerlei Wirkung. Die Transformation war noch in vollem Gange. Das tote Wesen schrumpfte und wurde zu dem, was es war.

Was es die ganze Zeit gewesen war.

Ich begann zu hyperventilieren, hockte mich auf den Boden und wiegte mich vor und zurück.

»Nein!«, schrie ich.

Und ich hatte gedacht, ich hätte alles verloren.

Das hatte ich nicht.

Ich betrachtete die Person, die tot vor mir auf dem Waldboden lag.

Ich hatte geholfen, diese Person zu töten.

Jetzt hatte ich alles verloren.

ENDE


Liebe Leser,
ich weiß, es war eine turbulente Geschichte, aber jetzt ist sie bald zu Ende. Der nächste Band mit dem Titel Shadowfever ist der fünfte und letzte, der sich mit den Prüfungen und Triumphen der MacKayla Lane-O’Connor befasst. Und es wird Triumphe geben. Das habe ich von Anfang an versprochen.

Wie ich auf meiner Website und in vielen Interviews sagte, ist mir die kleine Serie mit der Heldin MacKayla mit vorgefertigter Handlung zugekommen. Ich musste also strikt die Handlungsstränge verfolgen und mich an die Charaktere halten, auch wenn manche Passagen schwer zu schreiben waren. Meine früheren Romane habe ich vom Standpunkt einer allwissenden dritten Person erzählt, in dieser Buchreihe habe ich mich entschieden, die eingeschränkten Ansichten meiner Heldin zu Papier zu bringen; das war eine echte Herausforderung, aber sie hat sich gelohnt. Ich hätte Macs Geschichte nicht anders erzählen können.

Der Teufel steckt im Detail – genau wie die Freude. Nuancen machen eine Geschichte reich, spannend, faszinierend; sie sind das, was uns in den Bann zieht und dazu bringt, die Charaktere zu lieben und zu hassen, zu hassen, dass wir sie lieben, oder lieben, sie zu hassen. Es ist das, was sie suchen, wie sie ihre Zeit verbringen, welche Entscheidungen sie treffen – große oder kleine –, die Unbeholfenheit, mit der sie Freundschaften schließen, die Emotionen, die für uns offensichtlich, für sie jedoch verborgen sind, Zweifel, Überzeugungen, Unsicherheiten, Wahrheiten, Freude. Es ist schön, sie zu beobachten, wenn sie es versuchen, scheitern, es noch mal versuchen, wieder scheitern und zum guten Schluss doch Erfolg haben – das macht eine Geschichte – und das Leben – lohnenswert. Danke, dass Sie sich mit mir auf Macs Suche eingelassen haben.

Wollen Sie mehr von Mac hören? Klicken Sie www.karenmoning.com an, dort finden Sie ein MessageBoard-Forum mit viel Spaß und tollen Leuten, die manchmal glauben, sie würden meine Serie besser kennen als ich. (Okay, an einem stressigen Tag, wenn ich meine Notizen nicht finden kann, wissen sie vielleicht ein bisschen besser Bescheid, LOL.) Dort gibt es auch einen Link zum Fever Merchandise Store, wo Sie alles Mögliche kaufen können wie Barrons’ Babe oder V’lanes Vixen T-Shirts. Unseelie-Sushi-Saftbecher, MacHalo-Briefmarken, Barrons-Books-and-Baubles-Nippes, sogar Ihr eigenes Sidhe-Seher-Inc-Abzeichen.

Sie finden auch einen Link zu BLOODRUSH, dem offiziellen Fever-Soundtrack, einer ganzen Sammlung von Songs, geschrieben und interpretiert von Neil Dover. Es ist eine wunderbare CD mit »Little Lamb«, »I Am Not Afraid« und fünf neuen Songs sowie einer akustischen Wiederaufnahme. Hören Sie sich »Sweetz Dublin Rain« mit Macs coolem Rap an. Für »Taking Back the Night«, die Sidhe-Seher-Hymne, kamen hundertfünfzig Fans aus aller Herren Länder ins Studio in Atlanta, um mitzusingen. Es war ein Riesenspaß. Das Insert enthält Fotos vom Studio, eine Menge Extras und ausgewählte Szenen, die nirgendwo sonst verfügbar sind.

Macs rosa MacHalo und Barrons’ schwarze Version, Z-Lo, waren in den vergangenen sechs Monaten auf Tour, und die Bilder sind großartig. Sie können auf www.flickr.com/photos/Karenmariemoning sehen, wo in der Welt die MacHalos waren. Die Aufnahmen sind phantastisch, lustig, wunderbar. Ich freue mich, via Fotos und E-Mails so viele von Ihnen treffen zu können. Danke, dass Sie Macs Abenteuer zu einer so großen Sache gemacht haben!

Bleiben Sie im Licht.
Karen


GLOSSAR

Auszüge aus Macs Tagebuch



Amulett: Unseelie oder Dunkles Heiligtum, erschaffen vom Unseelie-König für seine Konkubine. Gefertigt aus Gold und Silber, Saphiren und Onyx. Den goldenen »Käfig« des Amuletts schmückt ein riesiger, klarer Stein unbekannter Art. Eine Person mit gewissen Eigenschaften und Kräften kann das Heiligtum nutzen, um die Wirklichkeit zu beeinflussen und umzugestalten. Die Liste der früheren Besitzer ist legendär – Merlin, Boudica, Jeanne d’Arc, Charlemagne und Napoleon. Zuletzt wurde es von einem Mann aus Wales für einen achtstelligen Dollarbetrag bei einer illegalen Auktion ersteigert; ich hatte es leider nur kurz in der Hand. Der gegenwärtige Besitzer ist der Lord Master. Offenbar muss man gewisse Voraussetzungen erfüllen, um seine Magie einsetzen zu können. Ich hatte die Willenskraft; konnte jedoch nicht herausfinden, wie man die Magie aktiviert.



Zusatz zum Originaleintrag: Der Lord Master hat das Amulett immer noch, und ich denke, er benutzt es, um die Unseelie-Prinzen unter Kontrolle zu halten. Er hatte es bei sich, versuchte jedoch nicht, es gegen mich einzusetzen. Warum? Hat er Angst, dass es bei mir nicht wirkt?

Armreif des Cruce: ein goldener und silberner Armreif, besetzt mit blutroten Steinen; ein uraltes Feen-Relikt, das für Menschen angeblich »eine Art Schild gegen viele Unseelie und andere … scheußliche Dinge« ist (dies ist die Aussage eines Tod-durch-Sex-Feenwesens – man kann ihnen nicht trauen).

Bannzauber: Ich lerne gerade einiges über sie. Sie sind in den Fluren, die zu den Verbotenen Bibliotheken führen, vorhanden. Die meisten kann ich aus bestimmten Gründen passieren. Ich weiß nicht, warum. Entweder ist das eines meiner Sidhe-Seherin-Talente oder etwas, was ich in zahlreichen Kämpfen erworben habe. Bannzauber sind eine heikle Angelegenheit.

Barrons, Jericho: Ich habe nicht die leiseste verdammte Ahnung, was oder wer er ist. Er rettet mir immer wieder das Leben. Ich nehme an, das ist schon etwas.

Zusatz zum Originaleintrag: Er bewahrt einen durchlässigen Spiegel in seinem Arbeitszimmer im Buchladen auf, und wenn er durch ihn tritt, weichen die Dämonen im Spiegel vor ihm zurück wie die Schatten in der Dunklen Zone. Ich habe gesehen, wie er eine Frauenleiche aus dem Spiegel gebracht hat. Sie war brutal gemeuchelt worden. Von ihm? Oder von den Wesen im Spiegel? Er ist mindestens ein paar hundert Jahre alt und möglicherweise, wahrscheinlich, noch viel älter. Ich habe ihn den Speer in die Hand nehmen lassen, weil ich wissen wollte, ob er ein Unseelie ist; er konnte ihn berühren, doch später erfuhr ich von V’lane, dass der Unseelie-König alle Heiligtümer anfassen kann (genau wie die Seelie-Königin). Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wieso der Unseelie-König nicht imstande sein sollte, sein eigenes Buch zu berühren, aber genau dies könnte der Grund sein, warum Barrons dachte, dass er dazu imstande sein würde. Vielleicht hat es sich zu etwas Mächtigerem entwickelt, als es anfangs war. Ich kann auch nicht ausschließen, dass Barrons eine Art Seelie/Unseelie-Hybrid ist. Pflanzen sich die Feenwesen durch Sex fort? Manchmal denke ich „.er ist ein Mensch, der auf schlimme Abwege geraten ist. Dann wieder glaube ich, er ist etwas, was diese Welt noch nie gesehen hat. Er ist definitiv kein Sidhe-Seher, aber er sieht die Feenwesen so deutlich wie ich. Er kennt sich in der Druidenkunst, in Zauberei, schwarzer Magie aus und ist superstark und schnell und hat scharfe Sinne. Was hatte Ryodan gemeint, als er die Bemerkung über Alpha & Omega gemacht hatte? Ich muss diesen Mann aufspüren.

Zusatz II: Er hat zugegeben, die Frau, die er aus dem Spiegel brachte, getötet zu haben! Ich bin ziemlich sicher, herausgefunden zu haben, wohin dieser Spiegel führt, aber ich hatte noch nicht die Gelegenheit. Ich glaube, er ist die Verbindung zu den Untergeschossen im Garagengebäude. Ich stand in dieser Garage, sah Barrons über die Motorhaube des Hummer hinweg an, während das, was immer er dort unten festhielt, brüllte. Er weigerte sich, meine diesbezüglichen Fragen zu beantworten. (Mann, das ist kaum eine Überraschung.)

Zusatz III: Was er getan hat, um mich aus dem Zustand der Pri-ya zu befreien … ich muss unentwegt daran denken. Was ich in seinem Kopf gesehen habe – das Kind, die Trauer –, bringt mich schier um. Manchmal wünschte ich, ich müsste nichts anderes sein als dieses schöne Tier von damals. Dann könnte ich alles vergessen. Alles. Und nur sein.

Bibliotheken, die einundzwanzig: Dani weiß, wo all diese Bibliotheken sind, auch die Verbotenen, und wir konnten in eine vordringen. Wir überließen sie Kat und ihren zuverlässigsten Mädchen. Zu einer anderen, zu der mich Dani brachte, konnte ich mir keinen Zugang verschaffen. Sie war nicht nur durch massive Bannzauber gesichert, sondern es gab auch eine »Wächterin«, die mir den Weg verstellte und immer wieder dieselben Sätze wiederholte – ich sei keine von ihnen, und der Zugang sei mir nicht gestattet. In dem Korridor befand sich ein unüberwindbares Hindernis. Ich rief V’lane zu Hilfe. Als er erschien, zischte er mich an, krümmte sich im Schmerz und verschwand. Seither habe ich ihn nicht wiedergesehen. Ich mache mir allmählich Sorgen.

Chester’s: Ryodans Nachtclub in der Rêvemal Street 939. Ehemaliger Treffpunkt der Reichen, Gelangweilten und Schönen. Wie eine Kakerlake würde das Chester’s wahrscheinlich alles überleben. Nachdem Dublin gefallen war, ging der Club in die Unterwelt und diente jetzt einer ganz anderen Klientel. Das heißt, wir dienen einer ganz anderen Klientel. Es ist nun der Treffpunkt für Feen, die sich an Menschen laben. Die Graue Frau hatte kein Interesse an der Getränkekarte, sondern nur an dem Kellner. Ryodan hat von seinem gläsernen Büro aus tatenlos zugesehen. Verehrer der Feenwesen opferten sich selbst, um sich Unsterblichkeit zu verschaffen. Dabei haben sie gar keine Chance, sie zu erlangen. Ich werde diesen Club schließen – auf die eine oder die andere Art.

Cruce: ein Feenwesen; unbekannt, ob Seelie oder Unseelie. Viele seiner Relikte schwirren hier herum. Er hat die Spiegel verflucht. Vor dem Fluch konnten sich die Wesen ungehindert zwischen den Bereichen bewegen. Der Fluch hatte diese interdimensionalen Kanäle irgendwie korrumpiert, und jetzt betreten nicht einmal mehr die Feenwesen diese durchlässigen Gläser. Es ist unbekannt, was das für ein Fluch war, welchen Schaden er angerichtet hat oder welche Risiken die Spiegel in sich bergen. Was immer es auch sein mag, Barrons schien sich nicht davor zu fürchten. Ich habe versucht, in den Spiegel in seinem Arbeitszimmer zu treten, fand aber nicht heraus, wie man ihn öffnet.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe herausgefunden, was das für ein Fluch war. Cruce hasste den Unseelie-König und verfluchte die Spiegel, um den König von seiner Konkubine fernzuhalten. Cruce wollte die Konkubine und alle Welten in den Spiegeln für sich selbst haben. Aber etwas ging schief mit dem Fluch. Siehe auch Spiegel.

Dani: eine junge Sidhe-Seherin von etwa dreizehn, vierzehn Jahren. Ihr Talent ist die Supergeschwindigkeit. Sie hat, wie sie selbst bei jeder Gelegenheit von den Hausdächern schreien würde, siebenundvierzig Feenwesen getötet – zumindest sind es so viele zu dem Zeitpunkt, in dem ich dies schreibe. Ich bin sicher, schon morgen sind es mehr. Ihre Mutter wurde von einem Feenwesen getötet. Wir beide sind auf Rache aus. Sie arbeitet für Rowena und ihren Kurierdienst Post Haste, Inc.

Zusatz zum Originalbeitrag: Die Zahl der erlegten Feenwesen hat sich inzwischen auf fast zweihundert erhöht! Das Kind kennt keine Angst.

Zusatz II: Sie ist großartig. Sie hat mich vor dem Lord Master und seinen Helfershelfern gerettet. Wir sind so etwas wie … Schwestern geworden. Ich hatte geschworen, ich würde niemals wieder jemanden so nahe an mich heranlassen wie Alina, aber ich kann nicht anders. Trotz seiner Kratzbürstigkeit ist mir dieses Kind ans Herz gewachsen. Sie hat Geheimnisse. Ich erahne sie. Und sie hat tiefe emotionale Wunden, aber sie spricht vielleicht nie über die Ereignisse, die ihr so schwer zu schaffen machen. Ich hoffe, dass sie mir eines Tages vertraut. Die Dinge, die wir mit uns herumschleppen und über die wir nicht sprechen, können uns zerstören. Ich habe längst aufgehört zu zählen, wie viele Unseelie-Tote auf Danis Konto gehen. Sie hat einen Unseelie-Prinzen vernichtet!

Dolmen: eine megalithische Grabkammer, die aus zwei aufrechten Steinen besteht, die eine große querliegende Steinplatte stützen. Dolmen sind in Irland überall, insbesondere rund um den Burren und Connemara zu finden. Der Lord Master benutzt einen Dolmen bei einem Ritual schwarzer Magie, um ein Portal zwischen den Bereichen zu öffnen und Unseelie in unsere Welt zu holen.

Druide: In der vorchristlichen keltischen Kultur überwachte ein Druide die Anbetung der Gottheiten; er regelte rechtliche und gesetzgeberische Angelegenheiten, beschäftigte sich mit Philosophie und der Ausbildung auserwählter Jugendlicher, die in den Orden der Druiden aufgenommen wurden. Man vermutete, dass Druiden in die Geheimnisse der Götter eingeweiht waren und physikalische Gesetze, was Raum und Zeit betraf, manipulieren konnten. Das altirische »Drui« bedeutet so viel wie Magier, Hexenmeister, Weissager. (Irische Mythen und Legenden)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe erlebt, wie sowohl Jericho Barrons als auch der Lord Master die Druidenmagie der »Stimme« einsetzten – sie haben mit tausend Stimmen Befehle gegeben, die man befolgen muss, weil der eigene Wille ausgeschaltet wird. Ist das von Bedeutung?

Zusatz II: Christian McKeltar entstammt einer Familie, in der die jungen Männer seit unzähligen Generationen zu Druiden ausgebildet wurden.

Dunkle Zone: ein Bereich, der von den Schatten vereinnahmt wurde. Bei Tag ähnelt er einem ganz normalen, ausgestorbenen, verlotterten Stadtviertel. Sobald die Nacht hereinbricht, ist er eine Todesfalle.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie haben sich über die ganze Welt ausgebreitet, seit die Mauern eingestürzt sind. Die große Dunkle Zone neben Barrons Books and Baubles ist mittlerweile unbewohnt von Schatten. Sie sind zu saftigeren Wiesen gezogen. Andere Unseelie versuchen, das Stromnetz zu reparieren, das der Lord Master zerstört hatte, weil es ihnen nicht gefällt, wie schnell die Schatten ihre potentielle Beute verschlingen. Ich nutze all die Hilfe, die sich mir bietet, um die Schatten in die Dunkelheit zu verbannen. Das verschafft uns etwas Zeit.

Durchlässiges Silber oder Spiegel: ein kunstvolles Spiegellabyrinth (erschaffen vom Unseelie-König), durch das Feenwesen von einem Bereich in den anderen wechseln konnten, bis Cruce einen Fluch über die Spiegelkorridore verhängt hat. Jetzt wagt sich kein Feenwesen mehr in das silberne Labyrinth.

Zusatz zum Originaleintrag: Der Lord Master hatte viele dieser Spiegel in seinem Haus in der Dunklen Zone und benutzte sie, um zwischen Feenreich und der Welt der Menschen zu wechseln. Zerstört man einen Spiegel, wird dann auch alles, was darin ist, vernichtet? Bleibt ein offener Zu- oder Ausgang des Feenreichs wie eine Wunde im Stoff, aus dem unsere Welt gemacht ist? Was war der Fluch genau, und wer war Cruce?

Zusatz II: Barrons hat einen dieser Spiegel und benutzt ihn auch.

Zusatz III: Siehe auch Hall of All Days. Vor dem Fluch war die Hall of All Days so etwas wie ein zentraler Flughafen, in dem man unter Millionen Spiegeln, die mit einem zweiten und einer anderen Welt, einer anderen Dimension oder Zeit verbunden waren. Die Spiegel waren Portale, die in beide Richtungen zu benutzen waren und wieder in die Halle führten. Ich glaube, in den anderen Welten sind die Spiegel in anderen Objekten versteckt, so dass nur ein Feenwesen sie finden kann. Die Königin erahnte die Macht der Spiegel, die der König für seine Konkubine kreiert hatte. Um ihren Argwohn zu beschwichtigen, musste er ihr einen großen Teil des Spiegel-Netzwerks, inklusive Halle, überlassen, aber einen Teil hat er abgekoppelt. Dort errichtete er für seine Geliebte die Weiße Villa auf einem Hügel.

Seit Cruces Fluch ist alles anders: Die Spiegel in der Halle haben sich ungeheuerlich vermehrt, und mittlerweile gab es Milliarden davon. Sie sind nicht mehr Tore, die man nach beiden Seiten durchschreiten kann, und an den Orten, die sie als Ziel reflektieren, landet man nicht notwendigerweise. Und die Welten, die durch die Spiegel miteinander verbunden sind, sind stark durchsetzt von IFS. Cruce hat Milliarden Welten, Dimensionen und Zeiten vermengt. Spiegel sind, wie es Barrons ausdrückt, sinnvoll zu benutzen, wenn man weiß, was man tut, und Druidenmagie zur Verfügung hat. Wie es scheint, war Barrons schon ziemlich oft in den Spiegelwelten. Normalerweise führt ein Spiegel direkt zum nächsten. Blickt man in diesen Spiegel, dann zeigt er den Zielort. Aber Leute wie Barrons und der Lord Master »stapeln« Spiegel hintereinander, so dass Korridore entstehen und die Person, die den ersten Spiegel nutzt, gezwungen wird, die Waffen abzulegen, oder, wie in Barrons’ Fall, den Korridor zu seiner Garage mit tödlichen Dämonen zu bevölkern, die niemand anderen durchlassen. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, die Spiegel zu verstehen; ich glaube nämlich nicht, dass das überhaupt jemand kann. Man muss nur ständig mit dem Unerwarteten rechnen.

Eisen: Fe im Periodensystem. Inspector Jayne hat herausgefunden, dass die Feen Eisen meiden. Er und seine Männer stellen Kugeln aus Eisen her, füttern ihre Helme mit Eisenblech und panzern sich regelrecht damit. Eisen kann Feenwesen, die des Ortswechsels nicht mächtig sind, einschließen. Wer weiß, wie dick die Eisenmauern sein müssen, um ein Feenwesen, das Ortswechsel vollziehen kann, einzusperren.

Erstarren: Danis Fortbewegungsart. Sie sagt, sie rennt von einem »starren Rahmen« zum nächsten, das geht so schnell vonstatten, dass ich, wenn sie mich mitnimmt, seekrank werde. Aber was für ein taktischer Vorteil! Das Kind ist großartig.

Feenobjekt: persönliche Bezeichnung für einen mit Feenkraft ausgestatteten Gegenstand. Einige sind Heiligtümer, andere nicht.

Feenobjekt-Detektor: ich, eine Sidhe-Seherin mit der besonderen Fähigkeit, Feenobjekte aufzuspüren. Alina hatte diese Gabe auch, deshalb hat der Lord Master sie benutzt.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie sind sehr selten. In gewissen Blutlinien werden derartige Fertigkeiten von Generation zu Generation weitervererbt. Die Sidhe-Seherinnen hielten sie für ausgestorben.

Feenwesen: auch als Tuatha De Danaan bekannt. Getrennt in zwei Feenvölker – die Seelie oder die Lichten Feen und die Unseelie oder die Dunklen Feen. Beide Gesellschaften sind in verschiedene Kasten unterteilt, wobei die Angehörigen der vier königlichen Häuser die höchste Kaste bilden. Die Seelie-Königin und ihr auserwählter Gefährte regieren das Volk des Lichts. Der Unseelie-König und seine gegenwärtige Konkubine herrschen über die Finsternis.

Zusatz zum Originaleintrag: Die Berührung mit Eisen hat eine Wirkung auf sie. Eigenartig – das chemische Zeichen im Periodensystem ist Fe.

Fiona: die Frau, die Barrons Books and Baubles vor mir geführt hat. Sie war unsterblich in Barrons verliebt und versuchte, mich zu töten, indem sie eines Nachts alle Lichter im und rund ums Haus gelöscht und ein Fenster geöffnet hatte, um die Schatten hereinzulassen. Barrons hat sie deswegen gefeuert – Mann, wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann war eine Kündigung viel zu wenig. Sie hat sich mit Derek O’Bannion zusammengetan, und er hat ihr beigebracht, Unseelie zu essen. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir noch nicht miteinander fertig sind, Fiona und ich.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie arbeitet inzwischen mit dem Lord Master zusammen. Sie weiß, was Barrons ist. Barrons tötete sie, ehe sie es aussprechen konnte. Aber sie hatte zu viel Unseelie-Fleisch gegessen, um durch einen Messerstich zu sterben. Später traf sich Barrons mit ihr, um ihr eine Botschaft an den Lord Master mitzugeben. Sie waren früher ein Liebespaar. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

Glamour: Illusionen, die die Feenwesen heraufbeschwören, um ihre wahre Erscheinung zu tarnen. Je mächtiger ein Feenwesen ist, umso schwieriger ist es, den Schleier zu durchdringen. Ein Normalsterblicher sieht nur das, was ein Feenwesen ihn sehen lassen will, und ist nur leicht verstört, wenn er eines dieser Wesen, die ohne Tarnung unsichtbar sind, zufällig berührt. Er hat das Gefühl, ein Luftzug hätte ihn gestreift.

Graue Frau: das weibliche Pendant zum Grauen Mann. Ich habe sie erst vor dem Chester’s, dann in dem Club gesehen. Anders als der Graue Mann lässt sie ihre Opfer nicht am Leben. Auch sie ist der Ortswechsel mächtig. Ich sehe sie genauso wenig wie den Grauen Mann als Einzelwesen an. Es könnte Dutzende von ihnen geben.

Grauer Mann: ein unvorstellbar hässlicher, widerlicher Unseelie, der sich von der Schönheit der Menschenfrauen ernährt. Er kann töten, bevorzugt es aber, sein Opfer grässlich entstellt seinem Leid zu überlassen.

Zusatz zu dem Originaleintrag: Angeblich gab es nur ein Wesen seiner Art, und das haben Barrons und ich getötet.

Zusatz II: Es konnte blitzschnelle Ortswechsel vollziehen.

Zusatz III: Es war ein Irrtum, anzunehmen, dass es nur ein einziges Wesen seiner Art gibt – siehe vorhergehenden Eintrag.

Gripper: zarte, fast durchsichtige Unseelie von erstaunlicher Schönheit. Gripper ähneln der modernen Vorstellung von Feen – zierliche, leuchtende, nackte Schönheiten mit hauchdünnen bauschigen Haaren und hübschen Gesichtszügen. Ihre Größe entspricht in etwa der der Menschen. Ich habe sie »Gripper« getauft, weil sie uns »grippen«. Sie können in die Haut eines Menschen schlüpfen und Besitz von ihm ergreifen. Sobald sie einen Menschen besitzen, kann ich sie nicht mehr als Unseelie identifizieren. Ich könnte direkt neben einem Gripper stehen und würde es nicht mal merken. Eine Zeitlang hatte ich Angst, Barrons könnte ein Gripper sein. Aber er konnte den Speer berühren.

Hall of All Days: die Zentrale der Spiegel. Barrons beschreibt sie als riesiges Reisebüro für die Feenwesen. Die Wände und der Boden sind aus purem Gold, und die Halle scheint sich bis in alle Ewigkeiten zu erstrecken. Die Wände sind mit Milliarden Spiegeln bedeckt, die alle Tore zu anderen Welten, Dimensionen oder Zeiten sind. Es ist ein gefährlicher Ort. Die Zeit verläuft dort nicht linear, und wenn man aufhört, sich zu bewegen, kann man sich in Erinnerungen verlieren, die sich abspielen, als wären sie real. Was immer man denkt, scheint sich zu materialisieren. Man muss sich in Bewegung halten. Ich habe ein Skelett auf dem Boden gesehen. Als die Spiegel erschaffen wurden, war jeder einzelne ein Teil des Netzwerks (außerhalb der Halle) und brachte einen direkt in die Hall of All Days. Dort konnte man sein Ziel auswählen. Siehe auch Spiegel.

Haven: der Hohe Rat der Sidhe-Seherinnen.

Zusatz zu dem Originaleintrag: Früher wurden die Mitglieder durch eine allgemeine Wahl bestimmt, heute sucht sich die Großmeisterin die Mitglieder selbst aus – sie müssen sich als absolut loyal ihr gegenüber erweisen und nur ihren Zwecken dienen. Sie waren die Einzigen – abgesehen von Rowena –, die wussten, was unter der Abtei verborgen war. Einige von ihnen starben oder verschwanden, als das Buch vor mehr als zwanzig Jahren entkommen war. Wie ist das passiert? Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Ist es möglich, dass meine Mutter eine von jenen war, die dabei starben oder verschwanden?

Zusatz II: Ja, meine Mutter, Isla O’Connor, war eine! Sie war wie Alina und ich äußerst talentiert. Ich muss mehr über sie herausfinden!

Heiligtümer: Hierbei handelt es sich um acht heilige Gegenstände mit ungeheurer Kraft: vier Lichte Heiligtümer und vier Dunkle. Die Heiligtümer der Seelie sind der Stein, der Speer (manche nennen ihn auch Stab), das Schwert und der Kelch. Die der Unseelie sind der Spiegel, die Schatulle, das Amulett und das Buch (Sinsar Dubh oder das Dunkle Buch). (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich weiß immer noch nichts über den Stein oder die Schatulle. Verleihen sie Kräfte, die mir helfen könnten? Wo sind sie? Der Unseelie-König hat alle Dunklen Heiligtümer gefertigt. Wer hat die Lichten hergestellt?

Zusatz II: Siehe die Geschichte des Unseelie-Königs und seiner sterblichen Konkubine, die mir V’lane erzählt hat. Der König schuf die Spiegel für seine Geliebte, damit sie nicht alterte, und schenkte ihr Bereiche, die sie erforschen konnte. Er machte für sie das Amulett, damit sie die Realität umgestalten konnte. Er schenkte ihr die Schatulle gegen ihre Einsamkeit. Was bewirkt die Schatulle? Das Sinsar Dubh ist eine uralte Schrift.

IFS: Interdimensionale Feen-Schlaglöcher. Diese Dinger machen mich wahnsinnig! Als die Mauern an Halloween einstürzten, haben sich Teile der Feenbereiche abgesplittert und sind in unsere Welt eingedrungen, und jetzt läuft man, wenn man nicht aufpasst, Gefahr, in ein solches Schlagloch zu geraten. Und es ist schwer, den Weg heraus zu finden. Jemand hat sie »losgeschnitten«, und sie driften im Wind, was es noch schwerer macht, ihnen auszuweichen. Es gibt IFS auch innerhalb des Spiegelnetzwerks. Als Cruce seinen Fluch ausgesprochen hatte, verursachte die Kollision der Bereiche ähnliche herausgebrochene Realitäten. Laut Ryodan sind IFS statische Mikrokosmen und können in Karten eingezeichnet werden. Einige enthalten Dolmen zu unserer Welt. In den meisten findet man andere IFS. Man kann durch sie von Welt zu Welt hüpfen. Es ist ein richtiges Chaos.

IYCGM: Barrons schenkte mir ein Handy mit einer Nummer, die unter diesem Begriff gespeichert ist. Es heißt: If You Can’t Get Me (Wenn Sie mich nicht erreichen können). Wähle ich diese Nummer, meldet sich der mysteriöse Ryodan.

IYD: Auch eine von Barrons’ programmierten Nummern – steht für If You’re Dying (Wenn Sie sterben).

Zusatz zum Originaleintrag: Guter Gott, jetzt weiß ich, was das ist.

Junge mit den verträumten Augen: ein großes Fragezeichen. Wieso taucht er immer wieder auf? Wer ist er? Zum ersten Mal bin ich ihm auf den Straßen von Dublin begegnet, zum zweiten Mal im Museum, als ich nach Feenobjekten suchte, dann entdeckte ich, dass er genau wie Christian McKeltar im Institut für Altsprachen des Trinity College arbeitete, und jetzt ist er Barmann im Chester’s, Ryodans berüchtigtem Club. Während ich dort mit ihm sprach, geschah etwas Eigenartiges. Im Spiegel über der Bar sah er ganz anders aus. Das erschreckte mich. Richtig. Sein Spiegelbild redete mit mir, warnte mich. Es riet mir, nicht mit »ihm« zu sprechen.

Kat: Ich denke, sie wird eines Tages die Sidhe-Seherinnen anführen, wenn sie lange genug lebt. Ich hoffe es, weil ich Rowena nicht ausstehen kann. Kat ist so um die fünfundzwanzig, ausgeglichen, klug, reinen Herzens, und sie ist die Einzige, die konstant für Neues offen war und für mich einstand. Falls mir etwas passieren sollte, kann man sich auf Kat und Dani verlassen. Wenn ich sterbe, wendet euch an sie.

Kelch: ein Seelie oder Lichtes Heiligtum, aus dem irgendwann alle Seelie trinken, um die Erinnerungen auszulöschen, die zu einer Bürde geworden sind. Barrons meint, dass Unsterblichkeit einen Preis fordert – den Wahnsinn. Wenn ein Feenwesen spürt, dass es am Rand des Wahnsinns steht, trinkt es aus dem Kelch und wird ohne Erinnerungen an die frühere Existenz »wiedergeboren«. Die Feenwesen haben einen Chronisten, der jede der Inkarnationen dokumentiert. Der Aufbewahrungsort der Chronik ist nur dem Chronisten selbst bekannt. Sind die Unseelie so bösartig, weil sie keinen Kelch haben, aus dem sie trinken können?

Kleeblatt: siehe Shamrock

Königliche Jäger: Angehörige einer mittleren Kaste der Unseelie; militant organisiert. Ihr Äußeres erinnert an die klassischen Darstellungen des Teufels – Pferdefüße, Hörner, lange, satyrähnliche Gesichter, ledrige Schwingen, glühende orangefarbene Augen und gegabelte Schwänze. Sie sind zwischen zwei und drei Metern groß und können sich sowohl zu Lande als auch in der Luft außerordentlich schnell vorwärtsbewegen. Ihre Hauptaufgabe: die Jagd auf Sidhe-Seherinnen. Grad der Bedrohung: tödlich.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich bin einem begegnet. Barrons weiß nicht alles. Der Jäger war erheblich größer, als er ihn mir beschrieben hat, mit einer Flügelspannweite von etwa neun, zehn Metern; diese Wesen haben eine Art telepathische Fähigkeit. Sie sind Söldner durch und durch und dienen einem Meister nur so lange, wie sie profitieren. Ich bin nicht sicher, ob sie ganz und gar zur Art der Feen gehören. Sie fürchten meinen Speer, und ich vermute, sie sind nicht bereit, für irgendeine Sache zu sterben. Das bietet mir taktische Möglichkeiten.

Zusatz II: Ich bin auf einem geritten!

Lord Master: Darroc; der Mörder meiner Schwester und ihr betrügerischer Liebhaber! Feenwesen, und doch kein Feenwesen, Anführer der Unseelie-Armee – er will das Sinsar Dubh an sich bringen. Er hat Alina benutzt wie Barrons mich, um Feenobjekte zu suchen.

Zusatz zum Originaleintrag: Er hat mir einen Handel angeboten: Er gibt mir Alina zurück, wenn ich ihm das Buch verschaffe. Ich glaube, das könnte er wirklich.

Zusatz II: Schlimm genug, dass er mich zur Pri-ya gemacht hat, aber jetzt hat er auch noch meine Eltern in der Gewalt!

Lun: eine Sidhe-Seherin mit der Kraft, Feenwesen durch bloße Berührung mit der Hand (z. B. ich) zu lähmen und ihnen für diese Zeit die Kraft zu nehmen. Je höher und mächtiger die Kaste ist, der das Feenwesen angehört, umso kürzer ist die Zeit, in der es in der Erstarrung bleibt.

MacHalo: meine Erfindung, sehr cool, pinkfarben und bedeckt mit Lichtern. Ein MacHalo ist der ultimativ modische Schattenschutz.

McKeltar, Christian: Angestellter im Institut für Altsprachen des Trinity College. Er weiß, was ich bin, und kannte meine Schwester! Keine Ahnung, wo er in diesem Spiel steht, genauso wenig kenne ich seine Motive. Ich werde bald mehr darüber erfahren.

Zusatz zum Originaleintrag: Christians Vorfahren haben früher als Druiden den Feenwesen gedient und Tausende von Jahren den Pakt zwischen Menschheit und Feenwesen eingehalten und ihre Pflichten erfüllt; sie führen die Rituale durch und bezahlen den Tribut. Er kannte Alina nur flüchtig. Sie hatte ihn gebeten, einen Text zu übersetzen (sie besaß eine fotokopierte Seite aus dem Sinsar Dubh).

Zusatz II: Er verschwand an Halloween, als die Keltars mit Barrons das Ritual zur Erhaltung der Mauern durchführten. Wir hatten beide eine schlimme Nacht! Er wurde von dem Strudel erfasst, der die Steine von Ban Drochaid, vom heiligen Steinkreis, in dem die Keltar-Druiden jahrtausendelang ihre Rituale zelebrierten und den Tribut bezahlten, um den Pakt immer wieder zu erneuern. Ich fand Christian im Netzwerk der Spiegel gefangen.

Mallucé: als John Johnstone, Jr., geboren. Nach dem rätselhaften Tod seiner Eltern erbte er einhundert Millionen Dollar, verschwand für eine gewisse Zeit von der Bildfläche und tauchte als der untote Vampir Mallucé wieder auf. Über ein Jahrzehnt hat er eine Anhängerschaft aus aller Welt um sich geschart. Er wurde vom Lord Master wegen seines Geldes und seiner Verbindungen rekrutiert. Blass, blond, gelbe Augen. Sein Stil: Steampunk und victorianische Gothic.

Monster, vielmündiges: ekelerregender Unseelie mit unzähligen, an Blutegel erinnernden Mündern, Dutzenden Augen und überentwickeltem Geschlechtsorgan. Kaste der Unseelie, über die derzeit nicht viel bekannt ist. Es wird vermutet, dass sie ihre Opfer auf eine Weise töten, über die ich lieber nicht nachdenken möchte.

Zusatz zum Originaleintrag: Es treibt sich nach wie vor da draußen herum. Ich möchte es tot sehen.

Zusatz II: Dani hat den Bastard kaltgemacht. Konnte er Ortswechsel vollziehen? Welches Wesen kann das und welches nicht?

O’Bannion, Derek: Rockys Bruder und neuer Rekrut des Lord Master. Er will den Speer, der im Besitz seines Bruders gewesen war, zurückhaben und mich töten, weil sein Bruder indirekt durch mich ums Leben gekommen war. Ich hätte ihn in die Dunkle Zone gehen lassen sollen, als er auf dem Weg dorthin war.

Zusatz zu dem Originaleintrag: Er isst Unseelie-Fleisch und hat sich mit Fiona zusammengetan, die auch Unseelie isst!

Zusatz II: Hat das Buch ihn in seiner Gewalt, oder war alles, was in jener Nacht geschah, nur Illusion?

O’Bannion, Rocky: Exboxer, irischer Mafioso und religiöser Fanatiker. Der Speer des Schicksals war Teil seiner Sammlung, die im Untergrund versteckt war. Barrons und ich sind in seine Schatzkammer eingebrochen und haben den Speer gestohlen. Er war der erste Mensch, dessen Ableben mein Gewissen belastet. In der Nacht, in der wir ihn beraubt haben, hat Barrons alle Außenleuchten rund um den Buchladen ausgeschaltet. Als O’Bannion mit fünfzehn Gefolgsmännern kam, um sich zu rächen, machten sich die Schatten direkt unter meinem Schlafzimmerfenster über sie her und verschlangen sie. Mir war klar, dass Barrons etwas unternehmen würde. Und wenn er mich gefragt hätte, ob ich oder sie am Leben bleiben sollten, hätte ich ihm geholfen, die Lichter zu löschen. Man weiß nie, wozu man fähig ist, wenn es ums nackte Überleben geht, wenn man nicht selbst einmal in die Ecke gedrängt wird.

Orb of D’Jai: Keine Ahnung, was das ist, aber Barrons besitzt ihn. Er sagt, es ist ein Feenobjekt. Ich konnte es nicht fühlen, als ich ihn in der Hand hielt, aber in diesem speziellen Moment konnte ich überhaupt nichts fühlen. Woher hat er ihn, und wo bewahrt er ihn auf? Liegt er in seinem mysteriösen Gewölbe? Was bewirkt er? Wie gelangt er eigentlich in dieses Gewölbe? Wo ist der Zugang zu den drei unterirdischen Etagen unter seiner Garage? Gibt es einen Geheimgang zwischen den Gebäuden? Das muss ich erforschen.

Zusatz zum Originaleintrag: Barrons hat mir den Orb of DJai gegeben; er sollte bei einem Ritual an Samhain zur Befestigung der Mauern benutzt werden.

Zusatz II: Barrons schwört, dass er schon mit Schatten verseucht war, als er ihn bekommen hat. Ich habe den Eingang zu den drei Etagen unter der Garage gefunden – es ist ein Spiegel!

O’Reilly, Kayleigh: eine Freundin meiner Mutter und auch Mitglied des Haven. Etwas Schlimmes ist vorgefallen, und ich glaube, meine Mom und Kayleigh haben versucht, es aufzuhalten. Ich vermute, damals ist das Buch abhandengekommen.

O’Reilly, Nana: eine fast hundert Jahre alte Frau, die im County Clare am Meer lebt; sie kannte meine Mutter! Der Name meiner Mutter ist Isa O’Connor. Ich könnte den Namen tausendmal vor mich hin sagen. Meine Mutter wuchs zusammen mit Nanas Enkelin Kayleigh auf. Ich denke, Nana weiß, was geschah, als das Buch entkommen war. Ich muss sie noch einmal befragen. Vorzugsweise ohne Kat als Aufpasserin.

Ortswechsel: Fortbewegungsmethode der Feenwesen – in einem Wimpernschlag können sie sich an einen anderen Ort »beamen«. (selbst erlebt!)

Zusatz zum Originaleintrag: Irgendwie hat mich V’lane, ohne dass ich ihn bewusst wahrgenommen habe, an einen anderen Ort gebracht. Ich weiß nicht, ob er sich mir »verhüllt« genähert und mich in letzter Sekunde berührt hat. Alles ging so schnell. Möglicherweise hat er auch die Bereiche um mich herum verschoben. Kann er das? Wie mächtig ist V’lane? Könnte mich auch ein anderes Feenwesen auf diese Weise ohne jede Vorwarnung verschleppen? Das wäre inakzeptabel gefährlich. Ich brauche mehr Informationen.

Pakt: eine Vereinbarung zwischen der Königin Aoibheal und den McKeltar-Clan (Keltar = versteckte Barriere oder Sims), die vor ungefähr sechstausend Jahren geschlossen wurde, um die Bereiche der Menschen und der Feenwesen getrennt zu halten. Der Highland-Clan von Druiden hat immer an Samhain (auch als Halloween bekannt) bestimmte Rituale vollzogen und seinen Tribut gezollt, um den Pakt zu ehren. Die Mauern, die Königin Aoibheal errichtet hatte, um die Bereiche voneinander zu trennen, waren nicht durch das Schöpfungslied entstanden, weil die Feen dieses Lied vor langer Zeit verloren haben. Die Mauern waren eine Verlängerung der Gefängnismauern und wurden durch Blut und Eide verstärkt. Diese neuen Mauern schwächten die Gefängnisfestung. Und als unsere Mauern stürzten, zerbröckelten alle Mauern.

Patrona: Rowena erwähnte diese Frau – angeblich sehe ich ihr ähnlich. War sie eine O’Connor? Sie war einmal die Anführerin der Sidhe-Seherinnen.

Zusatz zum Originaleintrag: Patrona war meine Großmutter!

PHI: Post Haste, Inc., ein Kurierdienst in Dublin, der als Tarnung für die Koalition der Sidhe-Seherinnen dient. Rowena ist die Chefin.

Zusatz zum Originaleintrag: Nachdem das Buch verlorengegangen war, gründete Rowena diesen Kurierservice mit Zweigstellen in der ganzen Welt, um das Sinsar Dubh aufzuspüren und zurückzufordern. Das war ein wirklich cleverer Schachzug. In allen größeren Städten waren Fahrradkuriere unterwegs, die sich für sie umsahen und umhörten. Die Abtei und damit die Sidhe-Seherinnen haben einen steinreichen Wohltäter, der ihnen durch mehrere Kanäle Geld zukommen lässt. Ich frage mich, wer das ist.

Portal: siehe Dolmen.

Pri-ya: ein Mensch, der süchtig nach Sex mit einem Feenwesen ist.

Zusatz zum Originaleintrag: Gott helfe mir – ich weiß es.

Rhino-Boys: hässliche, grauhäutige Feenwesen, die mich an Rhinozerosse erinnern mit der verbeulten, vorragenden Stirn, dem fassartigen Rumpf und den stummeligen Armen und Beinen, dem lippenlosen Einschnitt und den vorstehenden Unterkiefern. Sie gehören zu einer niedrigen oder mittleren Unseelie-Kaste; Unholde, die von den hochrangigen Feen hauptsächlich als Wachhunde eingesetzt werden.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie schmecken ekelhaft.

Zusatz II: Ich glaube nicht, dass sie sich von einem Ort zum anderen »beamen« können. Ich habe sie eingesperrt und angekettet in den Zellen in Mallucés Grotte gesehen. Zu der Zeit kam mir das nicht komisch vor, später dachte ich, dass Mallucé sie durch einen Zauber daran hinderte, einen Ortswechsel zu vollziehen. Aber nachdem Inspector Jayne davon gesprochen hatte, dass er Unseelie hinter Schloss und Riegel bringen will, wurde mir klar, dass nicht alle Feenwesen die Gabe haben, sich an einen anderen Ort zu versetzen. Ich frage mich, ob das nur die mächtigsten können. Das wäre ein wichtiger taktischer Vorteil. Das muss ich herausfinden.

Zusatz III: Sie haben eine Vorliebe für junge menschliche Mädchen und bieten Unseelie-Fleisch, das derzeit hoch im Kurs steht, gegen Sex. Igitt.

Rowena: Leiterin der Sidhe-Seherinnen-Organisation, deren Tarnung Post Haste, Inc., ist. Sie ist die Großmeisterin. Sie haben ein »Vereinshaus« oder einen Zufluchtsort – eine alte Abtei, ein paar Fahrstunden von Dublin entfernt – mit einer Bibliothek, die ich mir ansehen muss.

Zusatz zum Originaleintrag: Sie hat mich nie gemocht. Sie spielt Richter, Jury und Vollstrecker, was mich betrifft. Sie hat mir ihre Mädchen geschickt, damit sie mir den Speer stehlen! Ich werde niemals zulassen, dass Rowena ihn in die Hände bekommt. Ich war nur einmal ganz kurz in der Abtei und hege den Verdacht, dass ich dort viele Antworten auf meine Fragen bekommen könnte, entweder in den Verbotenen Bibliotheken, zu denen nur der Haven Zugang hat, oder in den Erinnerungen der Sidhe-Seherinnen. Ich muss herausfinden, wer die Mitglieder des Haven sind, und mit ihnen sprechen.

Zusatz II: Ich werde sie »vom Thron« stürzen. Sie lässt die Sidhe-Seherinnen nicht »ihren Job« machen. Sie hält die Frauen unter Verschluss, aber ich denke, ich habe die ersten Risse in die Abteimauern geschlagen. Ich denke, dass die Frauen bald eine Rebellion anzetteln.

Ryodan: Verbündeter von Barrons und als IYCGM in meinem Handy gespeichert.

Zusatz zum Originaleintrag: Er steht ganz oben auf meiner Liste der Leute, die ich finden will.

Zusatz II: Siehe Chester’s. Dieser Mann ist einer von Barrons’ acht – was immer sie auch sein mögen. Sie alle sind große, kräftige Männer, unnatürlich schnell, mit vielen Narben übersät, und sie strahlen etwas aus, was … nicht menschlich ist. Ryodan macht mir Sorge.

Schatten: eine der niedrigsten Kasten der Unseelie. Fühlende Wesen, aber zu keinerlei tieferen Empfindung fähig. Wenn sie Hunger haben, suchen sie sich Nahrung. Direktes Licht vertragen sie nicht, daher jagen sie nur nachts. Sie rauben Leben, wie der Graue Mann Schönheit stiehlt – sie saugen ihre Opfer mit vampirischer Schnelligkeit aus. Grad der Bedrohung: tödlich.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich denke, sie verändern, entwickeln sich und lernen dazu.

Zusatz II: Ich weiß, dass sie lernen! Ich könnte schwören, dass mich einer von ihnen belauert!

Zusatz III: Sie haben gelernt zusammenzuarbeiten und schließen sich zu Barrieren zusammen.

Zusatz IV: Sie haben sich in der ganzen Welt ausgebreitet.

Schwert des Lugh: Seelie oder Lichtes Heiligtum, auch bekannt als Schwert des Lichts; es kann Feenwesen – Seelie sowie Unseelie – töten. Gegenwärtig hat es Rowena in Verwahrung; offenbar gibt sie es an andere Sidhe-Seherinnen aus dem PHI weiter, wenn sie es für nötig erachtet. Normalerweise bekommt es Dani.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe es gesehen. Es ist wunderschön.

Zusatz II: Ich habe es von Rowena gestohlen und Dani zum ständigen Gebrauch übergeben.

Seelie: das »Lichte« oder »Helle« Tuatha-Dé-Danaan-Volk, das von der Seelie-Königin Aoibheal regiert wird.

Zusatz zum Originaleintrag: Die Seelie können die Unseelie-Heiligtümer nicht berühren. Die Unseelie können die Seelie-Heiligtümer nicht berühren.

Zusatz II: Laut V’lane ist die wahre Königin der Feenwesen seit langem tot, ermordet vom Unseelie-König. Mit ihr starb das Schöpfungslied. Aoibheal ist eine der weniger mächtigen Frauen aus königlichem Hause und eine von vielen, die versucht hatten, das Feenvolk zu regieren.

Shamrock oder Kleeblatt: Das leicht missgestaltete dreiblättrige Kleeblatt ist das uralte Symbol der Sidhe-Seherinnen, deren Mission es ist, zu sehen, zu dienen und die Menschheit vor den Feenwesen zu schützen.

Sidhe-Seherin (SHE-Seer): ein Mensch, der gegen Feenmagie immun ist und die Fähigkeit besitzt, den »Glamour« und die Illusionen, mit denen die Feen das Wahre verschleiern, zu durchschauen. Einige sind sogar imstande, Tabh’rs, die verborgenen Portale zwischen den Bereichen, zu sehen. Andere erspüren die Gegenwart von Objekten, die die Feen mit Macht oder besonderen Kräften ausgestattet haben. Die Fähigkeiten der Sidhe-Seherinnen sind individuell verschieden, ebenso wie die Widerstandskraft gegen die Verlockungen durch die Feen. Einige Sidhe-Seherinnen besitzen nur begrenzte Fähigkeiten, andere sind mit multiplen »Spezialtalenten« ausgestattet.

Zusatz zum Originaleintrag: Einige sind superschnell – wie zum Beispiel Dani. Es gibt einen Bereich in meinem Kopf, der sich … vom Rest unterscheidet. Haben wir den alle? Was ist das? Wie kommen wir dazu? Woher kommen die unerklärlichen Wissensfetzen, die sich wie Erinnerungen anfühlen? Gibt es so etwas wie ein genetisches Kollektivbewusstsein?

Zusatz II: Der Sidhe-Seherin-Platz in meinem Kopf ist ein dunkler, glänzender See. Er macht mir Angst.

Sinsar Dubh (She-suh-DOO): ein Dunkles Heiligtum der Tuatha Dé Danaan; verfasst in einer Sprache, die nur noch den Ältesten ihrer Art bekannt ist. Man sagt, die verschlüsselten Schriften in diesem Buch enthalten die tödlichste aller Magien. Es wurde während der Invasion von den Tuatha Dé Danaan nach Irland gebracht, wie es im pseudo-historischen Leabhar Gabhäla heißt, und zusammen mit den anderen Dunklen Heiligtümern gestohlen. Man munkelt, es habe den Weg in den Bereich der Menschheit gefunden. Angeblich wurde es vor über einer Million Jahren von einem Dunklen König der Unseelie geschrieben. (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)

Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe es gesehen. Man kann es nicht mit Worten beschreiben. Es ist ein Buch, aber es lebt. Es hat ein Bewusstsein.

Zusatz II: Die Bestie – genug gesagt.

Zusatz III: Wie, zum Teufel, soll ich an dieses Buch herankommen? Ist das ein Scherz?

Speer des Luisne (auch Speer des Luin, Speer des Longinus, Speer des Schicksals, Flammender Speer): der Speer, der Jesus Christus bei der Kreuzigung in die Seite gestoßen wurde. Nicht von Menschen gemacht; er ist eines der vier Seelie-Heiligtümer und eine der wenigen Waffen, die ein Feenwesen, gleich welchen Ranges, töten können.

Zusatz zum Originaleintrag: Er tötet alle Feenwesen und alles Feenartige. Wenn ein Wesen Feenartiges in sich hat, sterben diese Teile auf grausame Art ab.

Steine, vier: lichtdurchlässige blau-schwarze Steine mit erhabenen runenartigen Zeichen. Die vier mystischen Steine sind der Schlüssel zu der uralten Sprache und dem Code des Sinsar Dubh. Ein einzelner Stein kann den Sinn eines kleinen Textabschnittes erhellen, aber nur dem, der im Besitz aller vier Steine ist, enthüllt sich der gesamte Text. (Irische Mythen und Legenden)

Zusatz zum Originaleintrag: In anderen Schriften steht, dass sich »die wahre Natur« der Sinsar Dubh offenbart.

Zusatz II: Wir haben mittlerweile drei Steine. Und ich weiß, dass sie aus der Festungsmauer des Unseelie-Königs gebrochen wurden. Der Klang, den sie von sich geben, wenn man sie zusammentut, ist äußerst beunruhigend. Sie singen ein »kleines« Schöpfungslied. Innerhalb des Spiegelnetzwerks sind sie wegen Cruces Fluch das reinste Gift. Die Spiegel weisen den Unseelie-König und die Steine ab, weil er sie durch seine Berührung besudelt hat. Ich glaube, V’lane hat den vierten Stein.

Stimmenzauber: eine Druidenkunst oder Magie, die die Person, bei der sie angewandt wird, zwingt, die ausgesprochenen Befehle buchstabengetreu auszuführen. Sowohl der Lord Master als auch Barrons haben in der Stimme zu mir gesprochen. Es ist schrecklich. Diese Magie schließt den eigenen Willen aus und macht einen zum Sklaven. Man beobachtet hilflos, wie der eigene Körper Dinge tut, gegen die der Willen heftig protestiert. Ich versuche, die Stimme zu lernen. Zumindest, um ihr Widerstand leisten zu können, weil ich sonst nie in der Lage wäre, dem Lord Master nahe zu kommen und ihn zu töten und Rache für Alina zu üben.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich kann dem Zauber widerstehen und ihn jetzt sogar selbst anwenden. Eigenartig, welche Kräfte man mobilisieren kann, wenn es um Leben oder Tod geht. Barrons hatte recht: Schüler und Lehrer verlieren die Fähigkeit, die Stimme untereinander anzuwenden. Können schließt das aus.

Supergeschwindigkeit: Danis Fortbewegungsart. Sie gelangt so schnell von einem Ort zum anderen, dass ich reisekrank werde. Was für ein taktischer Vorteil! Das Kind ist großartig.

Tabh’rs (TAH-vr): Feen-Portale zwischen den Bereichen, oft versteckt in alltäglichen Objekten der Menschen.

Zusatz zum Originaleintrag: Ich glaube, sie sind eigentlich Spiegel, wie der Kaktus in der Wüstenwelt, in der ich Christian gefunden habe. Offenbar kann ich sie nicht sehen, aber es gab sicher eine Sidhe-Seherin, die das kann.

»Taking Back the Night«: ein Song, den Dani und ich ersonnen haben. Er wurde zur internationalen Hymne der Sidhe-Seherinnen.

Tod-durch-Sex-Feenwesen (z.B. V’lane): ein Feenwesen besitzt eine so große sexuelle »Potenz«, dass ein Mensch beim Beischlaf stirbt, es sei denn, das Feenwesen beschützt den Menschen vor der vollen Auswirkung des tödlichen Erotizismus.

Zusatz zum Originaleintrag: V’lane hat seine Ausstrahlung zu der eines normalen, aber unglaublich anziehenden Mannes reduziert, als er mich berührte. Sie können ihre tödliche Macht dämpfen, wenn sie wollen.

Zusatz II: Diese Kaste der Feenwesen gibt es nur innerhalb des königlichen Geschlechts. Sie können eine Frau ganz und gar schützen und ihr den unglaublichsten Sex ihres Lebens schenken; sie können sie nur vor dem Tod bewahren und zu einer Pri-ya machen, oder sie töten sie mit Sex.

Zusatz III: Pri-ya zu sein ist die Hölle, aber ich hab’s überlebt.

Tuatha De Danaan oder Tuatha De (TUA day dhanna oder Tua DAY): siehe auch Feenwesen. Ein hochentwickeltes Volk, das aus einer anderen Welt auf die Erde kam. Es ist in Seelie und Unseelie unterteilt.

Unseelie: das »Dunkle« Volk der Tuatha De Danaan. Nach der Legende von den Tuatha De Danaan wurden die Unseelie Hunderttausende Jahre in einem ausbruchsicheren Gefängnis festgehalten. Ausbruchsicher – schön wär’s!

Unseelie-Prinzen: Tod, Pest, Hunger und Krieg. Laut Lord Master wurde einer vor Urzeiten getötet, und Dani hat einem anderen den Garaus gemacht. Das heißt, es gibt nur noch zwei. Wer war dann der Vierte in der Kirche? Der Lord Master behauptet, dass er es nicht war und dass kein Vierter da war. Habe ich mir das nur eingebildet? Die Erinnerungen an diese ersten Stunden, sogar an Tage, sind schrecklich verschwommen.

V’lane: Nach Rowenas Buch ist V’lane ein Seelie-Prinz vom Hof des Lichts, Mitglied des Hohen Rates der Königin und manchmal ihr Liebhaber. Er ist ein Tod-durch-Sex-Feenwesen und hat versucht, mich dazu zu bringen, das Sinsar Dubh für seine Königin Aoibheal zu suchen.

Zusatz zum Originaleintrag: Er hat mir Georgia zurückgegeben! Als die Mauern einstürzten, beschützte er meine Eltern und Ashford. Er bewahrte die Machtverhältnisse und die Ordnung im Staate Georgia. Unsere Beziehung verändert sich, seit ich immun gegen seine tödliche Erotik bin. Begegnen wir uns allmählich auf Augenhöhe? Ich mache mir Sorgen um ihn. Warum ist er aus der Abtei verschwunden? Warum sah er so gequält aus?

Wächter: Die Garda nennt sich so, seit sie unter Inspector Jaynes Führung den Kampf mit den Unseelie aufgenommen hat, um die Stadt und die verbliebenen Bewohner zu schützen. Sie essen Unseelie-Fleisch und machen den Feenwesen ganz schöne Schwierigkeiten.

Z-Lo: Barrons’ Version des MacHalo; leichter, heller und effizienter, aber das werde ich ihm nicht auf die Nase binden.
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Macs Unseelie-Lieblingsgerichte

Perfekt für Mahlzeiten oder Snacks für unterwegs



Irisches Sodabrot

(kann man in die Tasche stecken)



4½ Tassen Mehl

2 EL Zucker

1 TL Salz

1 TL Backpulver

4 EL Butter

1 Tasse Rosinen

1 Tasse gewürfeltes Unseelie-Fleisch (je feiner Sie es schneiden, umso weniger kann es sich bewegen)

1 großes, verquirltes Ei

2 Tassen Buttermilch



Backofen auf 180° vorheizen. Mehl, Zucker, Salz und Backpulver in einer Rührschüssel vermengen.

Butterflocken untermischen, bis der Teig aussieht wie Streusel für einen Streuselkuchen, dann die Rosinen und Unseelie-Fleisch zugeben (aufpassen, dass es sich nicht aus der Schüssel schlängelt).

Das verquirlte Ei und die Buttermilch einrühren, bis Sie einen festen Teig haben. Anschließend Hände mit Mehl bestäuben, kneten und den Teig zu einer Kugel formen. Nicht zu viel kneten, das macht das Brot hart. Geben Sie den Teig auf ein gemehltes Brett und formen Sie einen runden Laib.

Den Teig in einen eingefetteten gusseisernen Tiegel setzen. Schneiden Sie ein X in die Oberfläche und backen Sie ihn, bis er goldgelb ist (ungefähr 40 bis 50 Minuten). Machen Sie eine Probe mit einem Zahnstocher oder Messer: Stechen Sie in die Mitte des Teiges, und wenn nichts daran kleben bleibt, ist das Brot fertig.
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Traditionelles Irish Stew



1 Tasse Unseelie-Fleisch

1 EL Olivenöl

Petersilie, Lorbeerblatt, Rosmarin

1 Pfund Kartoffeln

2 Tassen Kohl, gehobelt gehackte Petersilie

1 süße Vidalia-Zwiebel, gewürfelt

10 kleine weiße Zwiebeln, gehackt

1½ Tassen Sellerie, kleingeschnitten

1½ Tassen Erbsen Salz, Pfeffer zum Abschmecken



Unseelie-Fleisch in einer Pfanne in etwas Olivenöl erhitzen. (Genießen Sie, wie unwohl sich die Fleischstücke fühlen!) Mit Wasser aufgießen und das Ganze zum Kochen bringen. Mit Petersilie, Lorbeer, Thymian und Rosmarin würzen und auf kleiner Flamme köcheln lassen.

Kartoffeln schälen und vierteln oder achteln (je nach Größe) und zusammen mit dem Kohl, den Zwiebeln sowie dem Sellerie in den Eintopf geben. Weitere 20 Minuten simmern lassen oder bis die Kartoffeln weich sind. Zum Schluss mit Salz und Pfeffer abschmecken und gehackter frischer Petersilie bestreuen.
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Buttermilch-Erdbeer-Kekse

(mein Lieblingsrezept)



2 ½ Tassen Mehl

2 EL Zucker

1½ TL Backpulver

½ TL Salz

½ Tasse Butterwürfel

1 Tasse Buttermilch

1 Ei

¾ Tasse Erdbeeren, kleingeschnitten

½ Tasse Unseelie-Stücke



Backofen auf 160° vorheizen.

Ein großes Blech mit Backpapier auslegen.

In einer Schüssel Mehl, Zucker, Backpulver und Salz vermischen. Die Butterwürfel untermengen, bis die Mischung an Streusel erinnert. In einer anderen Schüssel Buttermilch und Ei vermengen und über die Mehlmischung gießen. Mit einer Gabel möglichst behutsam rühren, bis ein lockerer Teig entsteht. Mit einem Holzlöffel die Erdbeeren und Unseelie-Stücke unterheben.

Hände mit Mehl bestäuben, eine Teigkugel formen. Den Teig auf einem mit Mehl bestäubten Brett vorsichtig durchkneten und zu einem etwa 25 mal 20 Zentimeter großen Rechteck auswalzen. In vier Rechtecke teilen und diagonal zu je zwei Dreiecken schneiden, auf ein Blech legen und auf mittlerer Schiene goldbraun backen – ca. 15 bis18 Minuten.



Ich bestreiche die Dreiecke, kurz bevor sie fertig gebacken sind, gern mit Butter und streue Rohzucker darüber.
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Tee-Sandwichs, Aka Finger*

(wie ich sie Inspector Jayne serviert habe)



500 g Frischkäse, glatt gerührt

1 Tasse gewürfeltes Unseelie-Fleisch

3 hartgekochte Eier, feingehackt

1 mittelgroße Zwiebel, feingehackt

¾ Tasse Pekannüsse, fein gehackt

Rosmarin

Knoblauch

Salz und Pfeffer

1 Laib frisches

Brot, in Scheiben ohne Rinde



Fügen Sie alle Zutaten bis auf das Brot zu dem glattgerührten Frischkäse und vermischen Sie sie gut. Masse auf die Brotscheiben streichen.

Ein unschätzbarer Vorteil bei diesem Gericht ist die dicke Konsistenz des Aufstrichs, die die Unseelie-Stücke davon abhält, vom Brot zu kriechen. (Unseelie-Fleisch bleibt mit Erdnussbutter vermischt besonders gut auf dem Brot.)

Ein weiterer Vorzug dieses Gerichtes ist, dass man bis auf die Eier nichts kochen muss, und wenn man in Eile ist, kann man die auch weglassen.



Shepherd’s Pie

(eine von Inspector Jaynes Lieblingsspeisen)



2 Pfund Kartoffeln, geschält und in Würfel geschnitten

2 EL Sauerrahm

1 Eigelb

½ Tasse Crème fraîche

1 EL Olivenöl

2 Tassen Unseelie-Fleisch, gewürfelt

Salz, Pfeffer, Knoblauchpulver

1 geriebene Karotte

1 süße Vidalia-Zwiebel, kleingeschnitten

2 EL Butter

2 EL Mehl

1 Tasse Rinderbrühe

2 TL Worcestershire-Sauce

½ Tasse Erbsen

2 EL gehackte Petersilie



Den Grill anheizen.

Kartoffeln in Salzwasser kochen, bis sie weich sind. Abgießen und in eine Schüssel geben, beiseitestellen. Sauerrahm mit dem Eigelb und der Crème fraîche verrühren, auf die Kartoffeln geben und stampfen, bis die Masse die gewünschte Konsistenz hat.

In einem großen Topf Öl erhitzen, das Unseelie-Fleisch rasch anbraten und mit Salz, Pfeffer und Knoblauchpulver würzen. Die Karotte, die Zwiebel zugeben und alles 5 Minuten unter häufigem Rühren anschwitzen.

In einem Topf die Butter zerlassen und Mehl zugeben. Mit Brühe und Worcestershire-Sauce aufgießen. Die Sauce eindicken, das Fleisch und das Gemüse hinzugeben. Erbsen einrühren.

Füllen Sie das Fleisch mit dem Gemüse in eine Kasserolle und schichten Sie den Kartoffelbrei darüber. Anschließend das Gericht in den Ofen schieben und grillen, bis die Kartoffelschicht gleichmäßig braun ist. (Möglicherweise müssen Sie den Topf zudecken, damit das Fleisch nicht herauskrabbeln kann.) Mit gehackter Petersilie garnieren.
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Mein Dank geht an meine fabelhafte Lektorin Shauna Summers, deren Scharfsinn, ungebremster Enthusiasmus und Unterstützung einen Großteil zu der Entstehung dieser Serie beigetragen haben. Ich danke Jessica Sebor dafür, dass sie immer die Details im Auge hatte und mich auf dem Laufenden hielt, während ich unterwegs war. Ich weiß, das war nicht einfach. Mein Dank gilt Bantam Dell’s fabelhafter Marketing-, Herstellungs- und Auslieferungsabteilung für die harte Arbeit und Energie. Danke auch an die brillante Genevieve Gagne-Hawes, die alle ersten Entwürfe der MacKayla-Bücher las und kritisierte. Sie sind eine bewundernswerte Frau, und ein Dank ist längst überfällig! Danken möchte ich auch meiner Agentin Amy Berkower und den guten Leuten im Writer’s House, deren Arbeit hinter den Kulissen ablief und nicht sofort bemerkt wurde. Ich habe alles gesehen und weiß es zu schätzen!

Mein Dank gilt auch den Moning-Maniacs, die mein Message-Board bei www.karenmoning.com zu einem so spaßigen Ort macht, die unsere Lebensfreude und die Leidenschaft zur Liebe und zu Büchern teilen. Unsere Zusammenkünfte bedeuten mir sehr viel. Ich danke den talentierten Fans, die das Kunstwerk im Fever Fan Merchandise Store gestaltet haben, und den »Bezirkscaptains«, die die MacHalo-Welttour organisiert haben. Ihr seid die Besten!

Ich danke Leiha Mann, deren Talente so mannigfaltig sind, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann – sie war Managerin, Innovatorin, Koordinatorin, Fotografin, Macherin und Organisatorin großer Events. Ich bin immer wieder erstaunt, wie viel eine Person in einen so kleinen Rahmen packen kann!

Schließlich gilt mein spezieller Dank meinem Mann Neil; er ist der Erste, der sich jeden Morgen Macs Eskapaden anhört, und die letzte Person, mit der ich jeden Abend darüber spreche. Vom Brainstorming übers Redigieren bis hin zum Schreiben von Songs und der Aufnahme des Soundtracks hat er MacKaylas Welt und mein Leben auf vielfältige Art bereichert. Es ist die reine Freude, mit ihm zusammen kreativ zu sein.
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Fußnote

* Oder Zehen oder Arm oder welche Körperteile Sie auch immer verwenden.
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